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Liebe LeserIn,

willkommen in der Welt der Blackwood Books! Ich möchte dir auf diesem Wege ein tolles Leseerlebnis wünschen. Wenn dir dieser Roman gefällt, freue ich mich auf eine Bewertung auf amazon.de

Du willst gratis Romane, aktuelle Infos und Hinter-den-Kulissen Material? Oder hast Lust auf Testlesen? Fragen, Anregungen oder Wünsche? Dann komm mich doch auf https://blackwoodbook.club besuchen oder folge mir auf Instagram, Facebook oder Twitter. Ich melde mich auf jeden Fall zurück, denn es gibt für mich nichts Schöneres, als mich mit dir, meiner LeserIn, austauschen zu können.

Wir lesen uns!

Deine

Jen J. Blackwood
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Band I


J. J. Blackwood

VERLIEBT IN EINEN VAMPIR I

DER GRAF


Kapitel 1

- Leanne -


Entschlossen griff ich die Mappe etwas fester und horchte auf das Verklingen der melodischen Türglocke im Inneren des Schlosses. Die verhältnismäßig kleine, dafür umso aufwändiger verzierte Tür vor mir erwiderte stoisch meinen wartenden Blick. Mein Finger prickelte dort, wo ich den leicht rostigen Klingelknopf berührt hatte. Wenigstens musste ich nicht den schweren Türklopfer benutzen, der mir frech die schwarze Zunge herausstreckte.

Durchatmend strich ich mir eine Strähne hinters Ohr. Ich hatte es mir im Auto rasch im Nacken zusammengebunden, doch es löste sich bereits wieder. Kilchurn Castle stand auf einer kleinen, felsigen Landzunge an der Spitze des Loch Awe, und die Böen trieben ständig Wellen gegen die mächtigen Mauern. Selbst jetzt, bei klarem Himmel und Sonnenschein, pfiff es geisterhaft um die Türme und durch die Schießscharten hoch über mir.

Trotzdem hatte das uralte Bauwerk etwas Faszinierendes an sich. Es lag abgelegen, war nur über eine schmale Straße erreichbar und hatte keine Nachbarn in Sichtweite. Umgeben von nichts als grasbewachsenen Hügeln und den tiefen Wassern des Sees konnte man fast glauben, man sei ein paar Jahrhunderte in der Zeit zurückgereist. Ich wusste, dass das Innere des Schlosses bereits vor einer Weile modernisiert worden war, doch von außen war davon kaum etwas zu erahnen. Man konnte sich geradezu fehl am Platze fühlen, wie ein Eindringling in einer Welt, die von der schnellen, lauten, bunten Moderne zurückgelassen worden war.

Eine Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen, als mir bewusst wurde, wie still es hier war. Das Pfeifen des Windes und das Wogen des Lochs wurden durch nichts unterbrochen, keine Stimmen, keine Autos, kein Flugzeug, nicht einmal Vögel. Es war, als versuche dieser Ort mir vorzugaukeln, dass hier keine lebende Seele wohnte. Oder wohnen sollte.

Noch konnte ich fliehen, schoss es mir durch den Kopf.

Aber natürlich würde ich das nicht tun. Schließlich hatte es unfassbar viele Telefonate, E-Mails und sogar einen handgeschriebenen Brief gebraucht, damit ich endlich persönlich herkommen durfte. Wahrscheinlich war ich auch deshalb so nervös. Wenn ich das vor mir liegende Gespräch vermasselte, hatte ich ein gutes halbes Jahr meiner Zeit verschwendet.

Ein anderer Faktor, den ich mir einfach nicht eingestehen mochte, war der Mann, mit dem ich eben dieses Gespräch führen wollte. Der Graf von Kilchurn Castle war nicht nur der Erbe einer der ältesten Adelsfamilien Schottlands, er war auch einer der begehrtesten Junggesellen des Landes. Ständig war er in Begleitung schöner Frauen aus ganz Europa zu sehen, denen es jedoch selten gelang, länger als ein paar Wochen seine exklusive Gesellschaft genießen zu dürfen. Sogar Prinzessinnen waren schon darunter gewesen, doch der Graf hatte selbst diese Liaisons früher oder später beendet. Jedes Mal überschlug die Presse sich mit Schlagzeilen wie »Kilchurn hat sein Aschenputtel noch nicht gefunden!«, und das große Rätselraten darum, welche Frau den Grafen letztlich würde halten können, begann von Neuem. Aber stur wie ein echter Schotte äußerte er sich niemals dazu. Ich hatte schon Dutzende Videos von ihm gesehen, auf denen er nur mit einem feinen Lächeln auf derlei Fragen antwortete, ohne auch nur einen Ton zu sagen.

Ich holte tief Luft und schloss kurz die Augen. Beruhige dich, dachte ich und runzelte die Stirn. Du bist gut vorbereitet, du weißt genau, was du willst. Und überhaupt, welcher sterbliche Mann sah schon in echt genauso gut aus, wie auf den Covern der Hochglanzmagazine? Mal abgesehen davon, dass ich mich als Profi wohl kaum ablenken lassen würde. Er war sexy, na und? Kein Grund, gleich in Ohnmacht zu fallen. Da hatten doch bereits ganz andere versucht, mich einzuschüchtern.

Nichtsdestotrotz war heute irgendetwas anders. Was war nur mit mir los? Ich hatte ein ganz merkwürdiges Bauchgefühl. Unwillkürlich fragte ich mich, ob dies einer jener Augenblicke war, an die man sich später noch lange zurückerinnerte. Und wenn ja, mit welchem Gefühl. Stolz? Wehmut? Bedauern?

Ich schnaubte und rief mich selbst zur Ordnung. Da ging wieder die Schriftstellerin mit mir durch. Jetzt war nicht der Moment für Dramatik. Dieser Termin war ein reiner Recherchetermin, sonst nichts. Lange hatte ich dafür gekämpft, eine der wenigen Auserwählten sein zu dürfen, die persönlich mit dem Grafen sprechen und ihn über seine berühmte Familie ausfragen durften. Und ich würde es durchziehen! Schließlich wollte ich hier keinen gläsernen Schuh anprobieren, sondern den Grundstein für einen Bestseller legen.

Ich fuhr zusammen, als es plötzlich hinter der Tür polterte. Zum Glück konnte das hier draußen niemand gesehen haben, nur das geliehene Audi A3 Cabriolet war ein Stück entfernt geparkt und erwartete geduldig meine Rückkehr.

Im Türschloss klapperte und klickte es, und ich fuhr ein letztes Mal nervös mit den verschwitzten Handinnenflächen über den schwarzen, knielangen Rock. Dann schwang die Tür knarzend auf, und ich präsentierte mein souveränstes Lächeln.

»Ja bitte?«, krächzte der alte Mann, auf den selbst ich noch hinabschauen konnte. Sein Rücken war gebeugt, sein Gesicht faltig und bleich, und sein schlohweißes Haar in einen dünnen Zopf gebunden. Er trug etwas wie einen altertümlichen, dunkelroten Frack aus Samt, und seine wässrigen Augen sahen gelangweilt an mir vorbei.

»Ich bin…«, setzte ich heiser an, räusperte mich und fuhr dann mit festerer Stimme fort. »Ich bin Leanne Hathaway. Die Autorin«, fügte ich hinzu, als sich der Gesichtsausdruck des Alten nicht veränderte.

»Was wollen Sie?«, schnarrte er und kratzte sich scheinbar abwesend den schmächtigen Oberschenkel. Unbehaglich fragte ich mich, wie alt sein Kostüm wohl war und ob er es mit der Hand wusch.

»Ich habe einen Termin beim Grafen. Wegen des Interviews?« Bei Gott, wo war ich denn hier gelandet? Konnte sich der steinreiche Kerl kein Personal aus diesem Jahrhundert leisten? Andererseits passte das so gut zu dem unheimlichen Schloss, dass ich geneigt war, meinen Hut davor zu ziehen, wie konsequent der Graf sein Image konstruierte.

»Sagen Sie das doch gleich!«, fuhr mich der Mann an und schnaubte achselzuckend, als hätte ich eine halbe Stunde lang um den heißen Brei herumgeredet. Dann wandte er sich um und verschwand im Halbschatten jenseits der Tür.

Ich zog eine pikierte Schnute, folgte ihm aber trotzdem, die Arme schützend um meine Mappe geschlungen. Inständig hoffte ich, dass der Graf nicht ebenso abweisend sein würde. Zwar war ich darauf gefasst, dass ich hart arbeiten musste, um an Informationen zu kommen, doch wenn er mich nach der ersten unbequemen Frage wieder vor die Tür setzte, hatte ich trotzdem verloren. Immerhin war er erst Mitte dreißig, und ich glaubte, dass er trotz des ganzen Adelsgehabes ein Mann war, mit dem man reden konnte. Bis auf den handgeschriebenen Brief hatte meine komplette Kommunikation zwar mit seiner persönlichen Assistentin stattgefunden, doch in den Interviews wirkte er nie verschroben oder arrogant. Und er hatte schließlich zugestimmt, dass ich herkommen durfte.

Nach dem hellen Nachmittagslicht draußen mussten meine Augen sich erst an das Zwielicht im Inneren des Schlosses gewöhnen. Ich folgte den schlurfenden Schritten des Alten, während wir uns durch einen schmalen, schmucklosen Flur bewegten. Wahrscheinlich der Dienstboteneingang, argwöhnte ich. Die Assistentin, Caitlyn, hatte mir die Anfahrt und die Tür genau beschrieben. Offenbar war ich absichtlich wie niederes Gesinde empfangen worden. Doch das schreckte mich nicht. Im Gegenteil. Ich würde diesem Grafen schon zeigen, dass er es mit einem Profi zu tun hatte.

Der Flur endete, und wir traten durch eine schlichte Holztür. Dahinter öffnete sich eine riesige Halle, deren Boden mit einem kunstvollen, schwarzweißen Mosaik ausgelegt war. Eine elegant geschwungene Freitreppe führte zu einer Galerie hinauf, mit elfenbeinfarbenem Geländer und Stufen aus Basalt. Ich blieb kurz stehen, als mich ein schwindelerregendes Gefühl ergriff. Blinzelnd versuchte ich, es einzuordnen. Eine merkwürdige Mischung aus Déjà-vu und Vorahnung ließ das Blut in meinen Ohren rauschen wie einen Chor hoher, kraftvoller Stimmen, deren Gesang ich nicht verstand. Dann war es mit einem Mal vorbei, und ich schüttelte leicht den Kopf. Jetzt ging eindeutig meine Fantasie mit mir durch.

Mein Begleiter schlurfte im Schneckentempo auf die Treppe zu, und meine Augen weiteten sich entsetzt. Wenn ich hinter dem Mann die bestimmt fünfzig Stufen hinaufschleichen musste, dann wäre der Termin sicher vorbei, bis wir oben waren.

Glücklicherweise hatte er es nur auf einen kleinen, schwarzen Kasten daneben abgesehen, der sich zu meinem Erstaunen als Gegensprechanlage entpuppte. Er drückte den weißen Knopf, ohne hinzusehen.

»Miss? Der Termin ist hier.« Er klang dabei so genervt, als umklammerte ich wie eine Fünfjährige sein Bein. Mit hochgezogenen Brauen richtete ich mich demonstrativ ein Stück auf und ließ die Mappe neben meine Hüfte gleiten, sodass ich sie am ausgestreckten Arm tragen konnte. Ungeduldig wackelte ich in den schwarzen Pumps mit den Zehen und unterdrückte den Impuls, auf die schlichte Armbanduhr zu sehen. Nicht nur, dass das alles von meiner kostbaren Zeit abging, hier drin war es auch noch empfindlich kalt. Draußen war es dank der Sonne zumindest so warm gewesen, dass ich den Blazer öffnen und die hellgrüne Seidenbluse darunter zeigen konnte. Die dicken Mauern des Schlosses schienen förmlich Kälte zu atmen. Gott sei dank hatte ich den Termin nicht erst im Januar bekommen.

Es knackte, und Caitlyns Stimme drang verzerrt aus dem Kasten.

»Vielen Dank, Lionel, ich komme.«

Zumindest die Assistentin war auf Zack. Die Korrespondenz mit ihr war zwar alles andere als zügig vonstattengegangen, doch das lag wohl eher am vollen Kalender des Grafen. Die Gespräche mit ihr waren ausnahmslos freundlich und immer informativ gewesen, was ich zu schätzen wusste.

Peinliche Stille kehrte ein, während wir auf Caitlyn warteten. Ich hatte damit gerechnet, dass Lionel sich sofort verziehen würde, doch offenbar gebot es ihm die Höflichkeit, mit mir zu warten. Ich stellte die Füße dicht nebeneinander, sodass meine nackten Beine wenigstens ein bisschen warm blieben. Der alte Bedienstete stand regungslos, wo er war, faltete die Hände vor dem Bauch und stierte blicklos an mir vorbei.

Ich unterdrückte ein Seufzen. Schon freute ich mich darauf, wieder in dem schwarzen Cabrio zu sitzen, mir bei offenem Verdeck den Wind der schottischen Highlands um die Nase wehen zu lassen und von hier zu verschwinden. Hoffentlich mit einem gefüllten Notizbuch, mit dessen Hilfe ich meinen Roman füttern konnte.

Nach zwei endlosen Minuten hörte ich das charakteristische Klackern schmaler Absätze von den hohen Wänden widerhallen. Es gab ein solches Echo, dass ich desorientiert den Kopf drehte, bis ich Caitlyn entdeckte. Wie ein Supermodel auf dem Laufsteg schritt sie quer durch die Halle auf uns zu. Das nachtfarbene, glänzende Haar streng hochgesteckt, trug sie ein schneeweißes Kostüm mit einem engen Bleistiftrock, der ihre langen Beine zur Geltung brachte. Sie hatte eine schwarze Brille aufgesetzt, hinter der eisblaue Augen intelligent funkelten. Sie bildete einen so krassen Gegensatz zu Lionel, dass ich mir auf die Unterlippe biss, um nicht zu kichern.

Breit lächelnd erreichte sie uns, nickte dem Alten kurz zu und streckte mir dann ihre manikürte Rechte entgegen.

»Schön, dass wir uns endlich persönlich treffen«, sagte sie aufgeräumt und schüttelte mir die Hand kurz und fest. Ihre Haut war so glatt und kühl, dass ich mich sofort für meine vor Nervosität warmen, klammen Finger schämte. Zumindest passte diese Frau schon wesentlich besser in das Bild des jungen Schlossherrn, der sich gern mit Schönheiten umgab. Mit einem Mal kam ich mir nicht mehr vor wie Aschenputtel, sondern eher wie das hässliche Entlein.

»Ich freue mich auch sehr«, erwiderte ich höflich und fand zu meiner professionellen Miene zurück. »Vielen Dank, dass Sie sich so für mich eingesetzt haben. Ich weiß, dass ein solches Treffen nicht einfach zu organisieren war.«

Caitlyns Lächeln wurde ein Stück breiter, und ich beobachtete mit wachsendem Neid, dass sie selbst um die Augen nicht eine Falte hatte. Dabei wirkte sie deutlich älter als ich. Doch ihre Haut war ebenmäßig, ebenso wie ihre strahlend weißen Zähne. Fast wie eine teure Porzellanpuppe.

»Sehr gern. Ich schwärme für historische Romane, wissen Sie?« Caitlyn zwinkerte, doch ich konnte nicht umhin, sie unsympathisch zu finden. Ihre Schönheit nagte an mir, aber davon abgesehen hatte ich das Gefühl, dass sie mich von oben herab betrachtete. Ich drückte den Rücken durch und hob den Kopf.

»Bitte, folgen Sie mir. Der Graf erwartet Sie in seinem Büro.« Sie zeigte mit einem schlanken, weißen Zeigefinger nach oben, und ich nickte. Lionel hatte sich bereits verdrückt, und so stöckelte ich nun hinter Caitlyns wohlgeformten Po die breite Treppe hinauf. Ich hatte mich mit meiner weiblichen Figur nie verstecken müssen, doch neben ihr wirkte ich sicher wie ein Mehlsack. Als hätte der Graf sein Team vorgeschickt, um mich zu verunsichern.

Wir erreichten die Galerie, von der eine breite Flügeltür in einen großzügigen Durchgang führte. Er war dunkel, da er nur durch die schmalen Schießscharten in der meterdicken Außenmauer erhellt wurde, doch Caitlyns weißes Kostüm leitete mich zuverlässig. Sie schimmerte in den staubflirrenden Lichtstrahlen wie eine Eisskulptur. Endlich erreichten wir die nächste Tür, vor der die Assistentin respektvoll stehen blieb. In das dunkle Holz war vor offenbar vielen Generationen ein komplexes Muster geschnitzt worden, welches sich in der Mitte zu einem unheimlichen Gesicht formte. Seine Nase zierte ein schwerer Ring, mit dem Caitlyn dreimal klopfte.

Das dumpfe Geräusch hallte von den Wänden wider und schien sich durch das gesamte Schloss fortzupflanzen. Widerwillen packte mich, als die Frau nach dem Türgriff langte. Das unheimliche Bauchgefühl von vorhin rumorte in mir, und ich musste mich zwingen, nicht doch noch die Flucht zu ergreifen. Durch diese Tür zu gehen erschien mir gar keine gute Idee, egal, wie lange ich gebraucht hatte, um bis hierher zu kommen.

Doch dann war sie offen, und ich folgte Caitlyn trocken schluckend hindurch. Dahinter erwartete mich ein geräumiges Büro. Der Raum wirkte trotz der altmodischen Einrichtung nicht im Geringsten angestaubt, sondern aufgeräumt und beinahe gemütlich. Rechts hatte sich der Graf vor einer großzügigen Feuerstelle eine Sitzecke mit samtgrünen Sofas und einem gläsernen Couchtisch eingerichtet, der danach schrie, mit Gläsern edlen Weines beladen zu werden. Ein schwerer Mahagonischreibtisch befand sich zur Linken, eingerahmt von Regalen voller ledergebundener Bücher und Ordner. Auf dem Tisch lag neben einigen Zetteln ein silberner Laptop, sowie eine naturgetreue Miniatur eines Steinkreises, die im Licht der Nachmittagssonne lange Schatten warf.

Auf dem thronartigen Stuhl dahinter saß der Graf.

Mit großen Augen starrte ich ihn an. Ich hatte mich getäuscht. Er sah nicht ebenso gut aus wie auf den Fotos der Magazine, er übertraf sie bei Weitem. Sein rabenschwarzes Haar war voll und glänzend, und die ausdrucksstarken Brauen waren elegant über Obsidianaugen geschwungen, welche amüsiert glitzerten. Lange, weiche Wimpern umrandeten sie, und nahmen seinem markanten Gesicht die Härte. Ein Lächeln umspielte die sinnlichen Lippen, während ein verwegener Dreitagebart den Look abrundete.

Er trug einen schlichten, dunkelgrauen Anzug, darunter ein weißes Hemd, aber keine Krawatte. Schick, leger und einfach atemberaubend. Dieser Mann war zum Niederknien, und ich musste mich zusammenreißen, um ihn nicht mit offenem Mund anzustarren wie ein Teenie, das den Sänger seiner Lieblingsband trifft.

Mit der Eleganz eines Panthers stand er auf und trat auf mich zu, während Caitlyn sich dezent zurückzog und die Tür hinter sich schloss. Sprachlos ließ ich meine Hand von seinen starken, sanften Fingern umschließen und erwartete ein Schütteln. Stattdessen hob er sie bis an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf.

Blut schoss mir in die Wangen, und ich blinzelte, um wieder zu mir zu kommen. Kein Wunder, dass die Frauen ihm reihenweise verfielen, dachte ich. Er besaß die Präsenz eines Prinzen und die Ausstrahlung eines charmanten Piraten. Mit flatternden Lidern sah ich ihm in die dunklen Augen und entzog ihm rasch meine Hand.

»Vielen Dank, dass Sie mich empfangen«, brachte ich heiser hervor, und räusperte mich mit einem entschuldigenden Lächeln.

»Meine Assistentin hat mir quasi keine Wahl gelassen«, gestand er schmunzelnd und trat einen Schritt zurück, um mir einen Stuhl anzubieten. »Doch ich will nicht leugnen, dass auch ich neugierig bin. Was genau erhoffen Sie sich von diesem Gespräch?«


Kapitel 2

- Blake -


Die Frage war durchaus ehrlich gemeint. Caitlyn hatte zwar erwähnt, die junge Frau wolle Informationen zum Stammbaum der Kilchurns, doch das hatten schon viele gewollt, vergebens. Dass meine Familie gelinde gesagt speziell war, war ein offenes Geheimnis. Warum also glaubte Miss Hathaway, dass ausgerechnet sie mir mehr entlocken konnte? Neu war, dass sie keinen reißerischen Enthüllungsartikel schreiben wollte, sondern das Ganze in einem Roman unterzubringen gedachte. Selbstverständlich machte das nicht den geringsten Unterschied, und ich argwöhnte, dass es Caitlyn einfach amüsierte, mir das arme Mädchen auf dem Silbertablett zu servieren.

Ich hatte Miss Hathaway einen Brief schreiben lassen, dessen Eloquenz und Sorgfalt ich als sehr erfrischend empfunden hatte. In einer Zeit, da Sprache durch Textnachrichten und E-Mails zerhackt und verstümmelt wurde, und kaum ein Mensch mehr einen komplexen Satz zustande brachte, hatte mir das imponiert. Ich versprach mir also eine gute Unterhaltung mit der jungen Frau, bevor ich mir überlegte, was ich dann mit ihr machte.

Leanne setzte sich mir gegenüber, und ich betrachtete fasziniert ihr Gesicht. Es war mit Sommersprossen überzogen, welche nun jedoch zunehmend von der Rötung ihrer Wangen in den Schatten gestellt wurden. Ihre pulsierende Wärme strömte zu mir herüber wie ein Frühlingshauch, während ihre smaragdgrünen Augen schimmerten wie der tiefe Loch Awe draußen. Die schrägen Strahlen der Sonne ließen ihr rotes Haar erglühen, und ich sog gierig ihren Duft ein. Es war eine Mischung aus süßem Flieder und dem betörenden Aroma einer erregten Frau.

»Ich habe mir von Ihnen Informationen erhofft, die man nicht in Büchern oder im Internet findet«, antwortete sie etwas verspätet, aber mit fester Stimme. Ermutigend hob ich die Brauen und faltete meine Hände auf dem Schreibtisch. Wie wohl ihr Haar duftete, wenn ich sie ganz nah zu mir heranzog?

»So?«

Leanne nickte bekräftigend und legte ihre Mappe besitzergreifend auf meinen Schreibtisch. Ich folgte ihren Bewegungen mit den Augen, und stellte fest, dass ihre Finger nicht mehr zitterten. Sie fasste langsam wieder Selbstvertrauen. Wie interessant.

»Ja. Ich habe gründlich recherchiert, bevor ich mich an Sie gewandt habe. Oder vielmehr an Caitlyn«, fügte sie hinzu, und hob kurz die Brauen, während sie weiter ihre Papiere vor mir ausbreitete. »Es gibt da ein paar Aspekte, die Fragen bei mir aufgeworfen haben. Fragen, die mich erst auf die Idee gebracht haben, Ihr Geheimnis zum Gegenstand meines Romans zu machen.«

»Mein Geheimnis?«, wiederholte ich freundlich und hielt ihren Blick fest. Ihre Pupillen weiteten sich fast unmerklich dabei. Ein untrügliches Zeichen, dass ihr Körper mich bereits wollte. Mein Geheimnis werde ich dir nicht verraten, mein Engel, dachte ich und lächelte. Aber ich werde dafür sorgen, dass du den weiten Weg nicht umsonst gemacht hast.

»Ganz genau«, bestätigte sie und strich sich geschäftig eine Strähne hinters Ohr. Ich stellte mir vor, wie sie ihre zarten Finger in meine seidene Bettwäsche krallte, und überhörte beinahe, was sie als Nächstes sagte. »Ich glaube, dass Sie und Ihre Familie etwas verbergen. Den wahren Grund dafür, dass Ihr Clan seine Nachkommen schon seit Generationen von der Öffentlichkeit fernhält, bis sie dreißig geworden sind.«

Sie sah mich forschend an, und ich hob die Schultern.

»Der offizielle Grund dafür ist auch der wahre Grund«, antwortete ich ruhig. »Meine Familie verfügt seit jeher über viel Geld. Es wäre zu gefährlich, unsere Kinder der Öffentlichkeit preiszugeben. Erben von großen Vermögen wurden schon immer gern entführt, um dann astronomische Summen als Lösegeld zu fordern.«

Ich machte eine entschuldigende Grimasse, doch die junge Frau ließ nicht locker.

»Das glaube ich nicht«, sagte sie ernst. »Es ist eine Sache, keine Fotos machen und das Kind privat unterrichten zu lassen. Es ist eine ganz andere, das Wissen um seine Existenz und die Identität der Mutter zu bewahren wie den Heiligen Gral. Und das ganze dreißig Jahre lang.«

Mit verengten Augen sah ich sie abwägend an. Es wurde langsam Zeit, dass ich das Gespräch in eine andere Richtung lenkte.

»Wir haben eben aus der Vergangenheit gelernt. Es gibt einen strikten Familiencodex, und an den halten wir uns. Auch ich werde eines Tages mein Kind von alldem fernhalten, bis es alt genug ist. Ich fürchte, Ihre Fantasie ist mit Ihnen durchgegangen, Miss Hathaway. Vielleicht versuchen Sie es doch lieber mit Fantasy statt Geschichte?« Ich ließ meinen Ton absichtlich etwas härter klingen.

»Es steckt mehr dahinter«, beharrte Leanne, auch wenn ihre Gesichtsfarbe noch ein wenig dunkler wurde. »Warum gehört zu diesem Familiencodex, dass im selben Moment der Vater aus der Öffentlichkeit verschwindet? Und wieso gibt es immer nur einen männlichen Erben? Wohin verschwinden die Töchter?«

Ich zwang mich, nicht mit den Augen zu rollen, und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Leanne zuckte zusammen wie ein Reh, das einen Schuss gehört hat.

»Was glauben Sie denn? Dass ich in Wahrheit vierhundert Jahre alt bin und mich immer gegen mich selbst austausche?«, rief ich laut. Das nahm ihr den Wind aus den Segeln, das sah ich sofort.»N-nein«, stotterte sie und ließ ihre Hände sichtbar entmutigt in den Schoß sinken. »Ich hatte an eine Erbkrankheit…« Doch ich hatte nicht vor, das Gespräch noch länger zu führen. Jedenfalls nicht über meine angebliche Familientradition.

»Hören Sie, Miss Hathaway. Es tut mir leid, dass ich Sie so angefahren habe. Aber Sie sind beileibe nicht die Erste und sicher nicht die Letzte, die mir diese Fragen stellt. Ich habe mich von Caitlyn überreden lassen, das war ein Fehler. Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen stattdessen das restliche Schloss zeige? Sie dürfen sogar ein paar Fotos machen, um das Interieur in Ihrem Roman beschreiben zu können. Einverstanden?«

Ich war schon aufgestanden, doch Leanne blieb verzagt sitzen.

»Ich wollte Sie sicher nicht verärgern, Sir«, sagte sie leise, legte ihre Hände jedoch bestimmt auf die ausgebreiteten Seiten. »Aber ohne die Antwort auf meine Frage kann ich die Recherche nicht beenden. So brauche ich den Roman gar nicht erst beginnen.«

Perplex starrte ich sie an. Hatte sie sich gerade geweigert, zu tun, was ich sagte? Dazu sollte sie gar nicht mehr in der Lage sein! Angespannt verstärkte ich meine Wirkung auf sie. Ließ ihr Herz pochen, ihre Sinne berauscht aufstöhnen, bis sie mich bitten würde, sie jetzt und hier auf dem Schreibtisch zu nehmen. Zumindest versuchte ich es.

»Gehorche mir, Leanne«, befahl ich schließlich rau, doch ich erntete nur flatternde Lider und eine gerunzelte Stirn.

»Wie bitte?«, fragte Leanne und sprang auf. »Was haben Sie gerade gesagt?«

Wie machte sie das nur? Noch nie hatte eine sterbliche Frau sich mir so lange widersetzen können. Geschweige denn wollen. Aber Leanne verschränkte nur wütend die Arme vor der wohlgeformten Brust.

»Tu, was ich sage«, verstärkte ich meine Bemühungen und sah ihr fest in die Augen. »Komm her!«

»Ich weiß ja nicht, welchen Umgang Sie sonst gewöhnt sind«, wetterte sie weiter, »Aber ich bin keine Ihrer Bediensteten, die Sie herumkommandieren können. Wenn Sie nicht mit mir reden wollen, ist das bedauerlich. Ich hatte Sie anders eingeschätzt. Vielen Dank für Ihre Zeit, Sir.« Damit raffte sie ihr Zeug zusammen, warf es ungeordnet in die Mappe und stürmte klackernd Richtung Tür.

Mit offenem Mund sah ich ihr nach, bis sie verschwunden war. Das war mir wirklich schon ewig nicht mehr passiert. Nicht mehr seit jener schicksalhaften Nacht vor sehr, sehr langer Zeit. Wie konnte sie mich einfach stehen lassen? Mit leisen Schritten ging ich zur Tür und sah nur noch ihr wehendes Kupferhaar, als sie schwungvoll um die Ecke bog. Sie hatte sich mir tatsächlich entzogen. Ich spürte, wie unkontrollierte Hitze in mir hochkochte. Wut vermischte sich mit Erregung, während ich dem leiser werdenden Hall ihrer Schritte durch mein Schloss lauschte. Wie war das möglich?

Ich musste sie haben, wurde mir plötzlich klar. Jetzt erst recht. Um jeden Preis musste ich herausfinden, was sie gegen mich immun machte. Nach all den Jahren bot sich mir eine Herausforderung, auf die ich nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.


Kapitel 3

- Leanne -


Empört trat ich aufs Gaspedal und schoss die A85 weit jenseits der Geschwindigkeitsbegrenzung hinunter. Der Fahrtwind wirbelte mir das Haar durcheinander, doch das beachtete ich gar nicht. Noch immer sah ich den arroganten Gesichtsausdruck des Grafen vor mir, und hörte den befehlenden Klang seiner Stimme. Gehorche mir, Leanne. Einfach so! Als ob ich bei der Nennung meines Vornamens plötzlich gehorsam wie ein Schoßhündchen würde. Was glaubte er denn, wer er war?

Mein Handy erwachte brummend zum Leben, und ich warf einen raschen Blick auf die Mittelkonsole. Emma rief an. Ich hatte ihr am Morgen aufgeregt erzählt, wen ich heute endlich treffen durfte. Missmutig erwog ich, sie ins Leere klingeln zu lassen, doch dann wurde mir klar, dass sie ja sowieso keine Ruhe geben würde. Ich sah wieder auf die Straße und fummelte an meinen Kopfhörern herum, bis ich zumindest den Rechten mit dem Mikro daran im Ohr hatte. Dann wischte ich über den Annehmen-Button.

»Emma?«, rief ich gegen den Fahrtwind und trat leicht auf die Bremse, als die Straße die Kuppe des Hügels überschritt und ich mit einem atemberaubenden Blick auf die schottischen Highlands belohnt wurde. Eine endlose, grün gewellte Landschaft breitete sich vor mir aus und warf lange Schatten in der blutroten Abendsonne.

»Lee? Sitzt du noch im Auto?! Stehst du etwa im Stau?« Emma klang plötzlich total alarmiert, und ich beeilte mich, sie zu beruhigen.

»Nein, Emma. Wieder. Ich bin auf dem Heimweg.« Ich seufzte und stöpselte mir den anderen Hörer ins linke Ohr. Die Straße vor mir war leer, doch ich drosselte die Geschwindigkeit weiter. Wütend Autofahren war keine gute Idee, und das Cabrio gehörte mir nicht. Ich hatte es nur von Emmas Freund Ian geborgt, um beim Grafen nicht mit meiner eigenen alten Karre vorfahren zu müssen. Was für ein idiotischer Einfall. Mit Cabrio oder ohne, dieser eingebildete Kerl hatte mich trotzdem wie ein Dienstmädchen behandelt.

»Was? Ist das Interview etwa schon vorbei?« Ich konnte mir vorstellen, wie sie jetzt ihr enttäuschtes Schmollgesicht machte.

»Ja, ist es«, antwortete ich einsilbig. Obwohl sie nichts dafürkonnte, ärgerten mich ihre Fragen, die das unschöne Erlebnis wieder heraufbeschworen.

»Was war los? Hatte er doch keine Zeit? Du hast so lange darauf gewartet!«, empörte Emma sich.

»Ich bin gegangen, Em. Er hat sich unmöglich benommen!« Und ich habe möglicherweise überreagiert, dachte ich und begann, mich über mich selbst zu ärgern.

»Was hat er gesagt?« Emma klang atemlos, als lechze sie geradezu nach Neuigkeiten, egal welchen. Wahrscheinlich tat sie das auch. Seit sie mit Ian fest zusammen war, hatte sie scheinbar das Gefühl, aus dem abenteuerlichen Trubel der Singlewelt ausgeschlossen zu sein. Sie fragte mich nach jedem Date aus, als sei ich ihre persönliche Doku-Soap. Allerdings war das Treffen mit dem Grafen ja alles andere als ein Date gewesen.

»Gehorche mir, Leanne«, äffte ich seinen rauen Bass nach, und schnaubte verächtlich bei der Erinnerung.

»Das hat er nicht gesagt!« Emma prustete so unvermittelt los, dass ich mir ein schiefes Grinsen nicht verkneifen konnte. Es war einfach so absurd, dass es irgendwie schon wieder komisch war.

»Tu, was ich sage!«, machte ich deshalb weiter, und erntete verblüfftes Gelächter. Ich schmunzelte und schüttelte den Kopf. Sie hatte es mit ihrer unnachahmlichen Art geschafft, meinen Ärger verpuffen zu lassen.

»Oh. Mein. Gott!«, keuchte Emma am anderen Ende, als sie offenbar wieder zu Atem gekommen war, und kicherte. »Das ist ja nicht wahr. Wie kam es denn dazu?«

»Ganz einfach«, behauptete ich und setzte mit einer Hand eine Sonnenbrille auf, als die A85 sich langsam Richtung Süden wand und die Abendsonne blendete. Ich kniff trotzdem die Augen zu, um das Schild mit der Abfahrt nach Dalmally nicht zu verpassen. »Sobald ich angefangen habe, unbequeme Fragen zu stellen, hat er abgeblockt und wollte mich mit einem Rundgang durch sein Schloss abspeisen.«

»Und das hast du abgelehnt«, erriet Emma, das Augenrollen in ihrer Stimme deutlich hörbar.

»Ja natürlich!«, rief ich und runzelte die Stirn. »Was soll ich mit Rundgangfotos? Die gibt’s mit Sicherheit schon auf Wikipedia!«

»Oh Mann Lee, du hättest dich dabei doch wenigstens weiter mit ihm unterhalten können!«, hielt Emma dagegen. »Gib ruhig zu, dass du wieder über deinen eigenen Stolz gestolpert bist!«

»Quatsch!«, fauchte ich sofort, war mir aber selbst gar nicht mehr so sicher. Hatte sie Recht? Hätte ich bei einem Spaziergang durch sein altehrwürdiges Heim vielleicht doch noch etwas aus dem Grafen herausquetschen können?

»Naja, in jedem Fall hätte er nicht so mit dir reden dürfen«, lenkte meine Freundin ein, und ich nickte.

»Allerdings. Er ist ein Arsch, wenigstens das habe ich herausgefunden.«

Emma gluckste. »Besser als gar nichts. Und jetzt zu den viel wichtigeren Dingen – sieht er scharf aus? Funkeln seine Augen? Wärst du mit ihm in die Kiste gestiegen, wenn er dich nicht herumkommandiert hätte? Oder gerade deswegen?« Sie lachte auf, und ich schmunzelte.

»Nein, Em, wäre ich nicht. Obwohl er tatsächlich verboten gut aussieht«, gestand ich beinahe kleinlaut. Bei der Erinnerung an seinen intensiven Blick lief mir jetzt noch ein Schauer den Rücken runter. Er hatte schon etwas extrem Anziehendes an sich gehabt. Ihn umgab eine mysteriöse Aura des Wissens, gepaart mit einem unerschütterlichem Selbstbewusstsein, dem man sich kaum entziehen konnte. Nicht einmal ich. Doch das behielt ich lieber für mich.

»Was?«, fragte ich, als Emmas nächste Worte von einem Pling! meines Handys unterbrochen wurden.

»Ich sagte, was für eine Schande!«, wiederholte sie, während ich mir das Smartphone auf den Schoß legte. Eine SMS war eingegangen, von einer unbekannten Nummer.

»Lee? Bist du noch da?«, fragte Emma ungeduldig.

Mit aller Gewalt kämpfte ich gegen den Drang an, die Nachricht während der Fahrt zu öffnen. Glücklicherweise rettete mich das Schild, auf dem in großen Lettern Dalmally stand. Hastig setzte ich den Blinker und fuhr ab. Die Ampel am Ende der Abfahrt war rot, und ich entsperrte in Sekundenschnelle das Display.

»Mann, Em, ich glaube, der Graf hat mir gerade höchstpersönlich eine SMS geschrieben!«, hauchte ich fassungslos. Atemlose Stille trat ein, als ich nochmal nach unten sah. Kein Zweifel.

Geben Sie mir noch eine Chance, Miss Hathaway. Ich bitte Sie. Blake

»Was?!«, kreischte meine Freundin so laut, dass ich mir beinahe den Stöpsel aus dem Ohr gerissen hätte. Verhindert wurde das nur durch ein wütendes Hupen hinter mir, als die Ampel auf Grün umschlug. Ich winkte und beeilte mich, weiterzufahren.

»Das glaub ich jetzt nicht«, sagte ich, während ich auf die schmale Hauptstraße abbog. Dalmally war ein winziges Dorf, in dem kaum mehr als 400 Einwohner lebten. Es hatte auch nur eine einzige Pension, in der ich die heutige Nacht verbringen wollte, bevor ich morgen die zwei Stunden zurück nach Glasgow fuhr.

»Meine Herren Lee, was schreibt er? Jetzt spann mich nicht so auf die Folter!« Emma war fast schon hysterisch, und ich las ihr den Text rasch vor. Das kleine, verblichene Ortsschild sauste an mir vorbei, und ich trat kräftig auf die Bremse. Ich hatte keine Lust auf ein Ticket.

»Dann hat er wohl auch gemerkt, dass er sich danebenbenommen hat!«, analysierte sie weise. »Lass ihn noch ein bisschen zappeln, bevor du zusagst. Vielleicht bekommst du ja so endlich die Antworten, nach denen du suchst.«

Ich hob unbehaglich die Schultern. Einerseits wäre es fantastisch, die lange Fahrt und vor allem all die Zeit nicht umsonst investiert zu haben. Andererseits verursachte mir die Vorstellung, dem herrischen, gutaussehenden Grafen noch einmal gegenübertreten zu müssen, eine Gänsehaut. Auch wenn ich ihn stehengelassen hatte, so konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er trotzdem eine gewisse Macht auf meinen Verstand ausübte. Tief in mir drin hatte es eine kleine Stimme gegeben, die mir zugeflüstert hatte, ich solle mich ergeben. Dass es sogar schön wäre, ihm zu gehorchen.

»Ich weiß nicht…«, antwortete ich verspätet. »Ob das eine so gute Idee ist?«

Pling!

Mein Blick huschte nach unten, bevor ich mich davon abhalten konnte. Eine neue Nachricht war eingegangen, von derselben, unbekannten Nummer. Ich schnappte nach Luft und fuhr links ran. Dann ergriff ich mit zittrigen Fingern das Telefon und las die neue Nachricht, während mir Emma unaufhörlich ins Ohr plapperte.

Miss Hathaway, ich flehe Sie an. Lassen Sie mich den unschönen ersten Eindruck wiedergutmachen. Ich hole sie heute Abend um acht ab.

Meine Augen weiteten sich ungläubig. Entrüstet las ich ihr den Text schließlich vor.

»Wow, der lässt ja nicht locker!«, rief sie beeindruckt.

»Er macht es schon wieder!«, redete ich mich in Rage. »Ich hole Sie heute Abend um acht ab. Was soll das? Hab ich dazu auch noch etwas zu sagen?«

Doch Emma kicherte nur.

»So wie du dich aufregst, glaub ich jedenfalls nicht, dass er dir total egal ist«, sagte sie schelmisch.

»Unsinn!«, rief ich, und lief prompt rot an. Okay, er war mir vielleicht nicht egal, aber nicht auf die Art, die Emma implizierte. Trotzdem brachte es mich aus der Ruhe, dass er so darauf drang, mich wiederzusehen. Verunsichert ließ ich meinen Zeigefinger über dem Display schweben. Dann tippte ich rasch ins Antwortfeld.

Tut mir leid, ich habe keine Zeit. Fahre schon zurück nach Glasgow.

Bevor ich es mir anders überlegte, drückte ich auf Senden. Dann schlug ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn.

»Was hast du gemacht?«, tönte es beunruhigt aus meinen Ohrstöpseln, und ich räusperte mich.

»Ich glaube, ich habe gerade abgesagt«, krächzte ich und fuhr mir mit gespreizten Fingern durch die offenen Haare.

»Warum?!«, heulte Emma, wie ein Echo meiner eigenen Gedanken.

»Keine Ahnung!«, rief ich verzweifelt und starrte auf das Handy. Ich blöde Kuh hatte soeben die letzte Chance, langwierige Recherchen beenden zu können, in den Wind geschlagen. Und warum? Weil ich verdammt nochmal doch nicht über meinen eigenen Schatten springen konnte. Obwohl der Graf genau das gerade getan hatte.

»Hey, was soll’s«, versuchte meine Freundin mich zu beruhigen, wenngleich sie selbst alles andere als ruhig klang. »Wahrscheinlich hätte er sowieso gekniffen.«

Ich brauchte nicht laut auszusprechen, dass wir beide nicht daran glaubten. Man mochte Blake, dem Grafen von Kilchurn, vieles vorwerfen können, doch gekniffen hatte er noch nie. Tatsächlich zog er alles durch, was er sich vornahm. Obwohl sein Erbe groß genug war, um ihn unbehelligt bis ans Lebensende in Luxus leben zu lassen, setzte er sich für viele gute Zwecke ein. Natürlich gehörte ein gewisses Maß an Charity bei den Reichen zum guten Ton, doch Kilchurns Einsatz galt weniger medienwirksamen Projekten. Statt sich in Afrika mit hungernden Kindern fotografieren zu lassen, setzte er sein Geld immer wieder für exzellente Anwälte ein, die ärmere Kläger gegen große Firmen vertraten. Und bisher hatte er noch jedes Verfahren bis zum Ende durchgestanden, ungeachtet der miserablen Presse, die das oft mit sich brachte, wenn die Firmen ihrerseits die Klatschblätter schmierten.

»Ich hab’s mal wieder vermasselt«, stöhnte ich, ließ mich gegen die Rückenlehne des Autositzes fallen und schloss die Augen. Es dämmerte bereits, und wurde empfindlich kühl. Ich fröstelte und startete den Motor, um das Verdeck zuzumachen.

»Wer weiß, wozu’s gut war«, warf Emma halbherzig ein, und ich zog in Anerkennung ihres Versuchs einen Mundwinkel hoch.

»Hey, Em, ich leg jetzt auf. Ich geh gleich in die Badewanne und fahre morgen früh zurück. Wie wäre es mit Kaffee im Riverhill? Gegen elf?« Emma stimmte zu, riet mir noch, die Ohren steifzuhalten, und ich beendete resigniert das Gespräch. Dann legte ich den ersten Gang ein und lenkte den Wagen in Richtung der kleinen Pension, in der ich meine Reisetasche gelassen hatte. Diesen Tag konnte ich wohl getrost abhaken.


Kapitel 4

- Blake -


Ich hatte Leannes Antwort gelesen und beschlossen, sie zu ignorieren. Längst hatte ich Caitlyn mit Mrs Bedford telefonieren lassen, der Besitzerin der kleinen Pension unten in Dalmally. Sie hatte erfahren, dass die junge Schriftstellerin dort zu übernachten gedachte. Ich wusste, dass modernen Frauen bei Dates oft ihre eigene Unabhängigkeit und ein gewisser Stolz im Weg standen. Da mir die Zeit fehlte, sie mit Worten davon zu überzeugen, dass sie nicht ihr Gesicht verlor, wenn sie sich mit mir traf, beschloss ich, das zu überspringen.

Stattdessen ließ ich meinen Chauffeur bei ihr vorfahren. Duncan war diskret, höflich und zuvorkommend. Genau die richtige Mischung, um eine Frau zu einem Date abzuholen, das sie für abgesagt hielt. Er bekam präzise Instruktionen von mir, sowie die Adresse einer exklusiven Boutique, in der ich telefonisch ein Abendkleid in Leannes Größe zurücklegen ließ. Dank langjähriger Erfahrung war ich wirklich gut darin, Damengrößen zu schätzen. Jetzt konnte eigentlich nichts mehr schiefgehen.

Zumindest dachte ich das, bis ich den Anruf erhielt. Ich stand vor dem Spiegel und rückte den maßgeschneiderten, hellgrauen Anzug zurecht, den ich für heute Abend ausgesucht hatte. Mein Smartphone spielte Mozarts Le nozze de Figaro, und ich nahm es stirnrunzelnd vom penibel gemachten, antiken Bett. Diese Nummer hatten nur wenige, handverlesene Personen, weshalb ich immer ranging. Und ich hatte bereits eine Ahnung, wer dran sein würde.

»Hallo?«, sagte ich und warf meinem Spiegelbild einen prüfenden Blick zu.

»Kilchurn?« Die Stimme am anderen Ende klang gepresst, gehörte aber eindeutig Leanne Hathaway. Ihr sanfter Alt schwang wohltuend in den Ohren, und ich stellte mir vor, wie sich ihre Wangen röteten.

»Nennen Sie mich Blake, Miss Hathaway«, bot ich lächelnd an.

»Okay, Blake«, zischte sie. »Was um Himmelswillen haben Sie sich dabei gedacht, mich von ihrem Chauffeur aus der Badewanne holen zu lassen?«

Ich zog eine Grimasse.

»Das tut mir sehr leid. Ich hoffe, er hat das nicht persönlich übernommen?«

»Nein«, fauchte Leanne zu meiner Erleichterung, »Aber er hat so lange im Zimmer anrufen lassen, bis ich tropfnass rangegangen bin. Nur, um zu hören, mein Kleid hinge außen an der Tür und der Wagen warte draußen!«

Sie ließ das klingen, als habe ich ihr eine weiße Papiertüte mit Sexspielzeug darin geschickt. Ein wenig konsterniert fuhr ich mir mit einer Hand durchs Haar.

»Es… sollte eine Überraschung werden«, erwiderte ich schulterzuckend. Warum nur war mit dieser Frau alles so viel schwieriger als sonst? Jede andere wäre mittlerweile Wachs in meinen Händen gewesen.

»Ich hatte gesagt, ich habe keine Zeit!«, rief Leanne aufgebracht. »Was ist daran so schwer zu verstehen?«

»Sie sagten auch, Sie führen bereits zurück nach Hause«, konterte ich mit einem leichten Grinsen. »Und doch sind Sie noch in Dalmally.«

Sie schnappte hörbar nach Luft.

»Woher wissen Sie das überhaupt?«, fragte sie dann schneidend. Ich riss ertappt die Augen auf, bemühte mich jedoch um Coolness in meiner Stimme.

»Miss Hathaway, bitte verzeihen Sie. Doch ich konnte einfach nicht mit dem Gedanken leben, sie quasi aus dem Schloss gejagt zu haben, und wollte es wiedergutmachen. Ich habe mich offenbar sehr tollpatschig dabei angestellt. Ich entschuldige mich bei Ihnen.«

Gespannt hielt ich die Luft an. Sie ließ einen Augenblick verstreichen, dann noch einen.

»Ich verzeihe Ihnen«, sagte sie schließlich kühl.

»Heißt das, ich darf Sie doch noch ausführen?«, fragte ich sofort hoffnungsvoll. Wenn ich erst in ihrer Nähe war, würde alles viel leichter. Eine Telefonverbindung bot einfach nicht die richtigen Möglichkeiten.

»Unter einer Bedingung«, gab sie zurück.

»Und die wäre?«, fragte ich vorsichtig. Wenn ich etwas versprach, so musste es schon etwas sein, das ich halten konnte. Alles andere wäre unehrenhaft, so sehr ich Leanne auch kennenlernen wollte.

»Sie beantworten meine Fragen. Und zwar ehrlich.«

Ich seufzte. Das war ein Problem.

»Miss Hathaway…«, setzte ich vorsichtig an, »Es gibt Dinge, die ich allein schon aus rechtlichen Gründen…«

»Kompromiss!«, schoss sie mir einfach dazwischen. »Sie beantworten meine Fragen mit Ja oder Nein. Sie müssen keine Information selbst formulieren. Ich erzähle Ihnen von meinen Vermutungen, und sie bejahen oder verneinen.«

Ich dachte kurz nach. Von allein käme sie sicher nicht auf die Wahrheit, und wenn ich ihre Theorien glaubhaft genug negierte, ließ sie es vielleicht gut sein. Und dann konnte ich mich meinen eigenen Studien an ihr widmen.

»In Ordnung«, sagte ich. »Drei Fragen, die ich ehrlich mit Ja oder Nein beantworte, aye?« Ich konnte förmlich hören, wie sie nachdachte. Glücklicherweise schien ihr Drang, mir Informationen aus dem Kreuz zu leiern, ebenso stark wie der meine nach ihrer Gesellschaft zu sein.

»Aye!«, sagte sie.

»Wunderbar. Ziehen Sie sich an und lassen sich dann von Duncan mitnehmen. Ich sage ihm Bescheid, er wird auf Sie warten.«

»Blake?«

»Ja?«

»Hören Sie verdammt nochmal damit auf, mich herumzukommandieren.« Sie klang nicht mehr sauer, aber so bestimmt, dass ich kapitulierte.

»Selbstverständlich, Miss Hathaway. Und herzlichen Dank, dass Sie so viel Geduld mit mir haben.« Sie sagte nichts weiter, doch ich glaubte, dass sie lächelte. Dann legte sie auf. Schmunzelnd betrachtete ich das schwarze Display, in dem sich nunmehr mein eigenes Konterfei spiegelte. Sie war in der Tat eine Herausforderung. Möglicherweise genug, um mich von dem seltsamen Gefühl abzulenken, das mich seit einer Weile plagte. Ich ließ das Handy in meine Hosentasche gleiten und trat an das hohe Turmfenster. Der See lag still da, seine Oberfläche nur leicht gekräuselt vom ewigen Wind der Highlands. Eigentlich schien alles wie immer, doch ich konnte den Eindruck nicht abschütteln, dass dort draußen etwas zu mir sprach. Waren das wirklich zufällige Muster auf dem Wasser? Oder verbarg sich in den vergänglichen Linien eine stumme Warnung? Aber wovor? Kopfschüttelnd wandte ich mich ab und knöpfte mein Sakko zu. Ich brauchte offenbar tatsächlich neue Herausforderungen.

Ich erwartete Leanne in einem Weinlokal, das ich vor Urzeiten in Dalmally gekauft hatte. Dort war im Herbst nicht mehr besonders viel los, und ich hatte den Chef angewiesen, mir meinen Lieblingstisch einzudecken. Er lag in einer Nische, die man von außen kaum einsehen konnte, ohne vom restlichen Lokal vollkommen isoliert zu sein. Ich war selbst hergefahren, und schon drauf und dran gewesen, beim Kellner für uns beide zu bestellen. Im letzten Moment war mir eingefallen, dass die junge Frau es wahrscheinlich gar nicht schätzte, wenn ich die Weinauswahl über ihren Kopf hinweg traf.

Also lehnte ich mich seufzend zurück und wartete. Lange. Tatsächlich stellte sie meine Geduld auf eine ausgedehnte Probe, bis ich glaubte, sie käme nun doch nicht. Gerade, als ich nach dem Telefon griff, um Duncan anzurufen, trat sie durch die Tür.

Leanne sah atemberaubend aus. Ich hatte ihr ein tannengrünes Etuikleid passend zu ihrer kupferfarbenen Haarpracht gekauft, und sie hatte es entgegen meiner Erwartung sogar angezogen. Es stand ihr so gut, dass ich völlig meine Manieren vergaß und sie verzaubert anstarrte, während sie in ihren schwarzen Pumps auf mich zu schwebte.

Ein Lächeln umspielte ihre roten Lippen, als sie beim Tisch ankam, und ich sprang hastig auf. Eine Entschuldigung murmelnd zog ich ihr den Stuhl zurück und achtete darauf, dass sie sich ordentlich gesetzt hatte, bis ich mich ihr gegenüber niederließ. Atemlos sah ich sie an. Was machte diese Frau nur mit mir? So unsicher hatte ich mich das letzte Mal vor etwa vierhundert Jahren gefühlt, als ich noch ein unerfahrener Junge gewesen war.

»Vielen Dank für die Einladung, Blake«, durchbrach sie das Schweigen mit ihrer melodischen Stimme, und zog ein wenig ironisch die Brauen in die Höhe.

»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Miss Hathaway«, brachte ich rau hervor.

»Wir haben schließlich einen Deal«, konterte sie, und stützte ihr Kinn auf die gefalteten Hände. Sie war so souverän und unglaublich schön, dass ich Schwierigkeiten hatte, mich auf das kleine Wortgefecht zu konzentrieren. Noch immer irritierte mich die Leichtigkeit, mit der sie meine sonst verlässlichen mentalen Fesseln abschüttelte, sobald ich sie ihr anzulegen versuchte. Sie war seit einer halben Ewigkeit das erste sterbliche Wesen, das sich mir erwehren konnte. Stattdessen schien sie mich sogar in ihrem eigenen Netz zu fangen, wenn ich nicht aufpasste.

»Den haben wir«, stimmte ich reichlich spät zu und lächelte. »Erlauben Sie mir, das Ganze etwas angenehmer zu gestalten? Sind Sie Weißweintrinkerin?«

Leanne schüttelte entschieden den Kopf, wobei ihr das offene Haar über die Schulter nach vorn rutschte. Es fiel weich in ihr Dekolleté und glänzte im gedämpften Licht rotgolden. Ihre Augen leuchteten wie Sommerlaub in der Morgensonne, als sie meinen Blick erwiderte.

»Nein. Ich bevorzuge Rotwein.«

»Perfekt«, sagte ich ernst, und ihr Lächeln überzog zum ersten Mal an diesem Abend ihr ganzes, herzförmiges Gesicht. »Wussten Sie, dass ich eine Leidenschaft für alte Rotweine habe? Es ist das einzige teure Hobby, das ich mir leiste«, fügte ich hinzu. Sie staunte stumm und legte ihre schmalen, weißen Hände übereinander auf der glatten Tischdecke ab.

»So? Dann überraschen Sie mich.«

Nichts leichter als das, dachte ich mit einem Anflug von Eifer, und gab dem Kellner ein dezentes Zeichen. Wann immer ich in das Weincafé kam, wurde einer von ihnen nur dazu abgestellt, mir meine Wünsche quasi von den Augen abzulesen. Prompt tauchte er neben uns auf, das weiße Handtuch elegant über den Arm geschlagen.

»Sir?«

»Zwei Gläser vom Richebourg Grand Cru. Jahrgang 1985«, bat ich so cool wie möglich. Dem Kellner verrutschte nur für den Bruchteil einer Sekunde die Miene, dann sah er wieder so professionell aus wie vorher. Er deutete eine Verbeugung an und verschwand ohne ein weiteres Wort. Ich richtete meinen Blick auf Leanne, deren Züge nur leichte Neugier verrieten. Sie hatte offensichtlich keine Ahnung, welches Juwel sie gleich kosten würde.

»Also, Blake…«, sagte sie und langte nach ihrer Handtasche, um Block und Stift hervorzuholen. Im Zeitalter der Smartphones und Tablet PCs eine wahre Rarität, dachte ich erstaunt. Sehr sympathisch.

»Ich sehe schon, es gibt kein Entrinnen«, seufzte ich mit gespielter Resignation und ließ theatralisch die Schultern hängen. Leanne gluckste, und ich sah ermutigt, wie ihre kühle Fassade zu bröckeln begann.

»Ich fürchte nicht«, bestätigte sie schmunzelnd und ließ den Druckknopf des Kugelschreibers klicken wie eine Reporterin auf Sensationssuche. »Also. Drei Entscheidungsfragen, korrekt?« Ich nickte und sah sie aufmerksam an.

»Aye.«

»Gut. Frage Nummer eins: Sie haben nicht die Wahrheit gesagt, als Sie mir versicherten, Ihre Familienmitglieder würden nur wegen möglicher Entführungen von der Öffentlichkeit ferngehalten. Ja oder nein?«

Ich spürte, wie meine Augen sich kurz weiteten, bemühte mich aber rasch um ein Pokerface. Cleveres Mädchen, dachte ich anerkennend, während ich fieberhaft nachdachte. Ich hatte versprochen, wahrheitsgemäß zu antworten. Also musste ich das wohl auch tun.

»Ja«, antwortete ich, ohne wegzusehen. Sie hob erstaunt die Augenbrauen, fast als sei sie überrascht, dass ich tatsächlich die Wahrheit sagte.

»Okay…«, murmelte sie, sah auf ihren dicht beschriebenen Block und ließ den Schreiber zwischen ihren Fingern kreisen. In diesem Augenblick erlöste mich vorerst der Kellner, welcher zwei Rotweingläser auf einem Silbertablett brachte. Er stellte sie mit einer eleganten Geste vor uns ab, hob die Weinflasche mit dem leicht vergilbten Etikett und goss mir einen kleinen Schluck ein. Ich hob das Glas am Stiel an, ließ die samtrote Flüssigkeit darin kreisen und sog genießerisch den Duft des sündhaft teuren Weines ein. Dann setzte ich das Kristallglas an die Lippen und schloss konzentriert die Augen, als sich der schwere, fruchtige Geschmack in meinem Mund entfaltete. Eine feine Holznote war zu erahnen. Ich schluckte und nickte dem Kellner anerkennend zu. Es gab nur ein anderes Aroma auf der Welt, das ich mehr schätzte.

Der Mann senkte kurz in Andeutung eines Nickens die Lider, und schenkte uns ein, bevor er sich wieder zurückzog. Ich hob mein Glas, und Leanne folgte mir. Höflich toasteten wir uns zu und nippten vorsichtig. Dabei ließ ich die junge Frau nicht aus den Augen, um ihre Reaktion nicht zu verpassen. Sie behielt den Wein einen Moment im Mund, dann schluckte sie. Ihr weißer, langer Hals bewegte sich nur wenig, aber ich entdeckte die schnell pochende Schlagader. Sie war also doch nervöser, als sie mir weiszumachen versuchte.

»Wow«, sagte sie mit rauchiger Stimme, und betrachtete das teure Getränk vor sich genauer. »Der ist wirklich gut. Und sehr teuer, nehme ich an.« Sie klang fast ein wenig vorwurfsvoll, als habe ich den guten Tropfen an sie verschwendet. Dabei war ich mir nun zu hundert Prozent sicher, den Richtigen ausgewählt zu haben. Dass die Flasche derzeit mit einem Marktpreis von stolzen 15.000 Dollar gehandelt wurde, verschwieg ich ihr vorsichtshalber.

»Es freut mich, dass er Ihnen schmeckt«, wich ich aus. »Wie gesagt, alte Rotweine sind meine Leidenschaft, und ich mache mir einen Sport daraus, anderer Leute Vorlieben zu erraten.« Die Zweideutigkeit der Worte entging ihr nicht, das sah ich an dem kurzen Blitzen in ihrem Blick, aber sie ging natürlich darüber hinweg. An diesem Punkt waren wir noch nicht, und ich ahnte bereits, dass es ein hartes Stück Arbeit würde, Leanne dorthin zu bekommen, wo ich sie haben wollte. Sie sah sich gründlich um und überlegte. »Der Laden gehört Ihnen, nicht wahr?«, fragte sie.

»Ja, das tut er«, gab ich überrascht zurück. Dann grinste ich. »Das war wohl Frage Nummer zwei.« Triumphierend verschränkte ich die Arme vor der Brust und beobachtete belustigt, wie sich eine steile Falte auf ihrer Stirn bildete.

»Sie sind ein Schlitzohr«, warf sie mir vor, und ich beugte mich vor und ergriff ihre rechte Hand. Ihre Haut war herrlich warm und weich, wie ein sonnengeküsster Pfirsich. Sie zuckte zusammen, entzog sich mir jedoch nicht, sondern ließ ihre Pupillen zwischen meinen Augen hin und her schnellen. Analysiere mich, so lange du willst, dachte ich. Du wirst mich dennoch nicht enträtseln.

»Keine Sorge, Miss Hathaway«, sagte ich sanft. »Das war ein Scherz. Löchern Sie mich ruhig weiter. Ich liebe es, ihrer Stimme zu lauschen.«

Ihre Wangen erstrahlten sofort in tiefem Pink, und sie zog hastig ihre Hand fort und versteckte sie unterm Tisch. Aha. So also konnte ich sie aus der Reserve locken.

»Der wahre Grund dafür, dass immer nur ein einziger männlicher Nachkomme Ihrer Familie sichtbar ist, ist eine seltene Erbkrankheit. Ja oder nein?«, warf sie mir an den Kopf und verengte die Augen zu Schlitzen. Ich verkniff mir ein erleichtertes Seufzen.

»Nein«, antwortete ich stattdessen ruhig. Sie durchbohrte mich weiter mit ihrem Blick, doch ich erwiderte ihn gelassen. Eine seltene Krankheit war ganz sicher nicht der Grund. Schließlich schien Leanne zu dem Schluss zu kommen, dass ich entweder die Wahrheit sagte, oder aber so überzeugend log, dass sie mir nicht beikommen konnte. Offenbar verärgert zog sie ein paar feste Striche durch ihre Notizen, während ich mir einen weiteren Schluck Rotwein genehmigte.

»Tut mir leid«, sagte ich, schwenkte die rote Flüssigkeit im Glas und sah ihr dabei zu, wie sie über dem Notizblock brütete. Offenbar hatte ich ihr mit meinem Nein die dritte und letzte Frage verdorben. Ihre anfängliche Souveränität vergessend, begann sie, auf dem Kuli in ihrer Hand zu kauen wie ein Schulmädchen. Oh Herr im Himmel, sie war die süßeste Versuchung, die mir seit langem untergekommen war. Und doch würde ich noch Geduld beweisen müssen, bis ich von ihr kosten durfte.

»Worum genau soll es in Ihrem Roman eigentlich gehen?«, wechselte ich das Thema, um die Visionen von ihrem schneeweißen, nackten Körper auf meinen Bettlaken zu verdrängen. Sofort sah sie auf.

»Ein historisches Drama«, erwiderte sie, und ihre Stirn glättete sich. »Es soll auf Fakten basieren, aber der Protagonist wird ein von mir erdachter Vorfahr von Ihnen sein.«

»Oh?«, machte ich, und lehnte mich interessiert vor. Ihr Duft drang in meine Nase, und ich fühlte, wie sich mir die Nackenhaare sträubten. Gieriges Verlangen benebelte meine Sinne, und ich blinzelte, um einen klaren Gedanken fassen zu können.

»Ja«, sprach sie munter weiter, offensichtlich endlich wieder in ihrem Element. »Es soll 1584 spielen, zur Zeit Elizabeth der Ersten.«

»Eine… bewegte Epoche«, hustete ich, nachdem ich mich tatsächlich an dem teuren Wein verschluckt hatte. 1584? Diese Jahreszahl bedeutete mir mehr, als sie jemals ahnen würde. Und doch hatte sie sie mit der Präzision einer Chirurgin ausgewählt. Ein kalter Schauer lief mir den Rücken herunter.

»Ja, allerdings. Ich habe mich schon in der Uni brennend für diese Periode in Großbritannien interessiert. Und dank Ihnen kann ich sogar einen Bogen ins zwanzigste Jahrhundert schlagen«, erklärte sie begeistert.

»Ich verstehe«, sagte ich und zwang mich, ruhig zu bleiben. Je mehr Zeit ich in Leannes Gegenwart verbrachte, desto klarer wurde mir, dass sie etwas Besonderes sein musste. Ich hatte die Begegnung mit ihr für einen Zufall gehalten, immerhin hatte es Jahrhunderte gedauert, bis ich jemanden wie sie traf. Doch da war noch etwas Anderes. Sie erinnerte mich an etwas, das ich niemandem erzählt und erfolgreich verdrängt hatte. 1584 war nicht nur das Jahr meiner Wandlung gewesen, und ich hatte mir geschworen, niemals wieder daran zu denken. All das fühlte sich nach kosmischer Absicht an. Wahrscheinlich tat ich doch gut daran, mich von ihr fernzuhalten. Ich hatte früh im Leben gelernt, dass mit dem Schicksal nicht zu spaßen war.


Kapitel 5

- Leanne -


Ich ertappte mich dabei, wie ich Blake mit Details zum Roman zutextete, die ihn offenbar wenig interessierten. Sein Blick wurde glasig, und er lehnte sich zum ersten Mal an diesem Abend zurück. Zwar sah er mich noch immer aufmerksam an, doch ich spürte, wie er sich innerlich von mir entfernte. Es wurde Zeit für die letzte Frage, bevor er komplett zumachte. Das Problem daran war nur, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie diese Frage lauten sollte. Ich war mir so sicher gewesen, dass er auch meine zweite Vermutung bestätigen würde, dass ich die dritte darauf aufgebaut hatte.

»Hören Sie, Blake…«, setzte ich an, ohne zu wissen, was ich sagen sollte. Es fiel mir schwer, Augenkontakt mit ihm aufzunehmen, weil es mich verunsicherte. Nicht nur, dass er unfassbar gut aussah, sein Blick war so intensiv und irgendwie… hungrig. Mir war das anzügliche Mustern von Männern nicht unbekannt, doch das hier war anders. Es war, als versuche Blake, mit seinen Gedanken in mich einzudringen.

»Ja?«, raunte der Graf, und seine tiefe Stimme sandte ein vibrierendes Kribbeln durch meinen Schoß. Rasch schlug ich die Beine übereinander und räusperte mich.

»Fragen Sie ruhig, Miss Hathaway. Ich bin bereit.« Blake nahm einen kleinen Schluck Wein, ohne mich aus dem fesselnden Kokon seiner Aufmerksamkeit zu entlassen. Meine Ohren brannten, als ich nervös auf den Notizblock hinuntersah und versuchte, mich zu konzentrieren. Und endlich fiel mir etwas ein.

»Frage Nummer drei!«, rief ich erleichtert, und erntete ein amüsiertes Blinzeln. »Sie haben ein Geheimnis, das Sie um jeden Preis vor der Welt zu verbergen versuchen. Ja oder nein?« Nun war es an mir, keine Regung des Grafen zu verpassen. Und tatsächlich, ich hatte einen Nerv getroffen. Ich sah, dass er versuchte, die amüsierte Miene beizubehalten, doch es gelang ihm nicht ganz. Seine Obsidianaugen wurden ein wenig runder, und sein gehobener Mundwinkel senkte sich um eine Winzigkeit.

Stille kehrte ein, und ich nutzte die Pause, um einen Schluck Wein zu trinken. Er war wirklich extrem gut, und ich konnte den Alkohol im Moment gebrauchen. Mit Blake an einem Tisch zu sitzen fühlte sich an, als ließe ich die Füße über einem Abgrund baumeln. Es kostete Kraft, weder die Flucht zu ergreifen, noch dem Drang nach Nervenkitzel zu erliegen und zu springen. Einerseits freute ich mich jede Sekunde darauf, in die Sicherheit des Pensionszimmers zurückkehren zu können. Andererseits wollte die Stimme in meinem Hinterkopf, dass ich herausfand, wie sich seine sehnigen, gepflegten Hände auf nackter Haut anfühlten.

»Ja.« Das Lächeln auf Blakes Gesicht war endgültig verblasst. Ich würgte den Wein in meinem Mund hastig hinunter. Die Stimmung war deutlich abgekühlt, und ich fragte mich unwillkürlich, ob ich ihn gerade für immer verloren hatte. Dieses Geständnis zu erzwingen, hatte mich womöglich die Chance auf weitere Details gekostet. Und wohl auch die Chance auf alles andere. Wäre ich allein gewesen, hätte ich mich selbst geohrfeigt. Sprachlos starrte ich ihn an.

»Es ist schon spät«, brach der Graf das angespannte Schweigen, und hob leicht die Hand. Prompt tauchte unser Kellner neben mir auf und nahm die halbvollen Weingläser mit. Perplex sah ich ihm hinterher, während Blake schon aufstand. »Erlauben Sie, dass ich Sie nach Hause fahre, Miss Hathaway? Ich habe meinem Chauffeur bereits freigegeben, und offengesagt liegt es ohnehin auf dem Weg.«

Sämtliches Blut wich mir aus dem Gesicht, als ich seinen distanzierten Ton vernahm. All sein Charme war verflogen, und das aufgeregte Kribbeln in meinem Bauch erstarb. Offenbar hatte ich nicht nur einen Nerv getroffen, sondern gleich mit der Axt darauf eingeschlagen. Toll gemacht, Lee, dachte ich und kniff kurz die Augen zusammen, als Ärger und Enttäuschung mich eiskalt überfluteten.

Ungeschickt stand ich auf und stopfte Block und Stift in meine Handtasche. Blake rauschte an mir vorbei, und ich glaubte schon, er habe mich einfach stehengelassen. Doch dann tauchte er mit meinem Mantel wieder auf, in den er mir galant hineinhalf. Mein bloßer Arm streifte dabei seine kühlen Hände, und ich bekam eine Gänsehaut.

Draußen erwartete uns die windige Kälte einer schottischen Herbstnacht. Tote Blätter flogen raschelnd durch die Luft, und ich zog meinen Mantel fest zu, während der Graf mich zu seinem Wagen führte. Er fuhr einen schwarzen Ferrari, welcher dreist mitten auf der schmalen Pflastersteinstraße parkte. Ich stöckelte hinter ihm her, um Haltung bemüht. Wortlos hielt er mir die Tür auf, und ich stieg ein, froh, dass mein Mantel den kurzen Saum des Etuikleides verdeckte.

Im Inneren des Ferraris roch es nach Leder und etwas Metallischem, das ich nicht näher zuordnen konnte. Unwohl platzierte ich die Handtasche auf meinem Schoß und schnallte mich an. Blake stieg ebenfalls ein und startete sofort den Motor. Schnurrend erwachte dieser zum Leben, und schon schossen wir durch das nächtliche Dalmally.

Wir erreichten die Pension kurze Zeit später, es war kaum die Fahrt wert gewesen. Trotzdem war ich froh, dass er mich mit meinen Absätzen nicht zu Fuß hatte gehen lassen, auch wenn wir kein einziges Wort mehr gesprochen hatten.

Ein kleines, rostiges Eisentor bildete den Zugang zu dem Vorgarten des windschiefen Häuschens, in dem es gerade einmal vier Fremdenzimmer gab. Unschlüssig blieb ich davor stehen und wandte mich zum Grafen um.

»Ich danke Ihnen für das Gespräch«, sagte ich ein wenig hilflos. Blake schien überlegen zu müssen, ob er darauf antworten wollte. Schließlich rang er sich augenscheinlich dazu durch, mir noch eine letzte Höflichkeit zu erweisen. Er löste sich von seinem Ferrari und trat so nah an mich heran, dass mein Herz verräterisch zu klopfen begann. Dann nahm er wie schon zuvor meine Hand und hauchte einen Kuss darauf, bevor er sich wieder aufrichtete und mir in die Augen sah.

»Ich danke Ihnen für die Chance, einen besseren Eindruck bei Ihnen zu hinterlassen«, sagte er leise. »Auch, wenn mir das nicht gelungen ist.«

Ich hob überrascht die Brauen, doch bevor ich Luft holen konnte, wandte der Graf sich ruckartig ab und stieg in den Wagen. Sein Kuss auf meinem Handrücken brannte, während ich ihm nachsah. Die Finger um den Henkel der Handtasche verkrampft, blieb ich wie angewurzelt stehen, bis er in der Dunkelheit verschwunden war.

Die Fahrt zurück nach Glasgow am nächsten Morgen erwies sich als pure Folter. Ich war total übermüdet, weil ich die halbe Nacht nicht geschlafen hatte. Schließlich hatte ich im Morgengrauen aufgegeben, war aufgestanden und hatte ausgescheckt. Das seltsame Treffen mit dem Grafen ließ mich einfach nicht los. Nun wusste ich also, dass ich mit der seltenen Krankheit total falsch gelegen hatte, und dass er trotzdem ein düsteres Geheimnis hütete. Ein Geheimnis, hinter das ich wohl niemals kommen würde, weil ich wie immer zu schnell zu viel Druck ausgeübt hatte.

Ich traf Emma trotzdem wie ausgemacht um elf in unserem Lieblingscafé. Das Riverhill war eine kleine Coffee Bar in der Gordon Street und glänzte durch eine royalblaue Fassade, eine Glasfront und eine gemütliche Backsteinoptik im Inneren. Meine Freundin erwartete mich bereits ungeduldig, als ich ankam. Sie hatte uns zwei riesige Milchkaffees bestellt, die einladend auf dem Tresen standen. Ich umarmte sie, bevor ich auf den Barhocker neben ihr kletterte und dankbar die kalten Finger um die heiße Tasse legte. Zwar schien auch heute wieder die Sonne, aber der Wind war nach wie vor eisig.

Zögernd begann ich, ihr vom gestrigen Abend zu erzählen. Ihr letzter Stand war ja, dass ich das Treffen abgesagt hatte, und sie lauschte mit offenem Mund. Als ich bei dem abrupten Ende im Weincafé ankam, rollte Emma mit den Augen und legte mir eine Hand auf den Arm.

»Oh Lee, nicht schon wieder!«, stöhnte sie und sah mich mitleidig an. »Was habe ich dir letztes Mal gesagt?«

»Nicht immer alles überstürzen«, brummte ich und zog eine Grimasse. »Das hier war aber etwas Anderes! Das mit Blake war kein Date, sondern ein Interview. Wahrscheinlich hätte er mir sowieso nicht mehr erzählt!«

»Bist du sicher, dass es kein Date war?«, fragte Emma und hob eine fein gezupfte Braue. Sie war kleiner und runder als ich, ein wahrer Wirbelwind. Kastanienbraune, kinnlange Locken umspielten ihr freundliches Gesicht, aus dem haselnussfarbene Knopfaugen blickten.

»Natürlich bin ich sicher«, sagte ich und versteckte meine erhitzten Wangen hinter der Kaffeetasse, als ich einen Schluck trank.

»Na klar«, spöttelte Emma und schüttelte den Kopf. »Dir ein Kleid zu kaufen, seinen Chauffeur zu schicken und dir den teuersten Wein der Welt zu spendieren, ist ganz normal für ein Interview.«

»Okay, okay«, lenkte ich ein und knabberte auf meiner Unterlippe herum. »Vielleicht war es zumindest ein halbes Date. In diesem Fall ist es allerdings kein Wunder, dass ich es vermasselt habe.« Seufzend sah ich hinaus auf die Straße, die voll von geschäftig vorbeieilenden Menschen war, welche sich gegen den Wind stemmten und ihre Mützen festhielten. »Abgesehen davon war er sowieso nicht mein Typ.«

»Pffft«, machte Emma, und ich warf ihr einen warnenden Blick zu, den sie geflissentlich ignorierte. »Dir ist schon klar, dass du leuchtest wie ein Neonschild, wenn du von ihm sprichst?«

»Mh«, machte ich und rührte abwesend mit meinem Löffel im Milchschaum. »Mag sein. Trotzdem hat er mich abblitzen lassen, aber gründlich.«

»Was wird jetzt aus deinem Roman?«, fragte Emma.

»Den schreibe ich natürlich trotzdem«, erwiderte ich, froh, nicht mehr über Blake sprechen zu müssen. »Ich hätte zwar gern ein wahres Geheimnis der Familie Kilchurn darin untergebracht, aber jetzt denke ich mir eben eins aus. Ein paar Leute werden es trotzdem lesen wollen, hoffe ich.«

Emma lächelte aufmunternd. »Wird bestimmt sowieso spannender, als die Realität«, sagte sie. »Noch einen Kaffee?«


Kapitel 6

- Blake -


Obwohl ich mir sicher war, das Richtige getan zu haben, gelang es mir nicht, Leanne aus meinen Gedanken zu verbannen. Ich hatte sie mit dem überhasteten Aufbruch offensichtlich vor den Kopf gestoßen, obgleich ich meinen Teil des Deals erfüllt hatte. Gern hätte ich mir eingeredet, dass es nur zu ihrem Besten war, doch die Wahrheit sah anders aus. Sie hatte mich verunsichert, also war ich sie losgeworden.

Nun saß ich am Montagmorgen in meinem Büro, lauschte auf die gedämpften Geräusche des Schlosses und grübelte. Der Wind pfiff um die Türme, und die tiefen Wasser des Loch Awe draußen wogten sanft vor sich hin. Ziehende Gänse warfen huschende Schatten im Sonnenschein, den ich mit schweren Samtvorhängen ausgesperrt hatte. Ab und zu quietschte eine Tür, wenn Caitlyn oder Lionel sich rührten, das Holz der alten Dielenböden knackte, und unter allem lag ein kaum hörbares, tiefes Grollen. Ich stellte mir oft vor, dass es das Schloss selbst war, welches in seinen Grundfesten ächzte wie ein uraltes Wesen.

Konnte es sein? Konnte diese junge Frau, die so beiläufig in mein Leben getreten war, tatsächlich etwas mit jener schicksalhaften Nacht vor über vierhundert Jahren zu tun haben? Woher kam ihr starkes Interesse an meiner Geschichte? War sie eine Prüfung der Allmutter, ob ich seit damals dazugelernt hatte?

Was dafür sprach, war nicht nur ihre unerklärliche Immunität gegen meine Fähigkeit. Leanne berührte etwas in mir, das längst hätte verkümmert sein sollen, begraben unter Jahrhunderten der Schuld und zerfressen von Gram. Was war nur an ihr, das mich nicht mehr losließ? Ich hatte schon unzählige Sterbliche verführt, weil sie hübsch waren, weil ich Ablenkung brauchte, weil ich mich selbst bestrafen wollte. Keine davon hatte ich auch nur in die Nähe meines Herzens gelassen, auch wenn es mir schwergefallen war. Der bittersüße Schmerz, eine Frau wieder gehen zu lassen, wenn es am schönsten war, war wie eine Droge für mich.

Doch Leanne war mehr als das. Sie reizte mich mit ihrer zarten Lebendigkeit, mit der Frische und Kraft, die sie ausstrahlte. Je länger ich darüber nachdachte, desto inakzeptabler erschien es mir, sie nie wieder zu sehen.

»Was ist los mit dir? Hast du eine Mahlzeit ausgelassen?«

Ertappt fuhr ich hoch und entdeckte Finley, welcher in einem Sessel neben dem Fenster lümmelte. Auch wenn er schon ein Menschenleben lang mein Vertrauter war, hasste ich es, wenn er sich unbemerkt materialisierte. Er war ein wahrer Hüne, breitschultrig und muskulös wie ein Wikingerkrieger. Dieser Tage trug er einen Undercut, den längeren Teil seines blonden Haars hatte er in einen kleinen Knoten am Hinterkopf verbannt. Sein jungenhaftes Gesicht wurde von einem gepflegten Bart eingerahmt, und er steckte ebenso wie ich in einem teuren Anzug, der so gar nicht zu seiner lässigen Haltung passen wollte.

»Finn«, knurrte ich und schlug den Ordner zu, den ich als Alibi vor mir aufgeschlagen hatte, um in Ruhe nachdenken zu können.

»Zu Diensten«, zwinkerte Finn, sprang auf und verbeugte sich tief. »Und nun sag, warum bist du so griesgrämig? Man könnte meinen, du seist untervögelt.«

Ich schnaubte, lehnte mich im Bürostuhl zurück und verschränkte die Arme.

»Möglicherweise«, gab ich zu. »Und was führt dich hierher? Ich dachte, du seist derzeit in Italien einem Zeichenverweigerer auf der Spur?«

Finn verzog das Gesicht und begann, die verstaubten Bücher in den Regalen zu betrachten. »Den habe ich auch erwischt. Armer Kerl. Er hatte keine Ahnung, welche Strafe ihn erwartet. Aber die Blakkur kennen da keine Gnade«, sagte er und rammte die Hände in die Hosentaschen. »Jetzt bin ich in Edinburgh unterwegs. Undercover.«

Ich brummte entrüstet. »Schon wieder? Wie oft hast du das in letzten Jahren gemacht? Weiß die Unterwelt nicht langsam, wie du aussiehst?«

Finn schoss einen ertappten Blick in meine Richtung.

»Na und? Wenn du wüsstest, worum es geht, würdest auch du keine Sekunde zögern, alter Freund.«

»Schon gut«, beruhigte ich ihn, »ich bin wohl tatsächlich etwas gereizt.«

Nun war es an Finn, den Kopf zu schütteln.

»Gerade du? Warum lädst du nicht einfach die nächste Schönheit in dein Schloss ein und besorgst es ihr ordentlich? Das sollte doch gegen die Gereiztheit helfen. Oder fehlt dir Blut? Ich dachte, Lionel hätte eine verlässliche Quelle in Glasgow gefunden?« Finn sah sich um, als erwarte er, einen Haufen Blutbeutel herumliegen zu sehen.

»Das hat er auch, keine Sorge. Bedien‘ dich, wenn du Hunger hast«, fügte ich hinzu, und hoffte, dass ihn das davon abhalten würde, weiter zu bohren.

»Dann hat deine schlechte Laune mit der hübschen Rothaarigen zu tun, die am Freitag hier war?« Finn grinste, und ich rollte mit den Augen. Rastlos sprang ich auf und ging zum Fenster. Selbst durch den dicken, lichtschluckenden Stoff fühlte ich die Wärme der Sonne draußen, und ein Prickeln lief mein Rückgrat hinunter.

»Caitlyn oder Lionel?«, fragte ich gepresst.

»Caitlyn«, gab Finn sofort zurück und trat neben mich. »Sie hat sich gewundert, weil die junge Dame einfach wieder abgehauen ist, statt in deinem Bett zu landen. Was war los?«

Ich runzelte die Stirn, ohne ihn anzusehen. »Muss ich jetzt meine Bettgeschichten mit dir diskutieren? Wer bist du, mein Therapeut?«

»Nein«, sagte Finn ernst. »Aber mit keinem Therapeuten dieser Erde könntest du so reden, wie mit mir.«

Nun wandte ich mich ihm doch zu, und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Finn, glaub mir, es ist alles in Ordnung. Das Mädchen war immun gegen meine Kräfte. Na und? Da draußen gibt es noch genug andere. Aye?« Bevor er mir ansah, dass ich ihn anlog, ließ ich ihn los und ging zum Schreibtisch. Dort drückte ich auf die Gegensprechanlage, die mich mit dem Büro meiner Assistentin verband. Es war ein verdammt weitläufiges Schloss.

»Sir?«, hörte ich Caitlyn sofort antworten, gefolgt von einem leisen Knacken.

»Könntest du Finley und mir ein paar Gläser bringen? Danke, Leanne.« Ohne ihre Erwiderung abzuwarten, richtete ich mich wieder auf und sah meinen Freund lächelnd an. »Lass uns auf deinen Besuch anstoßen, Finn. Es ist schließlich lange her, dass wir uns gesehen haben, das sollten wir feiern. Was meinst du?«

Finn grinste wieder, diesmal breiter als zuvor.

»Blake, Mann… du kriegst das Mädel nicht aus dem Kopf, oder?« Triumphierend tippte er sich selbst gegen die Schläfe.

»Wie kommst du darauf?«, rief ich ärgerlich. »Hast du überhaupt gehört, was ich gerade gesagt habe?«

»Hast du gehört, was du gerade gesagt hast?«, fragte Finn und lachte leise. »Du hast die gute Caitlyn Leanne genannt.«

Ein Schauer lief meinen Nacken hinab, als er ihren Namen sagte. Hatte ich das tatsächlich getan?

»Ruf sie an«, riet Finn mir. »Hol sie dir, vögel sie, und dann ist alles wieder gut.«

Nachdenklich sah ich ihn an. Vielleicht hatte er Recht. Bisher hatte ich noch jedes attraktive Gesicht vergessen, das ich im Bett gehabt hatte. Und wäre es nicht ein endgültiger Beweis meiner Selbstbeherrschung, wenn ich sie eroberte, und dann freiließ, ohne meine Gabe nutzen zu können? Möglicherweise war das der einzige Weg, wie ich Leanne und jene unselige Erinnerung wieder aus meinem Kopf bekam.

Nachdem Finn und ich mit zwei Gläsern voll frischen Blutes angestoßen hatten, war er mit Caitlyn verschwunden. Ich wusste, dass er für sie schwärmte, doch sie war zu sehr taffe Vampirlady, als dass er in ihr Beuteschema gepasst hätte. Trotzdem umgab sie sich gern mit ihm, wie mit einem aufmerksamen Labrador. Sie trieben dieses Spielchen schon so lange, dass es ihnen in Fleisch und Blut übergegangen zu sein schien.

Ich hingegen nutzte die Zeit, um mein Handy hervorzuholen und auf den letzten Text zu starren, den Leanne mir geschickt hatte. Sollte ich ihr schreiben? Sie anrufen? Vorbeifahren? Für einen Mann mit meinen Kontakten wäre es ein Leichtes, sie in Glasgow ausfindig zu machen. Doch so, wie ich sie kennengelernt hatte, wäre sie davon sicher nicht begeistert. Eine SMS war auch nicht das Richtige. Zu wenig Platz für Worte, und zu viel Raum für Missverständnisse. Und wenn ich sie anrief, ginge sie bestimmt nicht einmal dran.

Hätte ich mein Anliegen nicht so dringend klären wollen, hätte ich ihr einen Brief geschrieben. Einen richtigen, handschriftlichen Brief, auf schönem Papier, mit schwarzer Tinte. Ich hatte sie zuvor genötigt, mir genau so ein Schriftstück zu schicken, in dem sie darlegte, warum sie mich unbedingt treffen wollte. Doch so viel Zeit hatte ich nicht. Schon morgen hatte ich den nächsten Gerichtstermin, und ich konnte es mir einfach nicht leisten, nur halbherzig bei der Sache zu sein.

Und auch wenn ich es mir nur schwerlich eingestehen mochte, lenkte mich weiterhin diese diffuse, düstere Vorahnung ab. Ich konnte nicht den Finger darauf legen, doch mir war, als bewegte sich etwas außerhalb meines Sichtfeldes, oder wisperte mir knapp unterhalb der Wahrnehmungsgrenze ins Ohr. Wurde ich auf meine alten Tage verrückt? Hatte ich zu oft Schattengeister heraufbeschworen, um der Sonne zu trotzen? Es fühlte sich einfach zu absurd an, in einer Zeit der elektronischen Datenübertragung auf ein Flüstern im Wind zu hören.

Die Antwort schoss mir so plötzlich durch den Kopf, dass ich erleichtert aufstöhnte. Eine E-Mail! Wie hatte ich nicht schon früher auf diese Idee kommen können? Mit einer Handbewegung wischte ich Notizen und Post-its vom Schreibtisch, sodass mein sündhaft teurer Mac zum Vorschein kam. Ich klappte ihn auf, und er fuhr in wenigen Sekunden hoch. Mit fliegenden Fingern öffnete ich mein E-Mail-Programm, fand eine von Caitlyn weitergeleitete Mail mit dem Absender hathaway@fiction.com, klickte auf Antworten und begann, zu tippen.

Sehr geehrte Miss Hathaway,

ich schreibe Ihnen, um mich höflich für mein Verhalten zu entschuldigen – erneut. Sie waren so freundlich, mir eine zweite Chance einzuräumen, und ich habe sie ungenutzt verstreichen lassen. Ich will weiterhin ganz ehrlich zu Ihnen sein – es hat mir etwas ausgemacht, Ihre sehr direkten Fragen zu beantworten. Doch wir hatten einen Deal, und als Gentleman habe ich diesen zu ehren.

Was ich Ihnen ungeschickterweise nicht deutlich genug gemacht habe, ist, warum ich Sie wiedersehen wollte. Ich habe es darauf geschoben, als Edelmann keinen schlechten Eindruck hinterlassen zu wollen, aber die Wahrheit ist, dass ich mich für Sie interessiere. Sie haben mich verzaubert, Miss Hathaway, und ich kann nicht aufhören, an Sie zu denken.

Ich weiß, es ist viel verlangt, aber könnten Sie sich vorstellen, mich zu einem richtigen Rendezvous zu treffen?

In Demut,

Blake


Kapitel 7

- Leanne -


Ich blies langsam meinen Atem aus, um mich zu beruhigen. Dann las ich die E-Mail des Grafen nochmal, ohne, dass ich einen Hinweis darauf fand, woher dieser Sinneswandel plötzlich gekommen war. Blake von Kilchurn wollte ein richtiges Date? Mit mir? Warum? Nicht nur, dass ich ihn zu einem Interview genötigt hatte, ich war ja auch weit davon entfernt, mit den High Society Ladies mithalten zu können, die er für gewöhnlich pressewirksam ausführte. Und dann wieder fallen ließ wie heiße Kartoffeln, rief ich mir in Erinnerung.

Was sollte das also werden? Hatte er ein schlechtes Gewissen? Wollte er vielleicht sein Geständnis wieder zurückziehen? Oder mich gar davon überzeugen, den Roman nicht zu schreiben? Mir fielen hundert gute Gründe ein, die ich alle glaubhafter fand, als den Gedanken, dass ich ihn verzaubert hatte.

Schließlich rief ich Emma an. Ich wollte ihr die E-Mail vorlesen, doch sie bestand darauf, sofort vorbeizukommen. Manchmal glaubte ich, meine Freundin roch gute Geschichten, als hätte sie einen sechsten Sinn dafür. Eine halbe Stunde später saß sie auf dem gemütlichen Ecksofa in meinem kleinen Wohnzimmer, einen Kaffee in der Hand. Sie war direkt von der Arbeit gekommen, weshalb sie noch einen Pferdeschwanz und das schwarze Poloshirt des Restaurants trug, in dem sie jobbte.

»Erzähl!«, verlangte sie, hungrig nach Informationen. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Auch wenn der Graf mich nach wie vor verunsicherte, war das Ganze doch irgendwie aufregend. Ich las ihr die E-Mail vor, dann klappte ich den Laptop zu und sah sie fragend an.

»Und? Was meinst du?«

»Ich meine, dir wurde gerade die Tür in ein Leben voller Luxus und Sonnenschein aufgestoßen«, hauchte sie ehrfürchtig. »Wenn du es richtig anstellst, trinken wir bald auf dem Sofa im Schloss unseren Kaffee!« Ihre Augen glänzten bei der Vorstellung.

»Jetzt mach aber mal halblang!«, rief ich und winkte ab. »Hast du in den letzten Jahren auch nur ein Klatschblatt gelesen? Der Graf von Kilchurn ist nicht umsonst der begehrteste Junggeselle in ganz Schottland. Er ist dafür bekannt, keine Frau länger als ein paar Wochen zu daten. Und was für Frauen!«, fügte ich beinahe verzweifelt hinzu und warf die Hände in die Luft. »Was denn? Glaubst du, du hast in der Welt der Reichen und Schönen nichts zu suchen? Sieh dich doch an! Du bist wunderschön und eine aufstrebende Autorin!« Sie lächelte warm, und ich legte ihr dankbar eine Hand auf den Arm. Dann schüttelte ich entschieden den Kopf.

»Das ist lieb, aber Blödsinn. Ich bin ein Mittelklassemädchen mit mäßigem Erfolg. Ich würde doch neben ihm nur verblassen.« Entmutigt von meinen eigenen Worten sank ich tiefer ins Sofa und machte eine Schmolllippe.

»Wer weiß«, schmunzelte Emma trotzdem. »Vielleicht wird dein nächstes Buch über Kilchurns Familie ja ein Bestseller! Dann wärst du auch reich und ihr wäret darüber sogar verbunden.«

»Ach ich weiß nicht«, seufzte ich.

»Willst du etwa schon wieder absagen?!«, ereiferte sich Emma und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Das kommt gar nicht in Frage! Du musst ihn ja nicht gleich heiraten. Aber du wirst dich aufbrezeln und dich auf seine Kosten schick ausführen lassen! Danach kannst du dich ja immer noch in dein Schneckenhaus zurückziehen.«

Unschlüssig sah ich sie an. Wahrscheinlich hatte sie Recht. Was riskierte ich schon, wenn ich hinging? Und wenn ich es nicht tat, würde ich mich sicher ewig fragen, was er wirklich gewollt hatte.

»Okay«, sagte ich und fühlte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte. »Ich sage zu.« Emma klatschte erfreut in die Hände und lehnte sich vor, um meinen Laptop wieder aufzuklappen.

Wenige Stunden später stand ich kalkweiß vor dem großen Spiegel in meinem Schlafzimmer, während Emma wie die gute Fee in Cinderella um mich herumwirbelte. Ich war gelinde gesagt erstaunt gewesen, als Blake auf ein Treffen am selben Abend bestanden hatte, doch unter Emmas strengem Blick hatte ich es nicht gewagt, es zu verschieben. Also hatte ich panisch alles aus meinem Kleiderschrank gerissen, was ansatzweise nach Kleid aussah, nur um nichts Passendes zu finden. Ich ging mit einem steinreichen Grafen aus, und das hochwertigste Teil, das ich besaß, war das grüne Etuikleid von ihm!

»Was ist hiermit?« Emma hielt ein Kleid in die Höhe, an dem noch das Etikett baumelte. Es war ein schwarzes Jerseykleid, dessen Rock knielang in weichen Falten fiel, während das Oberteil bis zur Taille eng geschnitten war. Das Pikante daran war, dass der blickdichte Teil nur bis knapp über den BH reichte. Darüber bestand der Stoff bis hinunter zu den halblangen Ärmeln nur aus durchsichtiger, schwarzer Spitze.

»Meinst du?«, fragte ich zweifelnd. »Das ist so…«

»Sexy?«, vervollständigte Emma meinen Satz und grinste. »Genau das soll es sein. Der feine Herr Graf soll schließlich etwas für sein Geld geboten bekommen, oder nicht?«

Ich prustete los, und sie stimmte kichernd mit ein. Ergeben zog ich das Kleid an, wählte dazu ein Paar samtschwarze Peeptoes und ließ mir von Emma die Haare hochstecken. Das Make-up übernahm ich vorsichtshalber selbst, da mein blasser Teint und die Sommersprossen keine Fehler verziehen. Dezent und nicht zu knallig war mein Motto, ganz im Gegensatz zu Emma, die mit ihren dunklen Haaren und olivfarbener Haut auch mal tiefer in den Farbtopf greifen konnte.

Zum Schluss legte ich mir das Paar Diamantohrringe an, welches meine Mutter mir vorzeitig vermacht hatte. Dann erst warf ich einen Blick auf die Uhr.

»Ach du heilige…!«, entfuhr es mir. »Em, es ist kurz vor acht! Er ist in fünf Minuten hier!« Atemlos riss ich die Augen auf und starrte sie panisch an.

»Alles gut!«, beschwichtigte sie mich und trat einen Schritt zurück, um mich von Kopf bis Fuß zu betrachten. »Du siehst fantastisch aus! Es wird ihn umhauen.«

Ich selbst war da nicht ganz so sicher, doch für Verbesserungen blieb ohnehin keine Zeit mehr. Jetzt musste ich so gehen, wie ich war. Hastig rannte ich zum Spiegel im Flur, um mein Gesicht zum dutzendsten Mal auf verschmiertes Mascara zu überprüfen, und checkte gleich nochmal meine Zähne auf Lippenstiftflecken, als es auch schon klingelte.

Mit einem leisen Schrei zuckte ich zusammen, als habe mir etwas in den Zeh gebissen. Emma flog auf Socken heran und umarmte mich rasch.

»Tu alles, was ich nicht tun kann!«, flüsterte sie mir ins Ohr, bevor sie um die Ecke verschwand und sich in meinem Schlafzimmer versteckte. Mit zitternden Fingern drückte ich auf den Summer und hörte, wie unten im Treppenhaus die Tür aufsprang. Ich wohnte im ersten Stock, nahm mir aber den Moment, noch einmal tief durchzuatmen, bevor ich die Wohnungstür öffnete. Obwohl ich damit rechnete, dass Duncan mich abholen kam, schlug mir das Herz bis zum Hals.


Kapitel 8

- Blake -


Ich betrat das schmale Treppenhaus und nahm deutlich den Geruch nach Scheuermittel und Menschen wahr. In meinem eigenen Heim hielt sich dieser Odem in Grenzen, da Sterbliche meist nur kurz zu Besuch waren. Hier jedoch schliefen, aßen und liebten sie. Trotzdem erkannte ich sofort einen sehr bekannten, lieblichen Duft, den ich eindeutig zuordnen konnte.

Ungewohnt angespannt stieg ich die Treppen hinauf, und entdeckte sie sofort in der offenen Tür. Wenn das überhaupt möglich war, so sah Leanne sogar noch hinreißender aus, als beim letzten Mal. Sie trug ein knielanges, schwarzes Kleid, welches sie zugleich auf kindliche Weise zerbrechlich und umwerfend sexy wirken ließ.

»Miss Hathaway«, begrüßte ich sie höflich und ergriff ihre kleine, weiße Hand. Ihre Finger bebten, als ich sie küsste, und ich sog ihr köstliches Aroma ein. Erregung und Furcht schwangen darin, doch ihr Blick war klar und ruhig, als ich ihm begegnete.

»Blake«, sagte sie freundlich und lächelte. »Bitte, nennen Sie mich Leanne.«

»Mit Vergnügen, Leanne«, freute ich mich, und erwiderte ihr Lächeln. Zumindest schien sie nicht mehr sauer zu sein. Oder – und das war eindeutig eine Eigenart von Frauen – sie hatte sich bewusst entschieden, vorerst nicht mehr sauer zu sein, war jedoch bereit, diesen Entschluss jederzeit rückgängig zu machen. In vierhundert Jahren lernte man das eine oder andere über das schöne Geschlecht. Ich betete, dass mir das in Leannes Fall zugutekommen mochte.

»Mein Wagen steht draußen. Sind Sie bereit?«

Leanne trat kurz zurück in den Flur, um nach Mantel und Handtäschchen zu greifen, dann nickte sie und zog die Tür hinter sich zu, als wolle sie nicht, dass ich ihre Wohnung zu Gesicht bekam. Ich musste mir eingestehen, dass es lange her war, seit ich das letzte Mal in einem Mietshaus gewesen war. Doch entgegen ihrer offensichtlichen Annahme, das könnte mich stören, machte es mir nicht das Geringste aus. Mein Reichtum war das Ergebnis unheiliger Fähigkeiten und mehr Zeit, als ein normaler Mensch zur Verfügung hatte. Ich sah daher nicht auf Sterbliche mit weniger Vermögen herab, im Gegenteil. Sie hatten noch Dinge, die sie erreichen wollten. Bevor wir gemeinsam die Treppe hinabstiegen, bot ich ihr meinen Arm an, und sie hakte sich dankbar unter.

Obwohl es mir lieber gewesen wäre, Leanne im Schloss meine Aufwartung zu machen, hatte ich rasch eingesehen, dass die Fahrt einfach zu lang war. Selbst mit meinem Ferrari hätten wir mindestens eine Stunde fahren müssen, und das war mir zu viel. Zum Einen war es nicht gerade romantisch, nebeneinander in einem Auto zu sitzen, und zum Anderen wollte ich Leanne nicht das Gefühl geben, sie müsse so lange bleiben, bis ich sie zurückfuhr. Sicher würde sie es zu schätzen wissen, wenn sie sich nur eine kurze Taxifahrt von ihrer Wohnung entfernt befand. Abgesehen davon fürchtete ich absurderweise, dass sie den See flüstern hören könnte. Ich hatte es bisher nicht über mich gebracht, Finn oder einen der anderen zu fragen, ob sie es auch hörten. Doch wenn es mir schon eine Gänsehaut verursachte, wollte ich nicht herausfinden, wie Leanne das fand.

Als Kompromiss hatte ich eines meiner Hotels in Glasgow ausgewählt. Das Hotel du Vin war zwar nicht das teuerste, dafür sehr romantisch im viktorianischen Stil erbaut und eingerichtet. Es besaß im unteren Bereich eine hübsche kleine Bar, die mit diskreten Separees zur trauten Zweisamkeit einlud. Wir nahmen auf den roten Polstern der Sitzbänke einander gegenüber Platz, nachdem ich Leanne den Mantel abgenommen und sie am Arm zum Tisch geführt hatte.

»Es ist hübsch hier«, sagte sie nun und setzte sich kerzengerade hin. Sie war nervös, ebenso wie ich, weshalb ich sofort um die Weinkarte bat, als sich unser Kellner zeigte.

»Sie wissen doch ohnehin schon, was Sie trinken möchten, nicht wahr?«, vermutete Leanne mit dem Anflug eines Lächelns, als ich die Karte zu studieren begann. Ertappt sah ich auf und wollte protestieren, als ich das wissende Funkeln in ihren Smaragdaugen sah. Ihr entging aber auch gar nichts.

»Leanne, Sie haben mich erwischt. Möchten Sie…?« Ich reichte ihr die in Leder eingeschlagene Karte, doch sie nahm sie mir nur ab, um sie zur Seite zu legen.

»Ich vertraue auf Ihr Urteil. Überraschen Sie mich. Immerhin sind Sie hier der Weinexperte.« Um Himmelswillen, dachte ich. Es fühlte sich mit einem Mal an, als gewinne sie die Oberhand. »Wie Sie wollen«, gab ich äußerlich ruhig zurück und hob die Hand, ohne den Blickkontakt mit ihr zu unterbrechen. Sofort stand unser Kellner neben mir, doch ich hielt Leannes Blick weiterhin fest, während ich mit ihm sprach.

»Eine Flasche Château Mouton-Rothschild von 2007, bitte.« Der Mann nickte stumm, und Leanne schmunzelte.

»Eine ganze Flasche? Was haben Sie denn vor?«

»Ihnen den schönsten Abend zu bereiten, den ich zustande bringe«, gab ich rau zurück und musste mich beherrschen, ihr nicht die lose Strähne hinters Ohr zu streichen, die weich an ihrer Wange lag. »Erzählen Sie mir etwas von sich. Wo kommen Sie her? Wo möchten Sie hin?«

»Metaphorisch gesprochen?«, fragte sie, und ich hob die Schultern.

»Das dürfen Sie entscheiden.« Sie hob die Brauen, holte aber die rechte Hand aus ihrem Schoß, um sich selbst der rotgoldenen Strähne zu entledigen.

»Nun ja, ich bin in Glasgow geboren und aufgewachsen, aye? Meine Eltern sind raus aufs Land gezogen, aber ich wohne gerne hier. Ich habe zwischenzeitlich in Edinburgh Geschichte und Anglistik studiert, und bin danach wieder hergekommen. Seitdem versuche ich, mich mit meinen Romanen durchzuschlagen«, endete sie ein wenig kleinlaut. Ein unausgesprochenes Und Sie? hing in der Luft, das ich geflissentlich ignorierte. Wir hatten bei unserem letzten Treffen genug über mich gesprochen, und viel mehr konnte ich gar nicht preisgeben, ohne dass sie mich für einen Spinner hielt. Bestenfalls.

»Sie folgen also Ihren Träumen«, mutmaßte ich anerkennend. Sie zog verlegen die Schultern hoch und nickte.

»Schreiben und Geschichte waren schon immer meine Leidenschaft. Reich werde ich damit wohl nicht mehr, aber darauf kommt es ja auch nicht an.« Trotz ihrer entschlossenen Worte errötete sie ganz zauberhaft und strich sich diesmal eine imaginäre Strähne hinters Ohr.

»Daran ist nichts auszusetzen«, stimmte ich zu und lehnte mich ein wenig zurück, um dem Weinkellner Platz zu machen. Dieser führte das übliche Prozedere durch, auch wenn er und ich genau wussten, dass wir den Wein nehmen würden. Ich kannte den Geschmack jedes Rotweins in meinen Kellern auswendig.

»Kosten Sie«, bat ich Leanne, sobald wir wieder alleine waren. Sie gehorchte, und ich staunte, wie groß das bauchige Bordeauxglas in ihren zierlichen Händen wirkte. Vorsichtig nippte sie, und ich nahm selbst einen Schluck. Erst nach dem achten Jahr geöffnet, entwickelte dieser Wein sein würziges Bouquet zur Gänze. Es erinnerte leicht an Fleisch, daher auch der Name Mouton, sowie an Tabak, Schokolade und dunkle Beeren. Der Geschmack hingegen hatte eine würzige Note von Johannisbeeren, Süßholz, Mokka und Vanille.

Mehr als den Wein genoss ich jedoch Leannes Miene. Ich beobachtete, wie sie dem Getränk Zeit gab, seine volle Wucht in ihrem Mund zu entfalten, wobei sie sogar kurz die Lider senkte. Ein Bild zuckte vorbei, wie sich ihr Leib mir entgegen bog, die Augen geschlossen, die Lippen zu einem orgastischen Stöhnen leicht geöffnet. Dann blickte sie mich wieder an, durchdringend und erstaunt, als habe sie meine Gedanken gelesen.

»Hervorragend!«, urteilte sie, und ich nickte zufrieden.

»Das ist einer meiner persönlichen Favoriten. Feinsinnig und sehr vielfältig. So wie Sie, Leanne«, fügte ich ernst hinzu, und griff nach ihrer Hand, welche neben ihrem Weinglas lag. Sie ließ mich gewähren, doch ich spürte, dass sie sich dabei anspannte. Vertrau mir, dachte ich eindringlich, und strich leicht mit der Kuppe meines Daumens über ihren Handrücken. Was ich mit dir vorhabe, wird dir gefallen.

»Ich kann nicht gut mit Komplimenten umgehen«, gestand Leanne und grinste schief.

»Haben Sie den Eindruck, sie seien nicht ehrlich gemeint?«, fragte ich, während ich sie weiter streichelte. »Was ist mit meinem Brief? Wären Sie hier, wenn Sie nicht zumindest ein bisschen glauben würden, dass ich Interesse an Ihnen habe?«

Sie wand sich, und ich spürte, dass sie dazu ansetzte, mir ihre Hand zu entziehen. Sanft hielt ich sie fest, und sie blieb, wo sie war.

»Um ehrlich zu sein, so ganz glauben konnte ich es nicht. Ich war größtenteils… neugierig. Ich treffe Sie nun zum dritten Mal, und ich habe das Gefühl, jeden Abend einem anderen Mann gegenüber zu sitzen. Vielleicht bin ich auf der Suche nach dem echten Blake«, fügte sie hinzu. Erstaunt zog ich einen Mundwinkel hoch und hob dann die Brauen.

»Sie sind doch nicht immer noch auf der Spur meines düsteren Geheimnisses?«, fragte ich betont sorglos und nahm mit der freien Hand einen Schluck Wein. »Sollten Sie etwa meine Schwäche für Sie ausnutzen wollen?«

Ich erwartete, dass sie errötete und sich zurückzog, doch sie überraschte mich erneut. Leanne beugte sich vor, machte ein verschwörerisches Gesicht und flüsterte ihre nächsten Worte. »Wie weit würden Sie mich denn gehen lassen?«

Ich schwieg lange genug, um sie glauben zu machen, sie könne schon zu weit gegangen sein. Dann schmunzelte ich und funkelte sie herausfordernd an. Ihre Nähe und der Duft ihrer wachsenden Erregung benebelten meine Sinne. Wenn wir dieses Spiel noch eine Weile spielten, würde ich womöglich die Beherrschung verlieren und sie hier und jetzt auf dem Tisch nehmen.

»Warum finden Sie es nicht heraus?«, raunte ich. »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen die Gelegenheit gäbe, den echten Blake kennenzulernen, jetzt gleich?«

Leannes Atem beschleunigte sich leicht, und ihre Pupillen weiteten sich, während sie mich abwägend ansah. Es war ein Schuss ins Blaue, und ein sehr gewagter dazu. Wenn ich sie falsch eingeschätzt hatte, dann war es das jetzt. Dann würde sie entrüstet aufstehen und gehen. Doch ich vertraute auf die kühne Seite an ihr, die bereit war, alle Vorsicht fahren zu lassen. Wage den Sprung, Leanne, dachte ich. Wage ihn, und ich zeige dir, wie man fliegt.

Sie blinzelte, als hätte sie mich gehört, und ich fühlte das Kribbeln der Enttäuschung in meiner Mitte. Hatte ich sie wirklich verschreckt? Doch dann zog sie die Unterlippe zwischen die Zähne und legte leicht den Kopf schief. »Warum nicht?«


Kapitel 9

- Leanne -


Ich fühlte mich, als sei ich unversehens in eine Achterbahn eingestiegen, die immer weiter beschleunigte. Tat ich das gerade wirklich? Folgte ich dem Grafen von Kilchurn in ein Hotelzimmer? Erschrocken über den eigenen Mut klammerte ich die Finger um die Clutch in meinen Händen. Normalerweise wäre ich niemals mit einem Kerl beim ersten Date so weit gegangen, auch wenn dieses strenggenommen das Dritte war. Doch irgendetwas an Blake forderte mich dazu heraus, einfach zu tun, wonach mir war.

Selbst der logisch denkende Teil meines Verstandes hatte mich nicht abgehalten. War Blake heiß? Auf jeden Fall. War er Single? Offensichtlich. Ebenso wie ich. Wusste er, was er tat? Davon war auszugehen. Außerdem war ich eine erwachsene, selbstständige Frau, die sich nehmen konnte, was sie begehrte. Und genau das tat ich.

Wir fuhren bis hinauf in den obersten Stock, wo wir aus dem Fahrstuhl auf einen schlichten, mit edlem Teppich ausgelegten Flur gelangten. Hier oben gab es nur eine einzige Tür, welche der Graf mit einer geübten Bewegung seines Generalschlüssels öffnete. Dahinter erblickte ich eine riesige Suite, mit Ausblick auf ganz Glasgow. Staunend trat ich ein, und bemerkte, dass ich erst im Wohnzimmer stand. Teuer wirkende, wenn auch kitschig rote Sofas und Sessel luden zum Entspannen ein, während vergoldete Türgriffe, Wandlampen und Beistelltischchen den prunkvollen Eindruck komplettierten.

Eine hohe Schiebetür aus weißlackiertem Holz führte in das benachbarte Schlafzimmer, welches ganz in Weiß- und Cremetönen gehalten war. Den Mittelpunkt bildete ein viktorianisches Bett, mit blickdichten Vorhängen und unglaublich weich anmutender Bettwäsche. Staunend wanderte ich umher, und bemerkte Blake gar nicht, bis ich seine Hand auf meiner Schulter fühlte.

Ich wandte mich um und sah, dass er die angebrochene Flasche Wein von unten und zwei frische Gläser in der Hand hielt. Wir gingen zurück ins Wohnzimmer, wo ich mich setzte, während er uns einschenkte. Mit bebenden Fingern nahm ich mein Glas entgegen, und wir stießen an. Täuschte ich mich, oder war auch Blake ein bisschen nervös? Sein Blick war nach wie vor hungrig wie der eines Wolfes, doch seine Gesten sprachen von einer bemühten Beherrschtheit, wie ich es bis jetzt noch nie an ihm beobachtet hatte. Es passte gar nicht zu dem sonst so überlegenen Grafen.

»Gehören Ihnen noch mehr Hotels in der Stadt?«, fragte ich schließlich, als das Schweigen sich unangenehm auszudehnen begann. Er räusperte sich und blinzelte, als sei er mit den Gedanken woanders gewesen.

»Ähm, ja. Alle mit guten Weinkellern«, erklärte er schief grinsend. Ich lachte auf, und er schnaubte belustigt. »Meine Finanzberater überreden mich zu allen möglichen Investitionen, aber ich versuche immer, ihnen auch etwas Schönes abzugewinnen.«

Ich nickte. Dank meiner monatelangen Recherche wusste ich längst, was Blake alles gehörte, doch mir fiel einfach nichts Besseres ein, um darüber zu reden. Die Situation wurde mit jedem Atemzug, den wir uns mutterseelenallein gegenübersaßen, angespannter.

»Leanne…«, setzte Blake plötzlich an und stellte das Weinglas ab.

»Ja?«, fragte ich alarmiert. Was kam jetzt? Würde er doch kneifen? Mich hinausbegleiten wie ein dummes Mädchen? Ich umklammerte den Stiel meines Weinglases so fest, dass es knackte.

»Ich… möchte dich wie eine Lady behandeln, denn nichts Anderes hast du verdient«, sagte er heiser und sah mir dabei fest in die weit geöffneten Augen. »Aber du machst mich wahnsinnig, hörst du? Wenn du noch Zeit brauchst, dann… nimm Sie dir. Ich will dich nicht drängen. Aber ich kann gerade an nichts denken, außer…«

»Küss mich«, unterbrach ich ihn leise. Er verstummt abrupt, zögerte aber nur kurz. Dann stand er vor mir, ergriff meine Hände und zog mich auf die Füße. Mit weichen Knien stand ich vor Blake und sah zu ihm auf, während er sanft mein Gesicht umfasste.

»Du bist so wunderschön«, raunte er und senkte seine Lippen auf meine. Sie waren weich, und er schmeckte intensiv nach dem köstlichen Wein, als seine Zunge fordernd eindrang. Ich stöhnte auf, als er mit einer Hand meinen Rücken, mit der anderen meinen Hinterkopf stützte, und mich leicht zurückbog. Meine Finger krallten sich in seine überraschend muskulösen Arme, doch er hielt mich sicher und erkundete hungrig meinen Mund. Er keuchte erregt, als ich spielerisch in seine Unterlippe biss, und drückte mich so fest an sich, dass mir beinahe die Luft wegblieb.

Dann löste er sich plötzlich wieder und schob mich ein kleines Stück von sich fort. Ich holte tief Luft, und auch sein Atem ging rascher als zuvor. Unsicher fuhr ich mir mit gespreizten Fingern durch mein wirres Haar, die Hochsteckfrisur hatte sich bereits in Wohlgefallen aufgelöst.

»Leanne…«, knurrte er und ballte die erhobenen Hände zu Fäusten. Erst jetzt fiel mir sein Tattoo auf, eine Schlange, die sein Handgelenk umspannte und sich dabei selbst in den Schwanz biss. Die Sehnen darunter traten deutlich hervor, und mir war, als bewege sich das Reptil kaum merklich.

Mittlerweile klang Blake tatsächlich wie der Wolf, dessen Blick ich manchmal zu spüren glaubte. »Falls du nicht weitergehen willst, dann beende es jetzt. Denn ich weiß nicht, ob ich mich noch beherrschen kann, wenn wir erst…« Er sah mich hilfesuchend an, doch das Kribbeln in meinem Schoß hatte sich zu einem verzehrenden Brennen entwickelt. Ich wollte ihn, unbedingt. Sein eben noch perfekt frisiertes Haar stand wild vom Kopf ab, und ich musste einfach hineingreifen und mit meinen Fingern hindurchfahren. Sein Mund war leicht geöffnet, und in seinen Augen glänzte eine Leidenschaft, wie ich sie noch bei keinem Mann zuvor gesehen hatte. Und es war an mir, sie zu entfesseln.

»Ich bleibe«, sagte ich entschlossen. Einen Lidschlag später war er bei mir, hob mich mit einem Ruck auf beide Arme und marschierte ins Schlafzimmer. Dort warf er mich auf die frischen Laken, schob das Kleid hoch und griff nach meinem String. Bevor ich protestieren konnte, hatte er ihn zerrissen und fortgeschleudert. Ich keuchte, als er mich packte, mich mit dem Hintern an die Bettkante zog und die Beine auseinander drückte. Noch immer komplett angezogen ging er in die Knie, und sein Kopf verschwand zwischen meinen Oberschenkeln.

Erwartungsvoll griff ich in sein volles Haar und schloss die Augen. Ich spürte, wie er mit den Fingern erstaunlich sanft meine Schamlippen teilte, dann tauchte er mit der Zunge in meine Nässe ein und stöhnte genüsslich. Ich stimmte bebend mit ein, hob ihm mein Becken entgegen und genoss die kreisenden Bewegungen seiner Zungenspitze. Meine kleine Perle verhärtete sich sofort, und ich erschauerte unter den Schockwellen der Lust, die er durch mein Becken zucken ließ. Tief brummend saugte er sich fest, und ich krallte seufzend meine Finger in sein Haar. Ich vergaß alles um uns herum, die fantastische Aussicht, das sündhaft teure Hotelzimmer, die halbvollen Weingläser. Mein ganzes Denken wurde erfüllt von Blakes Zunge, welche mich immer schneller und fester gen Höhepunkt katapultierte.

Im selben Moment, als ich schon Luft holte, um meine Erleichterung herauszuschreien, hörte er auf. Enttäuscht riss ich die Lider auf, doch er erhob sich schon. Ich reckte den Kopf, um zu sehen, was los war.

Was ich sah, ließ mich den Atem anhalten. Blakes Obsidianaugen funkelten voller Verlangen, während er mich betrachtete, wie ich weit gespreizt vor ihm lag. Seine kräftigen Finger öffneten die Anzughose, und sie glitt zu Boden. Zum Vorschein kam seine beeindruckende Männlichkeit, welche bereits zu voller Größe angeschwollen war. Mit wenigen, blitzschnellen Handgriffen hatte er ein Kondom übergestreift und griff mit beiden Händen nach meiner Hüfte.

Ohne Umschweife hob er mein Becken hoch, und ich fühlte seine Spitze an meinem Eingang. Ich war noch immer nass und bereit, und mein Atem ging schnell und stoßweise. In diesem Moment sah Blake aus wie ein Gott, breitschultrig, muskulös und so sexy, dass mir die Luft wegblieb. Die Zeit dehnte sich wie zähflüssiger, bittersüßer Honig, während ich den Augenblick auskostete. Unsere Blicke trafen sich, und das Verlangen in seinen Augen ließ mir fast das Herz stehenbleiben. Ich nickte atemlos.

Mit einem Ruck schob er sich tief in mich hinein. Ich krallte die Finger in die Laken, als er mich endlich über die Grenze zum Orgasmus trieb, und schrie erleichtert auf. Blake verharrte kurz, genoss offenbar meine Lust in vollen Zügen, und gab mir zwei, drei Lidschläge, sie auszukosten. Dann stieß er erneut zu, wieder und wieder, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich ihm zu ergeben. Ein weiterer Orgasmus schüttelte mich, doch Blake hörte nicht auf. Wie besessen versenkte er sich in mir, immer schneller und schneller, bis ich kaum noch zu Atem kam. Als ich erneut lautstark den Höhepunkt erreichte und gleichzeitig um Erbarmen flehen wollte, kam er grollend selbst. Seine Finger gruben sich fast schmerzhaft in meine Hüfte, während er sich in mir ergoss. Diesen Anblick würde ich wohl nie vergessen, dachte ich. Sein Kopf zurückgeworfen, seine Lider hilflos flatternd, den Mund wie unter Schmerzen verzogen, erbebte er unter dem Pumpen seines Schafts tief in mir. Der echte Blake, zugleich verletzlich und eindrucksvoll in diesem Moment der Ekstase.

Erschöpft ließ ich den Kopf zurücksinken, als er sich umsichtig aus mir herauszog und meinen Po absetzte. Ich zog die Beine an den Körper und schlug einen Teil der Decke über mich, auf der ich lag. Zufrieden rollte ich mich so ein, dass ich ihn betrachten konnte.

Blake seufzte, fuhr sich mit beiden Händen durch das wirre Haar und hob seine Hose vom Boden auf. Ernüchtert sah ich zu, wie er sie wieder anzog, das Kondom verknotete, sorgsam sein Hemd zurechtrückte und einen prüfenden Blick in den Spiegel über dem kleinen Schminktisch warf. Dann erst richtete er seine Augen auf mich, und runzelte leicht die Stirn.

»Soll ich dir ein Taxi rufen, Leanne?«

Wie vom Donner gerührt starrte ich ihn an. Hatte er das gerade wirklich gesagt? Sämtliches Blut wich mir aus den geröteten Wangen, und ich fühlte mich auf einen Schlag entblößt und schutzlos. Sprachlos richtete ich mich auf und hielt mir die zerknüllte Decke vor das derangierte Kleid.

»Ich werde heute nicht mehr zurück nach Kilchurn fahren«, erklärte er und zog sein Handy aus der Anzughose. »Und ich würde dich ungern nachts durch Glasgow laufen lassen.«

Ich öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Tatsächlich. Er hatte mich gevögelt, und jetzt warf er mich raus. Ich hatte keine Flitterwochen erwartet, doch zumindest eine Übernachtung. Vielleicht auch einen Morgenkaffee. Aber da hatte ich mich wohl getäuscht.

»Aye«, brachte ich schließlich hervor, als mein verletzter Stolz die Oberhand gewann. Ich schleuderte die Decke fort und sprang auf. »Ich verstehe.« Zornig richtete ich mein Kleid und bückte mich nach den Pumps. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Wie blöd war ich eigentlich?

»Leanne, ist alles in Ordnung?«, fragte Blake leicht irritiert, und ich schoss einen wutentbrannten Blick in seine Richtung.

»Natürlich! Warum sollte es das nicht sein?« Ich stieg in die Pumps und zog so ruckhaft den Saum des Kleides nach unten, dass es ratschte. »Alles perfekt! Und danke, ich laufe lieber!« Mit diesen Worten rauschte ich aus dem Schlafzimmer, stapfte zum Sofa nebenan und riss meinen Mantel von der Lehne. Ich hörte, wie der Graf mir folgte, doch ich wandte mich nicht noch einmal um. Mit Tränen der Wut in den Augen schnappte ich meine Clutch, öffnete die Zimmertür und warf sie donnernd hinter mir ins Schloss.


Kapitel 10

- Blake -


Verwirrt blickte ich die Tür an, welche man wohl bis hinunter ins Erdgeschoss zufallen gehört haben musste. Was war gerade passiert? Im einen Moment war Leanne noch Wachs in meinen Händen, und im nächsten verwandelte sie sich in eine zornige Furie! Über den Sex konnte sie sich wohl kaum geärgert haben, ich hatte gesehen und gespürt, wie sie ihn geliebt hatte. Noch immer fühlte ich ihre zuckende, heiße Enge um mich, und der Gedanke ließ mein Glied schon wieder anschwellen.

Grübelnd ließ ich mich auf das Sofa fallen und schaltete den Flachbildschirm ein, welcher dezent in die Wand eingelassen worden war. Es lief eine irische Krimiserie, die ich aber kaum verfolgte. Abwesend nippte ich an dem guten Wein und warf einen Blick auf mein Handy. Leanne war erst wütend geworden, als ich ihr ein Taxi angeboten hatte. Wahrscheinlich hatte sie erwartet, dass ich sie persönlich nach Hause fuhr. Verständlich, aber gar nicht meine Art. Bisher hatte ich noch jede Frau gleich anschließend in ein Taxi gesetzt oder von Duncan fahren lassen. Nach dem Abend in Dalmally hatte ich ihr ja sogar gesagt, dass ich sie nur fuhr, weil ich Duncan schon frei gegeben hatte.

Aber Leanne war auch immun gegen meine Fähigkeit, Menschen so zu manipulieren, dass sie freudig taten, was ich wollte. Wenn ich wünschte, mit einem hübschen Model zu schlafen, so musste ich nur in ihre Nähe kommen. Ein Blickkontakt, ein paar Worte, schon war es ihr sehnlichstes Bedürfnis, meines zu stillen. So war auch der Abschied nie ein Problem gewesen. Bis heute. Aber was hatte die junge Frau erwartet? Dass ich ihr einen Heiratsantrag machte?

Knurrend schaltete ich den Fernseher wieder aus und stürzte den Rest Wein hinunter. Sie war offenbar komplizierter, als ich gedacht hatte. Nun, es gab keinen Grund, mir weiter Gedanken darüber zu machen. Ich hatte genau das bekommen, was ich wollte, und nun war es an der Zeit, zum Tagesgeschäft überzugehen. Leanne war Geschichte. Sollte dies eine Prüfung der Allmutter gewesen sein, hatte ich sie ja wohl mit Bravour gemeistert. Die junge Frau lebte und war putzmunter, und ich hatte mir beweisen können, dass ich das schöne Geschlecht immer noch ohne Hilfsmittel verführen konnte. Das reichte mir. Ich war zufrieden. Wirklich sehr zufrieden! Es krachte, als ich die Fernbedienung mit aller Kraft gegen die Wand warf und das Plastik zersplitterte.

Als ich nach meiner Rückkehr das Büro betrat, war es bereits besetzt. Finley saß auf meinem Stuhl und hieb mit flinken Fingern auf die Tastatur des Macs ein. Er sah nur kurz auf, nickte mir zu und richtete den Blick dann wieder auf den bläulich schimmernden Bildschirm.

»Finn!«, sagte ich scharf und warf mein Jackett über einen Sessel neben der Tür. »Was soll das? Wie oft habe ich dir gesagt, dass du deine Finger von meinem Schreibtisch lassen sollst?« Finn runzelte die Stirn, ohne aufzuhören oder mich gar anzusehen.

»Sorry, Daddy«, sagte er gedehnt. Ich schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte, dass der Mac hüpfte. Nun hatte ich seine Aufmerksamkeit. Er sah mich aus großen Augen verständnislos an.

»Mann, Blake, was ist denn mit dir los? Jetzt sag nicht, die Kleine hat dich wieder nicht rangelassen!« Ich antwortete nicht, sondern sah ihn so lange an, dass er schließlich die Hände hob, als wolle er sich ergeben. »Schon gut, schon gut«, murmelte er und stand endlich auf. Ich wartete, bis er aus dem Weg war, dann setzte ich mich und drückte ohne zu zögern auf Löschen. Was auch immer Finn da geschrieben hatte, es gehörte nicht auf meinen Laptop.

»Hey!«, rief Finn entrüstet, »Das brauche ich für - «

»Verzieh dich, aye?«, grollte ich und verengte meine Augen zu Schlitzen. »Lass dich von Caitlyn bemuttern, oder nimm dir einen Blutbeutel. Aber geh mir nicht auf die Nerven!« Ich war dabei so laut geworden, dass ich mich selbst kaum wiedererkannte. Finley steckte die Hände in die Hosentaschen, machte jedoch keinerlei Anstalten, zu gehen.

»Blake, komm runter. Niemand hier hat dir etwas getan.« Er kam wieder näher und setzte sich halb auf den Schreibtisch.

»Tut mir leid«, knurrte ich und lehnte mich seufzend zurück. »Ich hatte eine anstrengende Nacht.«

»Was hat das Mädchen nur mit dir angestellt?« Finn klang weniger besorgt als vielmehr fasziniert. »So habe ich dich ja noch nie erlebt.«

Ich rollte mit den Augen und zog eine Grimasse.

»Sie hat eigentlich gar nichts getan. Aber ich habe offenbar verlernt, wie man sich bei einem Rendezvous benimmt, ohne ein Arsch zu sein.« Finn quittierte dieses Geständnis mit einem verhaltenen Lachen.

»Das hat dich doch noch nie gestört.«

Ich zuckte mit den Schultern und fragte mich, ob das stimmte. Hatte mich mein Verhalten wirklich nie gestört? Oder war es mir einfach irgendwann nicht mehr aufgefallen, weil sich niemand beschwerte?

»Sie ist eben anders«, sagte ich missmutig.

»Du weißt, wie sich das anhört, oder?«, fragte Finn grinsend.

»Blödsinn!«, fuhr ich auf und schlug den Mac zu, damit er endlich aufhörte, mir ins Gesicht zu leuchten. »Sie ist physisch anders. Ich kann sie nicht manipulieren wie andere Sterbliche.«

»Und jetzt bist du sauer, weil sie dir vor Augen geführt hat, was du die letzten vierhundert Jahre angestellt hast? Blake, mein Freund, hör mir zu. Lass sie hinter dir. Aye, vielleicht benimmst du dich wie ein Arsch, wenn es um Frauen geht. Aber was soll’s? Neunundneunzig Prozent der Damen auf diesem Planeten können sich trotzdem nichts Schöneres vorstellen, als dir zu Diensten sein zu dürfen. Du hast die Rothaarige gehabt, und jetzt kannst du sie vergessen. Du hast sie doch gehabt, oder?«, setzte er zweifelnd nach, und ich nickte mürrisch.

»Ja.«

»Na dann ist doch alles gut!«, beschloss Finn und schlug mir freundschaftlich auf die Schulter. »Komm, raff dich auf. Wie wäre es mit einem Männerabend? Ein paar Drinks, meinetwegen auch Rotwein, und ein paar heiße Ladys. Aye?«

Zweifelnd sah ich ihn an. Mir war gerade so gar nicht nach Damengesellschaft, doch trotz seines nervtötenden Wesens hatte ich Finley vermisst. Es war längst an der Zeit, etwas mit ihm zu unternehmen.

»Aye«, sagte ich entschlossen und stand auf. »Wir nehmen meinen Wagen.«

Anderthalb Stunden später saß ich wieder in Glasgow, diesmal jedoch nicht in einem stilvollen Weincafé, sondern in einem überfüllten Club. In Dalmally war das Angebot an der von Finn gewünschten Damengesellschaft nicht gerade berauschend, weshalb ich mich hatte breitschlagen lassen, wieder in die nächste große Stadt zu fahren. Wir saßen an der Bar, unsere Drinks auf Papierservietten, und lauschten der wummernden Musik.

»Ich sehe mindestens drei Ladys, die ein Auge auf dich geworfen haben«, brüllte Finn gegen den dröhnenden Bass an, und wackelte bedeutsam mit den Brauen. Ich nahm einen Schluck Whisky und wandte mich pflichtschuldig um. In Lokalitäten wie diesen weigerte ich mich, den Rotwein auch nur zu versuchen. Man musste ja schon Glück haben, wenn er nicht gleich aus einem Tetra Pak kam. Da wir als Vampire ohnehin nur mäßig auf Alkohol ansprachen, hatte ich beschlossen, ihn so pur wie möglich zu mir zu nehmen. Heute konnte ich ihn gebrauchen.

Die drei Ladys stellten sich als Teil einer größeren Gruppe heraus, die offenbar gemeinsam zum Feiern gekommen war. Zwei davon waren sehr hübsch, eine vollbusig und mit roten Wangen, die andere zierlich und schmal. Die dritte war so überschminkt, dass sie wie eine aufgedrehte Schaufensterpuppe wirkte. Zwischen ihnen saß ein junger Mann, der zwar sein Bierglas noch hielt, aber fest schlief.

Ich wandte mich wieder zu Finn und schüttelte verhalten den Kopf.

»Bei der Herrscherin der Unterwelt!«, echauffierte sich Finn und raufte sich theatralisch die Haare. »Wenn du immer noch an Leanne denkst, dann kann ich dir auch nicht mehr helfen. Kannst du nicht wenigstens eine von den Damen überzeugen, dass sie heute mit mir in die Kiste hüpfen will, wenn du schon nicht interessiert bist?«

Ich setzte an, entschieden zu verneinen, doch dann überlegte ich es mir anders. Es war nicht gerade gentlemanlike, eine Frau mehr oder minder gegen ihren Willen mit meinem Freund zu verkuppeln, aber andererseits tat ich das ja ständig für mich selbst. Zwar konnte ich mir einreden, dass ich etwas feinfühliger bei der Auswahl war, doch das wäre auch nur Augenwischerei.

»Okay«, sagte ich, und Finn strahlte.

Ich sah zur Decke und schüttelte den Kopf, doch Finn war schon von seinem Barhocker gesprungen wie ein Junge, der Geschenke auspacken durfte. Halb genervt, halb amüsiert folgte ich ihm zum Tisch der Damen.

»Guten Abend, Ladys«, sagte ich freundlich, und drei geschminkte Augenpaare richteten sich sofort auf mich. Aufmerksam lauschten sie meinen Worten, und ich nahm mir die Zeit, sie genauer zu betrachten. Während ich ihnen ein paar leere Komplimente machte, fiel mir auf, dass der Blick der zierlichen Blonden sofort zu Finn wanderte. Die anderen ließen mich keine Sekunde aus den Augen. Sie wäre also im Normalfall auch die wahrscheinlichste Kandidatin für einen echten Flirt mit ihm gewesen. Außerdem wirkte sie vergleichsweise nüchtern.

»Wie heißt denn du, junge Frau?«, fragte ich sie schließlich, und sie richtete sich auf und legte den Kopf schief, als überlege sie, was ich von ihr wollte.

»Mary«, antwortete sie mit einer hohen, aber angenehm sanften Stimme.

»Mary, möchtest du mit meinem Freund hier tanzen?«

Ihre Augen richteten sich auf Finley, und ich tastete mich umsichtig in ihren Verstand vor. Was ich dort fand, beruhigte mich. Sie mochte ihn. Allein wäre sie wohl zu zurückhaltend gewesen, um tatsächlich mit ihm zu tanzen, doch ich versetzte ihr einen leichten, mentalen Schubs.

»Gern«, sagte sie lächelnd.

»Wunderbar«, sagte ich. »Ihr anderen habt noch ein bisschen Spaß und geht bald nach Hause.« Mary rutschte von der Lederbank und ergriff die Hand, die Finn ihr entgegenstreckte. Er warf mir einen dankbaren Blick zu. Ich seufzte und klopfte ihm auf die Schulter.

»Aber sei ja freundlich zu ihr, verstanden?«, sagte ich streng, und der Vampir nickte brav. Dann führte er sie an der Hand auf die Tanzfläche, als befänden sie sich auf dem Wiener Opernball. Finn würde sie gut behandeln, das wusste ich. Auf jeden Fall besser, als ich Leanne behandelt hatte.

Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da sah ich sie. Mitten im Gedränge leuchtete ihr Kupferhaar auf wie ein Leuchtfeuer in den Bergen. Sie tanzte ausgelassen, die Augen im zuckenden Discolicht geschlossen. Gefesselt sah ich zu, wie sie sich im Rhythmus der Musik bewegte, elegant, im Takt, und unfassbar sexy. Bilder schossen aus meiner Erinnerung empor, wie sie mich angelächelt hatte, wie sie errötet war, wie sie lustvoll aufgestöhnt hatte.

Verflucht, dachte ich, Finn hatte recht. Irgendetwas hatte Leanne mit mir gemacht, als hätte sie mich verhext. Ich hatte in meinem langen Leben als Verdammter mehr Frauen gehabt, als ich zählen konnte. Und doch war es Leannes weiche Haut, die mir fehlte, und ihr zarter Duft, den ich nicht aus dem Kopf bekam.

Wenn ich noch alle Sinne beisammenhatte, dann machte ich, dass ich fortkam. Leanne zu sehen lähmte mich und entzog mir die Kraft, auf die ich mich sonst immer verlassen konnte.

Doch zu spät. Im selben Moment, als ich mich abwenden wollte, hob sie die Lider. Es war, als habe sie gespürt, dass ich sie ansah. Ihr Blick traf mich wie ein Speer, und ich erstarrte. Auch sie verharrte mitten in der Bewegung, kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder. Ich war immer noch da, und sie auch. Die Musik und der ganze Trubel um uns herum schienen zu verblassen, als stünden wir allein auf der Tanzfläche, nur durch ein paar Meter klebrigen Bodens getrennt.

Unfähig, mich zu rühren, wartete ich ab. Was würde sie tun? Sich abwenden? Mir eine Szene machen? Stattdessen wechselte sie ein paar Worte mit einer anderen jungen Frau, die ich erst jetzt bemerkte. Sie hatte kinnlanges, dunkles Haar und braune Augen, mit denen sie mich nun abschätzig musterte. Eine kurze Diskussion entbrannte, doch schließlich löste sich Leanne von der Brünetten und kam auf mich zu.

Wie ein ungezogener Schuljunge stand ich da und wartete darauf, dass sie mich anschrie. Doch als Leanne mich erreichte, hob sie nur kühl eine fragende Braue.

»Ich bin wegen eines Freundes hier«, erklärte ich unbeholfen, und deutete in die Menge, welche Finn längst verschluckt hatte.

»Achja? Nicht wegen deines kleinen Fanclubs da drüben?«, fragte sie, und sah über meine Schulter. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass Marys Freundinnen mich verfolgten. Manchmal waren meine Kräfte eher Fluch als Segen. Hatte ich jemanden einmal in meinen Bann gezogen, verlor sich die Wirkung nur langsam.

»Leanne, es tut mir leid, wenn ich dich vor den Kopf gestoßen habe«, sagte ich, ohne den Frauen Beachtung zu schenken, welche sich tuschelnd hinter mir versammelten. »Rückblickend ist mir klargeworden, dass wir wohl unterschiedliche Erwartungen an diesen Abend hatten.«

Leannes Augenbrauen rutschten bis unter ihren Haaransatz, und sie schürzte die Lippen. »Da hast du wohl Recht«, entgegnete sie. »Mit dem Unterschied, dass du offenbar bekommen hast, was du wolltest.«

Ich presste die Lippen zusammen und atmete tief durch die Nase ein. Das Frauengrüppchen hinter mir kicherte, und ich hörte, wie eine von ihnen eine anzügliche Bemerkung über meinen Hintern machte. Neben mir ertönte das Klicken einer Handykamera. Leanne rollte mit den Augen und wollte sich abwenden, doch ich ergriff sie rasch am Arm.

»Warte!«

Ihr Blick war noch immer kalt, als sie sich mit einem Ruck aus meinem Griff befreite, doch sie blieb stehen.

»Was willst du von mir, Blake?«, fragte sie, und trotz ihrer abweisenden Haltung klang die Frage ehrlich gemeint. »Du hast sehr deutlich gemacht, dass ich nicht mehr als eine unter vielen für dich bin. Und dass du mir nicht verraten willst, was dein Geheimnis ist. Warum also lässt du mich nicht einfach in Ruhe?«

Gute Frage!, wollte ich brüllen. Die Unsicherheit, die ihre Gegenwart in mir auslöste, erregte und erzürnte mich zu gleichen Teilen. Einerseits wollte ich, dass sie für immer aus meinem Leben verschwand, damit ich endlich wieder alles unter Kontrolle hatte. Andererseits musste ich gegen den Drang ankämpfen, sie nicht bei ihrem roten Haarschopf zu packen und zu küssen, bis ihr Hören und Sehen verging.

»Ich möchte, dass auch du bekommst, was du willst«, sagte ich schließlich, und hielt ihren tiefseegrünen Blick fest. Er schien mich innerlich zu entzünden wie ein Strohfeuer, aber ich zwang mich, es auszuhalten.

Augenscheinlich überrascht öffnete Leanne den Mund, doch in der gleichen Sekunde zuckte ein blendend helles Blitzlicht zwischen uns. Aufgeschreckt wirbelte ich herum und sah gerade noch den Fotografen, welcher seine Spiegelreflex packte und den Rückzug antrat. Ich fluchte unbeherrscht. Natürlich war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis irgendjemand mich erkannte. Mithilfe der sozialen Medien verbreitete sich mein Aufenthaltsort schneller als jeder Waldbrand. Und wenn die Paparazzi mich erst gefunden hatten, dauerte es nicht mehr lange bis…

»Wir sollten gehen, Darling.« Caitlyn war wie aus dem Nichts aufgetaucht und legte mir ihre schmale Hand auf den Arm. »Die Horde ist auf dem Weg. Und diese Art Presse ist im Moment Gift für dich.« Sie warf Leanne einen bedeutungsvollen Blick zu, welche empört den Kiefer aufklappen ließ.


Kapitel 11

- Leanne -


Ich glaubte, meinen Ohren nicht trauen zu können. Schockiert starrte ich Caitlyn an, welche mich betrachtete wie einen Hund, der auf den Teppich gemacht hatte. Diese Art Presse? Was sollte das denn bedeuten? Durfte niemand wissen, dass er mit jemand Durchschnittlichem wie mir sprach? Und wo kam Blakes Assistentin überhaupt so plötzlich her? War am Ende sie der »Freund«, mit dem der Graf angeblich hier war? Hatte er mir die ganze Zeit verschwiegen, dass sie die wahre Frau in seinem Leben war, und mich deshalb gleich wieder von der Bettkante gestoßen?

Verletzt machte ich auf dem Absatz kehrt. Ich wollte keine der Entschuldigungen hören, die Blake sicher auf Lager hatte. Wenn er denn überhaupt welche äußern wollte, in Gegenwart seiner Freundin. Mit hochrotem Kopf drängelte ich mich durch die tanzende Menge, bis ich Emma fand. Sie hatte uns offenbar beobachtet, denn ihr standen Ärger und Mitleid quer übers Gesicht geschrieben.

»Wir gehen!«, fauchte ich, und meine Freundin nickte stumm. Gemeinsam kämpften wir uns zur Garderobe durch, holten unsere Mäntel und bewegten uns Richtung Ausgang. Von Blake entdeckte ich keine Spur, dafür drängten uns tatsächlich immer mehr Männer und Frauen mit Kameras entgegen.

»Was war das denn?«, rief Emma entgeistert, als wir es endlich auf die Straße geschafft hatten. Sie zog ihren Mantel fester zu, als uns eine kühle Böe ergriff und uns in den verschwitzten Kleidern frösteln ließ.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung!«, erwiderte ich und befreite schwungvoll mein offenes Haar aus dem Kragen. »Erst taucht er hier auf und sagt, er möchte mir geben, was ich will, und dann kann er plötzlich nicht in der Öffentlichkeit mit mir gesehen werden!«

Emma riss die Augen auf. »Das hat er gesagt?!«

»Nicht er, aber seine Assistentin«, brummte ich und rammte die Hände in die Manteltaschen. »Und er hat nicht gerade protestiert.«

Wir gingen ein Stück, und meine Freundin sah mich von der Seite an.

»Du magst ihn aber schon ein bisschen, oder? So regst du dich doch nicht wegen eines blöden Dates auf.«

Ich zuckte unwirsch mit den Schultern. »Und wenn schon. Vielleicht mag ich den Teil von ihm, der charmant und aufmerksam ist. Aber zu ihm gehören eben auch eine Menge andere Teile, auf die ich sehr gut verzichten kann!«

Emma zog die Mundwinkel nach unten und nickte langsam, während wir uns einem Taxistand näherten.

»Vielleicht fängst du mal an, dein Buch zu schreiben. Dann hast du’s hinter dir und kriegst ihn aus dem Kopf. Wie eine Entgiftung. Vorausgesetzt, du willst das dann immer noch«, setzte sie schmunzelnd nach. Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu, beschloss jedoch, auf ihren Rat zu hören.

Am nächsten Morgen saß ich an meinem Schreibtisch und starrte auf den blinkenden Cursor am Anfang einer blütenweißen Seite. Wolken jagten über den Himmel, ein Schwarm ziehender Vögel landete flügelraschelnd in der großen Kastanie mitten auf dem Hof, und der Herbstwind wirbelte tote Blätter auf. Meine Wohnung war schlicht, aber gemütlich eingerichtet, und ich hielt sie dank eines kleinen Ordnungsticks stets aufgeräumt und sauber.

Nach dem Aufstehen hatte ich zur Sicherheit noch die Decken auf dem Sofa zusammengelegt, meinen Schreibtisch bis auf Laptop und Handy komplett leergeräumt und die Arbeitsfläche abgewischt. Dann hatte ich mir einen frischen Kaffee gemacht, mein Haar hochgebunden und das leere Dokument geöffnet, welches ich unter Der_Graf.doc gespeichert hatte.

Nun saß ich seit einer guten Stunde davor und wusste einfach nicht, wie ich anfangen sollte. Sobald ich auch nur an Blake dachte, kochten so viele unterschiedliche Emotionen in mir hoch, dass ich nicht mehr stillsitzen konnte. Meine Wangen brannten, wenn ich mich daran erinnerte, wie ich mich hatte gehen lassen, als er mit mir geschlafen hatte. Es war herrlich ungestüm und befreiend gewesen. Doch die erregende Erinnerung daran wurde einfach zu stark von dem Rauswurf überschattet, den ich danach hatte erdulden müssen. Und von der Bloßstellung, die ich gestern im Club erlebt hatte. Bei meinem Besuch auf Schloss Kilchurn war Caitlyn noch so freundlich gewesen, doch nun schien sie mich wie einen Eindringling zu behandeln. Wahrscheinlich war ich das in ihren Augen auch.

Ich fuhr mir mit beiden Händen durchs Gesicht. Normalerweise tat ich mich nicht schwer dabei, meine Mitmenschen einzuschätzen. Klar, manchmal lag ich auch falsch und wurde später eines Besseren belehrt, doch eine Meinung konnte ich mir immer rasch bilden. Nicht so bei Blake. Er war und blieb ein Rätsel, voller Gegensätze und Widersprüche.

Und natürlich hatte Emma recht gehabt. Ich mochte den gutaussehenden Grafen mit den Obsidianaugen. Vielleicht sogar schon ein bisschen mehr als das. Mir das selbst einzugestehen war nicht leicht gewesen, gerade weil er die emanzipierte, bodenständige Frau in mir ständig in Mitleidenschaft zog. Aber ab und an auf Händen getragen zu werden, fühlte sich auch schön an. Wenn man nicht gleich anschließend wieder unsanft fallengelassen wurde.

Entnervt stöhnte ich auf und klappte den Laptop zu. So hatte das doch einfach keinen Zweck! Weder konnte ich mich auf die Arbeit konzentrieren, noch konnte ich mit mir selbst zu einer Übereinkunft kommen, wie ich mit meinen wachsenden Gefühlen für Blake umgehen sollte. Dabei lag es auf der Hand. Er würde sich nicht mehr bei mir melden, und ich mich nicht bei ihm. Es war vorbei.

Trotzdem konnte ich nicht anders, als mein Smartphone zur Hand zu nehmen und auf seine Nummer zu starren.


Kapitel 12

- Blake -


Rastlos lief ich in meinem Büro auf und ab und umkreiste den Schreibtisch mit dem Handy darauf wie ein Raubtier eine Falle. Der Drang, es zur Hand zu nehmen und zu sehen, ob Leanne geschrieben hatte, war ebenso stark wie die Furcht, dass mir nicht gefiel, was sie schrieb. Oder schlimmer noch, dass sie nie wieder schreiben würde.

Wie ich es auch drehte und wendete, die Nacht mit Leanne hatte nicht den erwünschten Effekt gehabt. Weder konnte ich sie vergessen, noch gelang es mir, die grauenhaften Bilder aus den Tiefen meines Gedächtnisses einzudämmen. Im Gegenteil, es war, als hätte sie eine Lawine ausgelöst, Jahrhunderte emotionalen Gerölls polterten herab und legten den einen Ort frei, den ich niemals wieder betreten wollte.

Es war eine kurze, simple Frage, die mich fast um den Verstand brachte.

War es an der Zeit?

War Leanne vielleicht gar keine Prüfung der Allmutter, sondern ein wohlwollendes Zeichen? Hatte ich meine Buße getan, nach über vierhundert Jahren der Selbstgeißelung? Und hatte ich vollkommener Tor meine einzige Chance vertan, indem ich Leanne fortgestoßen hatte?

Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und rief mit dem Festnetztelefon Finley an. Ich wollte nicht riskieren, dass Leanne meine Mobilnummer anrief, und sie ausgerechnet dann besetzt war. Es klingelte eine ganze Weile, doch als ich schon auflegen wollte, ging Finn ran.

»Blake?«, fragte er tonlos.

»Wo bist du?«, rief ich, aber dann ging mir ein Licht auf. »Finn, bist du noch bei Mary? Es ist bald Mittag!«

»Wirklich?«, fragte Finn mit dieser seltsamen, emotionslosen Stimme. Dann räusperte er sich. »Blake, ich glaube, ich habe Mist gebaut.«

Ein kaltes Kribbeln lief mir den Nacken hinab und ließ die kleinen Härchen dort zu Berge stehen. »Finn«, sagte ich eindringlich, »Bitte sag mir nicht, dass du die Beherrschung verloren hast.«

»Ich kann mir das nicht erklären, Blake. Das ist mir schon ewig nicht mehr passiert.« Finns Stimme, sonst voller Selbstsicherheit und Spott, bebte. Ich schloss die Augen. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut.

»Wie schlimm ist es?«

»Sie lebt noch«, hauchte er ins Telefon, und ich stieß erleichtert den Atem aus. »Aber es geht ihr nicht besonders.«

»Wie viel hast du getrunken? Wie sieht ihre Haut aus?«, fragte ich, während ich mir den Hörer zwischen Ohr und Schulter klemmte. Mit den freigewordenen Händen nahm ich nun doch mein Smartphone und drückte auf Caitlyns Nummer. Das SMS Feld öffnete sich, und ich tippte mit fliegenden Fingern los.

»Ich weiß es nicht mehr. Mary, sie... war einfach unglaublich. Und dann muss ich die Kontrolle verloren haben. Jetzt liegt sie nur noch da und ist schneeweiß im Gesicht. Ich hab versucht ihren Puls zu fühlen, aber ich finde ihn nicht.« All das war aus meinem Freund herausgesprudelt wie ein Wasserfall, doch ich hatte die wichtigsten Infos bereits an meine Assistentin geschickt.

»Hör zu, Finn, bleib, wo du bist. Caitlyn kommt, um dich und Mary abzuholen. Stell sicher, dass kein Blut zurückbleibt, und nimm ihre Handtasche mit. Auch Handy, Portemonnaie und Haustürschlüssel. Verstanden?«

»Ja«, sagte Finn heiser. »Danke, Blake.« Er klang kaum noch wie er selbst, und ich fragte mich, was zur Midgardschlange in ihn gefahren war. Zwar war er deutlich jünger und unerfahrener als ich, doch er hatte Prinzipien. Sobald er spürte, dass eine Sterbliche sein Herz allzu hoch schlagen ließ, vermied er innigen Sex. Das Mädchen hatte offenbar seinen Verstand aussetzen lassen.

»Mach dir keine Sorgen, mein Freund. Sie wird es bestimmt überleben«, log ich.

»Aye.«

»Wir reden, wenn du wieder hier bist.« Damit legte ich auf und ließ mich schwer in meinen Bürosessel fallen. Das hatte mir ja gerade noch gefehlt. So weit, wie Finn gegangen war, gab es jetzt nur noch zwei Optionen. Entweder, wir mussten eine Leiche verschwinden lassen, oder Finn würde sich eine wirklich gute Erklärung für Mary ausdenken müssen, sollte sie überleben. Das hielt ich allerdings für sehr unwahrscheinlich. Wenn Finn in einen Blutrausch samt Black-out verfallen war, dann hatte er sie so gut wie leergetrunken.

Grübelnd drehte ich das Handy zwischen den Fingern. War das eine Warnung? War Finn dieser fatale Fehler ausgerechnet jetzt unterlaufen, weil ich begann, mich in eine Sterbliche zu verlieben? Ein grausamer Scherz der Allmutter, um mir zu zeigen, dass es doch noch lange nicht an der Zeit für mich war, den Fluch zu brechen, den ich mir selbst auferlegt hatte?

Wenn ich ganz ehrlich war, so konnte ich mich kaum erinnern, wie es war, auf diese Weise geliebt zu werden. Seit Beginn des Jahrhunderts war Caitlyn die einzige Frau, mit der ich mich länger umgab. Wir pflegten keine Liebesbeziehung, doch wir schätzten die Möglichkeit, bei einander ungefährliche Zerstreuung zu finden. Zudem arbeitete sie für mich, um sich von der Ewigkeit abzulenken. Sie hatte es aufgegeben, sich bei Sterblichen anstellen zulassen, da früher oder später immer auffiel, dass sie nicht alterte. Aus demselben Grund hatte ich auch Lionel und Duncan aufgenommen, welche es leidgeworden waren, allein durch die Welt zu streifen. Wir bildeten eine Art eigentümliche Familie, in der wir uns der Illusion von Sicherheit hingeben konnten.

Durfte ich Leanne damit überhaupt konfrontieren? Selbst wenn ich sie dazu bewegen konnte, jemals wieder mit mir zu sprechen, wie würde sie meine wahre Identität aufnehmen? Die Zeiten hatten sich geändert, aber das Problem blieb das gleiche. Entweder, Vampirismus erzeugte Entsetzen und Unglaube, oder eine ungesunde Faszination.

Und doch war Leanne anders. Ich konnte sie nicht manipulieren, und das bedeutete etwas. Und wenn ich nicht herausfand, was, würde mich das bis in alle Ewigkeit verfolgen.

Caitlyn lieferte Finn und Mary unten in der Eingangshalle ab. Duncan trug das leblose Mädchen seelenruhig die Treppe hinauf in eines der Gästezimmer, während Finn wie ein Schlafwandler hinterherlief. Ich beobachtete das Ganze von der Galerie aus und blieb stehen, bis mein junger Freund mich entdeckte. Er wirkte so erschöpft und niedergeschlagen, dass ich die geplante Standpauke vorerst strich. Offensichtlich musste ich ihm nicht klarmachen, was er getan hatte.

»Wie wäre es mit einem Drink?«, fragte ich ihn stattdessen, als er mich erreichte. Sein Gesicht hellte sich ein wenig auf, und er nickte stumm. Wir gingen in mein Büro, wo ich den alten Schrank mit den teuren Flaschen öffnete. Finn war nicht gerade ein Weinliebhaber, weshalb ich mich für einen guten Whisky entschied. Während er mit ferngelenkten Bewegungen zum Sofa am Kamin ging, goss ich die tiefgoldene Flüssigkeit in zwei Gläser und gesellte mich zu ihm. Er nahm gleich einen großen Schluck, hustete, und nahm dann noch einen.

»Danke«, sagte er heiser, und sah mich aus blutunterlaufenen Augen an.

»Keine Ursache«, sagte ich. Wir schwiegen eine Weile, während ich am Whisky nippte. Die Temperaturen draußen waren seit der letzten Nacht deutlich gefallen, und der gute Lionel hatte schon am Morgen die Feuer im Schloss angezündet. Das Knacken des Holzes und das Flackern der Flammen wirkte beruhigend auf mich, und ich hoffte, dass es auf Finn einen ähnlichen Effekt hatte.

»Wie ist es mit Leanne gelaufen?«, fragte Finn plötzlich, und ich zuckte unter dem Klang ihres Namens zusammen.

»Das hast du mitbekommen?«, wich ich aus. »Ich dachte, du seist direkt mit Mary verschwunden.«

»Wir haben getanzt«, entgegnete er. »Da hab ich sie gesehen. Hab sie einen Moment im Auge behalten, aber da hattet ihr euch auch schon gefunden.«

Ich zog eine Grimasse. »Es ist nicht gerade gut gelaufen. Ich wollte mit ihr reden, doch dann ging das Blitzlichtgewitter los. Caitlyn war sofort da und hat mich weggebracht.« Einer der Vorzüge meiner Assistentin war, dass sie eine ähnliche Fähigkeit besaß wie Finn, nur dass sie nicht nur sich selbst, sondern auch andere teleportieren konnte. Das war im Allgemeinen extrem nützlich, wie ihre kleine Rettungsaktion heute erneut bewiesen hatte. Doch ich hatte Leannes Reaktion gesehen, als Caitlyn mich »Darling« genannt und fortgezogen hatte.

»Ah«, machte Finn und verzog das Gesicht. »Ich nehme mal nicht an, dass du dich anderweitig trösten mochtest?«

Grimmig schüttelte ich den Kopf.

»Was ist denn los, Blake? Ich dachte, du hättest der Liebe längst abgeschworen?«, fragte er stirnrunzelnd.

Ich schwieg und sah blicklos in die Flammen. Es hatte eine Zeit gegeben, da war es so einfach gewesen. Doch ich konnte nicht länger die Augen davor verschließen, dass mit Leanne eine neue Epoche in meinem Leben angebrochen war. Auch wenn diese Epoche möglicherweise mit Schmerz begann.

»Du bist mein bester Freund, Finn«, sagte ich leise, ohne ihn anzusehen. »Aber es gibt Dinge, die ich selbst dir verschwiegen habe. Ich habe der Liebe nicht abgeschworen, weil mir Beziehungen lästig sind und ich es mir mit meiner Gabe leicht machen kann. Es liegt an dem, was ich getan habe, als ich das letzte Mal verliebt war.«

Blinzelnd trank ich aus dem Whiskyglas und schluckte verkrampft. Ich spürte Finns Blick auf mir, doch ich konnte ihn nicht erwidern. Es war auch so schon schwer genug, all meinen Mut zusammen zu nehmen und in die Dunkelheit meiner eigenen Vergangenheit hinabzusteigen.

»Was ist geschehen?«, fragte Finn heiser.

Ich schloss kurz die Augen, als die Bilder jener grauenvollen Nacht in mein Bewusstsein eindrangen. Mit Entsetzen stellte ich fest, dass sie nichts von ihrem Schrecken verloren hatten. Doch nun war es zu spät, ich hatte die Tür weit aufgestoßen.

»Sie war so schön... so rein und unschuldig. Ich war unsterblich verliebt, Finn.« Meine eigene Stimme klang fremd und hohl, als ich weitersprach. »Ihr Name war Scarlett. Sie war das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Ihr Vater war der Schmied in einem kleinen Dorf nicht weit von hier, und ich der wohlhabende Sohn des Grafen. Wir waren schon lange heimlich ein Paar gewesen, doch meine Eltern hätten eine offizielle Verbindung nie zugelassen.«

Ich hielt inne, um mich zu sammeln. Vor meinem inneren Auge konnte ich das junge Mädchen so klar und deutlich sehen, als stünde sie hier im Büro.

»Ich war hilflos und zornig, schließlich war ich kein dummer Bursche mehr, sondern schon lange ein Mann. Eines Nachts traf ich ein Paar im Pub des Dorfes. Sie bezahlten mein Ale und erklärten mir, dass sie all meine Probleme auf einen Schlag lösen konnten. Was dann kam, kannst du dir sicher denken.«

Finn brummte zustimmend. »Ein Vampirpaar auf der Suche nach adeligen Nachkommen?«

Ich nickte langsam. Meine Vampireltern waren in der Tat ehrgeizig gewesen, und hatten in mir ein williges Opfer gefunden.

»Sie wandelten mich, gaben mir Blut gegen den ersten Heißhunger und beantworteten meine Fragen, bis ich glaubte, alles zu wissen. Als ich zurück ins Schloss kam, herrschte dort helle Aufregung, da Graf und Gräfin tot in ihren Betten gefunden worden waren.«

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Finn sein Glas absetzte, ohne getrunken zu haben.

»Sie haben deine sterblichen Eltern getötet?«, fragte er ungläubig.

Ich hob die Schultern.

»Das weiß ich bis heute nicht. Sie schworen, dass es nicht ihr Werk war, doch nun war ich nicht nur unsterblich, sondern auch der neue Herr von Kilchurn. Ich holte Scarlett aufs Schloss, und wir heirateten wenige Wochen später. Natürlich war unser Glück nicht von langer Dauer. So sehr ich glaubte, meinen Blutdurst vor ihr geheimhalten zu können, es war mir nicht möglich. Sie fand heraus, was ich war, und wollte auf der Stelle fliehen. Ich hielt sie fest und versuchte ihr zu erklären, dass ich es unter Kontrolle hatte, dass sie nichts zu befürchten hatte und dass es eigentlich ein Segen war, ein Vampir zu sein. Und sie glaubte mir. Sie glaubte mir, weil ich sie mit meiner Fähigkeit dazu zwang, Finn.«

Meine Stimme brach, und ich fuhr mir mit einer Hand durchs Gesicht. Wir nannten es eine Gabe, doch in Wahrheit war es etwas ganz Anderes.

»Ich dachte... ich war so jung, so unerfahren, und ich dachte, nun sei alles gut. Aber Scarlett wurde mit jedem Tag stiller und trauriger. Als ich sie fragte, was sie bedrückte, gestand sie mir, dass sie den Gedanken nicht ertrug, alt und runzlig zu werden, während ich für immer jung blieb. Sie wollte die Ewigkeit mit mir teilen, koste es, was es wolle.«

Finn seufzte. »Und du wolltest sie nicht wandeln«, vermutete er.

Ich nickte. »Ich konnte es nicht über mich bringen, ihr reines Wesen zu besudeln. Die Vorstellung, dass aus ihr ein Monster wurde, wie ich es war, machte mich krank. Ich verbot ihr, jemals wieder darüber zu sprechen. Und selbstverständlich gehorchte sie. Rückblickend wünschte ich, ich hätte ihr ebenfalls verboten, darüber nachzudenken.«

Ich schüttelte den Kopf über meine eigene Naivität. Scarlett war nicht nur hübsch, sondern auch clever und eigensinnig gewesen. Natürlich hatte sie ihren Herzenswunsch nicht einfach aufgegeben.

»Sie muss mir etwas in den Wein gemischt haben, irgendein Mittelchen, das sie beim Apotheker bekommen hatte. Ich schwebte plötzlich wie auf Wolken, alles schien leicht und sorgenfrei. Scarlett war so aufreizend wie nie, sie liebkoste und verwöhnte mich, bis ich glaubte, ich müsse explodieren, und schließlich bettelte ich darum, mir Erleichterung verschaffen zu dürfen. Und diesen Moment wählte sie, mir ihren bloßen Hals anzubieten. Berauscht, wie ich war, nahm ich sie, trank ihr Blut und erlebte den Höhepunkt meines Lebens.«

Ich warf Finn einen Blick zu. Er war blass geworden und starrte hinab auf seine Hände.

»Niemand hatte ihr gesagt, dass der Biss eines Vampirs nicht ausreicht, um gewandelt zu werden«, fuhr ich fort, während sich das eiserne Band um meine Brust weiter zuzog. »Sie hatte kein weibliches Vampirblut im Körper, als sie starb. Als ich zu mir kam, lag sie kalt und starr in meinen Armen.«

Stille trat ein. Gemeinsam versanken wir im zähen Teer der Schuld, die wir auf uns geladen hatten. Doch meine Geschichte war noch nicht zu Ende, so sehr ich es auch wünschte. Ich räusperte mich, dann brach ich erneut das Schweigen.

»Ich begriff, was sie getan hatte, als ich das Fläschchen vom Apotheker fand«, brachte ich erstickt hervor. »Und ich verlor den Verstand. Ich wollte töten und vernichten. Die Welt auslöschen, die ihr das angetan hatte. Niemand war vor mir sicher. Ich zog mordend durch das ganze Schloss, zerfetzte Kehlen, riss Köpfe ab und Herzen aus der Brust. Als sich auf Kilchurn nichts mehr regte, nahm ich mir ihr Dorf vor. Ich habe sie alle getötet, Finn. Alle. Männer, Frauen, Alte und Kinder.«

Ihre Schreie hallten schrill durch meinen Schädel, der Anblick ihrer entsetzten Gesichter und blutigen Gliedmaßen lähmte mich wie tödliches Gift. Ich konnte keinen Muskel regen, als wolle mich die Erinnerung zwingen, meine unaussprechliche Tat erneut zu durchleben. Nässe rann ungehindert über meine Wangen, während ich in einem Kokon aus Schmerz erstickte.

»Meine Vampirmutter fand mich inmitten des Gemetzels«, krächzte ich mühsam. »Ihre Schwester war eine mächtige Norne, und sie verbrannte die Leichen mit einem Zauber, damit niemand erfuhr, was geschehen war. Ich bat sie... ich flehte sie an, mich zu töten. Doch meine Mutter wollte es nicht zulassen, also rang ich ihrer Schwester das Versprechen ab, mich zu verfluchen. Nie wieder sollte eine Frau mich so lieben dürfen, wie Scarlett.«

Finn stieß hörbar den Atem aus.

»Was bedeutet das?«, fragte er leise. »Dass seitdem Frauen gar nicht in der Lage sind, sich in dich zu verlieben?«

Ich vergrub mein Gesicht in beiden Händen und nickte langsam.

»Blake...« Finns Stimme verlor sich, und ich wagte es nicht, ihn anzusehen. Er wusste nun, wer ich wirklich war, und ich konnte es kaum ertragen. Ich hörte, wie er aufstand, und wartete auf das Schlagen der Tür. Doch stattdessen fühlte ich einen Herzschlag später seine Hand auf meiner Schulter.

»Das alles ist lange her, mein Freund«, sagte er rau. »Du bist längst ein anderer Mann geworden. Du hast Buße getan, und du tust es noch. Quäl dich nicht weiter mit Leanne. Lass sie los.«

Ich versteifte mich, und er ließ mich los und trat einen Schritt zurück, als ich aufstand und ihn ansah.

»Das kann ich nicht«, sagte ich bestimmt. Seine Augen waren so gerötet, wie sich meine anfühlten, doch ich hielt seinen Blick fest wie ein Ertrinkender das rettende Seil. »Verstehst du nicht, Finn? Sie ist immun gegen meine Gabe. Der Fluch ist daran gebunden. Wenn ich sie nicht beeinflussen kann, kann der Zauber der Norne es auch nicht!«

In Finns Gesicht arbeitete es.

»Was willst du also tun?«, fragte er schließlich. »Mal angenommen, sie gibt dir eine Chance – was dann? Sie wird auch herausfinden, wer du wirklich bist. Und wenn sie dich nicht aufrichtig liebt, wird sie dich verraten. Und uns andere dazu.«

Ich starrte ihn aus brennenden Augen an und ballte schweigend die Fäuste.

»Wir sind nicht mehr im sechzehnten Jahrhundert, Blake«, setzte Finn ernst nach. »Sie jagen uns jetzt nicht mehr mit Knoblauch und Mistgabeln. Auch wenn der Großteil der Bevölkerung uns für Sagengestalten hält, gibt es noch genug Jäger da draußen, die verdammt genau wissen, was sie tun.«

Mir wurde auf einen Schlag bitterkalt, doch ich konnte nicht aufgeben. Nicht jetzt.

»Und wenn ich es ihr erkläre?«, rief ich und sprang auf, weil ich plötzlich Bewegung brauchte. »Wenn ich ihr einfach sage, was ich bin?«

Finn machte große Augen. »Das solltest du wirklich nicht tun«, sagte er leise. »Sie wird dich noch mehr ablehnen, als jetzt schon. Und dann wird sie losziehen und für Schlagzeilen sorgen.«

»Woher willst du das wissen?«, rief ich verärgert. »Du kennst sie gar nicht.«

»Aber du schon? Nach drei missglückten Dates? Blake, das Risiko ist zu groß!« Finn trat wieder einen Schritt auf mich zu, doch ich wandte mich ab und goss mir einen weiteren Drink ein.

»Sie ist vielleicht meine letzte Chance, aye?« Ich trank einen großen Schluck und schenkte sofort nach.

»Deine letzte Chance? Auf was?«, fragte Finn provozierend laut. Ich presste die Lippen zusammen und starrte an ihm vorbei ins Leere. Ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust nahm mir beinahe den Atem.

»Meine letzte Chance auf echte Liebe, Finley!«, platzte es so heftig aus mir heraus, dass ich selbst erschrak. »Ich habe keine Ahnung, ob Leannes Immunität eine Laune der Natur ist, oder Vorsehung. Aber sie könnte den Fluch brechen. Ich ertrage es einfach nicht mehr!« Das Glas in meiner Hand knackte, als mich Trauer und Hoffnung wie eine Welle eiskalten Meerwassers überrollten. Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Finn schien sprachlos zu sein, ich hörte, wie er ein paar Mal Luft holte, doch er sprach kein Wort. Was sollte er dazu auch sagen? Dass ich es nicht verdient hatte? Dass es selbstsüchtig war, Leanne diese Last aufzubürden? All das stimmte. Und trotzdem hoffte ich irgendwie, dass er mir raten würde, den Versuch zu wagen.

»Blake«, setzte er an, und ich hob den Kopf, um ihn anzusehen. Seine Miene war gequält. »Komm runter. Entspann dich, aye? Was ist mit... Vampirinnen? Sind die nicht auch auf ihre Weise immun?« Er legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter, doch ich schüttelte enttäuscht den Kopf.

»Ja. Aber der Fluch trifft sie trotzdem. Dafür habe ich gesorgt.«

Finn fuhr sich über den Bart. Ich spürte, wie er mit sich rang, jedes Wort sorgfältig abwog. Es war ihm ernst, aber das war es mir auch.

»Du hast doch viel länger gelebt als ich, Blake. Das, was du jetzt durchmachst, ist bald wieder vorbei, aye? Wie oft warst du in den letzten Jahrhunderten schon verknallt? Kannst du dich noch an ein einziges Gesicht erinnern?«

Ich sah ihm direkt in die Augen, während sich das glühende Schwert in meinen Eingeweiden langsam umdrehte.

»Nein. Aber ich bin nicht in Leanne verknallt.«

Finn erstarrte. Sorge entflammte in seinen Augen wie eine Gasexplosion.

»Tu es nicht«, sagt er eindringlich. »Caitlyn reißt dir den Kopf ab.«

Irritiert runzelte ich die Stirn. »Caitlyn?«

»Ja, alter Freund, Caitlyn. Sie ist gar nicht glücklich über die Sache mit Leanne. Und sie wird noch wesentlich weniger glücklich sein, wenn du unser Geheimnis einfach so preisgibst, glaub mir.« Seine Stimme hatte einen warnenden Ton angenommen, der mir gar nicht gefiel.

»Was geht Caitlyn das an?«, fragte ich hart. »Sie weiß, dass sie keinen Anspruch auf mich hat.«

»Sie gehört zur Familie«, hielt Finn dagegen. »Und sie macht sich Sorgen um dich.« Seine Augen waren dunkel und ernst, und ich begann mich zu fragen, worüber die beiden sprachen, wenn ich nicht dabei war.

»Ich weiß«, sagte ich. »Und genau darum sollte sie mich unterstützen. Ebenso wie du. Leanne wird uns nicht verraten, und ich will die nächsten vierhundert Jahre nicht wieder mit gebrochenem Herzen verbringen.«

Finn sagte nichts, doch sein Blick sprach Bände. Er hielt es für eine schlechte Idee, aber er wusste auch, dass er mich von meinem Entschluss nicht mehr abbringen würde. Sein Gesicht verschloss sich, und er stellte sein Glas in den Schrank. Dann verließ er wortlos mein Büro.


Kapitel 13

- Leanne -


Ich erwachte mitten in der Nacht, weil mein Handy summend vibrierte. Schlaftrunken zog ich mir die weiche Stoffbrille vom Gesicht und tastete danach. Das helle Licht des Displays blendete mich, und ich blinzelte angestrengt, während ich es entsperrte.

1 neue Nachricht, stand darauf. Blake von Kilchurn.

Mit einem Schlag war ich hellwach. Mein Herz klopfte spürbar in der Brust, und das Telefon entglitt beinahe meinen zitternden Fingern. Wieso zum Teufel schrieb er um diese Uhrzeit? War er betrunken? Ich erwog, die Nachricht ungelesen zu löschen. Glaubte er tatsächlich, ich würde zum dritten Mal seine windigen Erklärungen und leeren Komplimente für bare Münze nehmen? Sicher nicht.

Trotzdem war ich neugierig. Außerdem hatte er eine SMS geschrieben, und nicht auf Whatsapp, was wiederum hieß, er bekam keine Lesebestätigung. Ohne noch länger zu zögern, öffnete ich den Text.

Ich bin bereit, mein Geheimnis mit dir zu teilen, Leanne.

Das war’s. Keine weitere Erklärung, keine Entschuldigung, und auch keine richtige Einladung mit Ort und Zeit. Nur dieser eine Satz, der mir eine Gänsehaut verursachte. Sollte ich überhaupt darauf reagieren? Und wenn ja, wie?

Aufgeregt setzte ich mich auf und schaltete die Nachttischlampe ein. Mein erster Impuls war, Emma anzurufen, doch es war bereits kurz nach drei Uhr früh. Wahrscheinlich war es sowieso besser, wenn ich darüber schlief und morgen bei einer Tasse Kaffee nachdachte. Entschieden schaltete ich die Lampe aus und legte mich hin. Das Handy kam zurück auf den Nachttisch, dann schloss ich die Augen.

Natürlich gelang es mir nicht, wieder einzuschlafen. Fragen über Fragen wirbelten durch mein Hirn, ohne, dass ich eine Antwort darauf fand. Wäre es überhaupt clever, Emma davon zu erzählen? Was, wenn Blakes Geheimnis tatsächlich eines war, das man besser für sich behielt? Nicht, dass ich sie damit in Gefahr brachte?

Gegen Viertel nach vier hatte ich mich selbst überzeugt, dass ich keine Wahl hatte. Ich musste einfach erfahren, was Blake vor dem Rest der Welt verbarg. Entschlossen griff ich zum Handy, auf dem noch immer seine kurze Nachricht geöffnet war.

Wann?, tippte ich nur, und drückte auf Senden. Die Antwort kam sofort, als habe der Graf die letzte Stunde damit verbracht, auf sein Handy zu starren.

Morgen Abend bei mir. Ich schicke Duncan.

Ein wenig enttäuscht von der Nüchternheit seiner Worte sank ich zurück ins Kissen. Trotzdem konnte ich es kaum erwarten. Endlich würde ich herausfinden, was ich schon so lange wissen wollte. Und ich würde den Grafen wiedersehen. Ob Caitlyn wohl auch dort sein würde? Ich hoffte nicht.

Der nächste Tag zog sich endlos wie Kaugummi. Mein Roman bestand noch immer aus genau null Wörtern, und ich tigerte ruhelos durch die Wohnung. Auch wenn ich dieses Mal definitiv kein Date hatte, brütete ich stundenlang über der Kleiderauswahl. Ich entschied mich für elegante, schwarze Jeans und eine marineblaue Satinbluse, dazu passend dunkelblaue Pumps. Dann räumte ich meinen Schreibtisch leer und wieder voll, sortierte die Topfpflanzen um und wischte zum zweiten Mal an diesem Tag Staub. Ich hatte gerade damit angefangen, die Handtücher im Schrank neu zu falten, als es endlich klingelte.

Die Fahrt mit Duncan war lang und ruhig. Er sprach kaum, und ich war viel zu nervös, um Smalltalk zu betreiben. Was würde mich im Schloss erwarten? Wie würde Blake sich mir gegenüber verhalten? Kühl und distanziert, oder betont charmant und ungezwungen? Wie sollte ich mich überhaupt geben? Als wir endlich durch die dunklen Wiesen jenseits der A85 fuhren und Schloss Kilchurn erhaben im Schein des Halbmondes über den Loch Awe ragte, hatte ich den Henkel meiner Handtasche fast kaputt gepult.

Ich betrat die von Kronleuchtern erhellte Eingangshalle dieses Mal durch das mächtige Haupttor, und hörte das überlaute Echo meiner Absätze auf dem kostbaren Steinmosaik. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass die Stunden seit Blakes Nachricht doch an mir vorbeigerast waren wie wenige Sekunden. Schwindelnd spürte ich, dass Zweifel an mir zerrte wie schwere Ketten, mit denen mich jemand zurück Richtung Eingang zog. Mein Puls wummerte deutlich hörbar in den Ohren, und mein Atem beschleunigte sich. Der Drang, zu fliehen, wurde so übermächtig, dass meine Schritte langsamer wurden, und ich hinter Duncan zurückfiel.

»Alles in Ordnung, M’am?«, fragte dieser, als er es bemerkte und sich zu mir umwandte. Ich erstarrte und dachte fieberhaft nach. Wieso geriet ich auf einmal in Panik? Wäre es weise, jetzt auf mein Bauchgefühl zu hören und die Flucht anzutreten, bevor Blakes Nähe mich wieder in ihren Bann zog und meinen Verstand ausschaltete?

»Ja, sicher«, hörte ich mich unvermittelt sagen. Dann beschleunigte ich meine Schritte und betrat hinter ihm die geschwungene Freitreppe. Düstere Vorahnung hin oder her, ich musste herausfinden, was Blakes Geheimnis war. Es war mir schleierhaft, warum er sich plötzlich entschieden hatte, es nach all dem Drama doch mit mir zu teilen, und ich durfte nicht riskieren, dass er es sich anders überlegte.

Wir erreichten die schwere, kunstvoll verzierte Holztür von Kilchurns Büro, und ich wischte die klammen Handflächen heimlich an meiner Jeans ab. Wieso wurde ich das Gefühl nicht los, wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt zu werden? Das war doch absurd! Wenn jemand wegen dieses Treffens nervös sein sollte, dann verdammt nochmal der Graf. Er war derjenige, der sich auf ganzer Länge danebenbenommen hatte, und nun von mir eine letzte Chance erhielt.

Duncan klopfte und öffnete dann für mich die Tür. Er deutete stumm eine Verbeugung an und zog sich zurück. Ich schluckte krampfhaft und trat mit erhobenem Haupt über die Schwelle.

Blakes Büro war erhellt von Kerzenschein. Die elektrischen Lampen waren dunkel geblieben, dafür waren Ablagen, Regale und sogar sein Schreibtisch übersäht mit dicken Wachskerzen, die flackernd vor sich hin brannten. Erstaunt wandte ich mich um und sah den Grafen, welcher mit zwei Gläsern Rotwein in der Hand vor mir stand. Er trug einen schwarzen Anzug und ein weißes, leger geknöpftes Hemd. Sein Blick war durchdringend, und die Flammen spiegelten sich in seinen Neumondnachtaugen, als sei er der Teufel persönlich. Trotzdem glaubte ich, eine Verletzlichkeit darin zu entdecken, die er mir bisher noch nicht gezeigt hatte.

»Leanne«, sagte er leise, und ich holte erschrocken Luft, weil er mich damit aus meiner Betrachtung riss. Arrogant oder nicht, Blake war eine faszinierende Gestalt, die mich bei jedem Treffen stärker in seinen Bann zog. Ich räusperte mich, und bemühte mich um Haltung. Mein Anliegen war ein geschäftliches. Auf gar keinen Fall durfte ich mich wieder dem Bedürfnis ergeben, seine kühle Haut auf meiner zu spüren.

»Blake«, erwiderte ich mit fester Stimme und setzte ein Lächeln auf. »Vielen Dank für die Einladung.« Er blinzelte, als habe er eine weniger formelle Begrüßung erwartet, doch er lächelte ebenfalls und reichte mir ein Glas. Ich nahm es am Stiel entgegen und ließ mich zu den Sesseln gegenüber des Schreibtischs führen, seine Hand vertraulich auf meinem unteren Rücken. Wir setzten uns vor das leise knisternde Feuer, und ich richtete mich auf und schlug ein Bein über das andere.

»Ich freue mich wirklich sehr, dass du gekommen bist« sagte der Graf und hob sein Glas, um mir zuzuprosten. Ich erwiderte die Geste, nippte dann an dem Wein und stellte wenig überrascht fest, dass er vorzüglich war. »Ich bin mir der Tatsache voll bewusst, dass du nach unseren letzten Treffen keine besonders gute Meinung von mir hast.«

»Unsere letzten Treffen waren persönlicher Natur. Das war offensichtlich ein Fehler, den wir beide begangen haben. Dennoch ich bin froh, dass Sie mir nun trotzdem Ihr Geheimnis anvertrauen. Ich werde Sie natürlich wohlwollend in der Widmung erwähnen, wenn Sie wollen«, fügte ich gefasst hinzu. Blakes Gesicht versteinerte. Ob es der Inhalt meiner Worte, oder das förmliche »Sie« gewesen war, es hatte ihn auf jeden Fall getroffen. Ich schluckte und wusste auf einmal nicht mehr, wohin mit meiner freien Hand.

»Das… ist es nicht, was ich will«, sagte er langsam und stellte sein Glas auf dem antiken Kristalltisch vor uns ab. Er lehnte sich vor und ergriff meine Hand, welche ich mittlerweile um die Sessellehne geklammert hatte. Gegen meinen Willen beschleunigte sich mein Puls, doch ich ließ es mit angehaltenem Atem geschehen. »Leanne, mein Geheimnis hat nichts mit dem zu tun, was du dir vorstellst. Und es hatte unmittelbaren Einfluss darauf, wie ich dich bisher behandelt habe. Der Grund, warum ich es dir jetzt anvertraue, ist die Hoffnung, dass du es verstehen und mir zumindest für eine Weile einen Platz in deinem Leben einräumen wirst.«

Ich blinzelte und verkrampfte die Finger um das Weinglas, als die Flüssigkeit darin zu erbeben begann. Was? Mir schwirrte der Kopf von der Hundertachtziggradwendung, die der Graf gerade mit so wenigen Worten vollführt hatte. Einen Platz in meinem Leben? Was zum Teufel sollte das nun schon wieder bedeuten? Und was bitte konnte ein Familiengeheimnis damit zu tun haben, dass er mich wie eine Gratishure nach dem Sex aus seinem Hotel geworfen hatte? Ich holte tief Luft und überlegte mit aller Gewalt, was ich sagen sollte. Welchen Platz in meinem Leben wollte er denn haben, wo er doch offensichtlich in seinem keinen Raum für mich hatte? Schon hatte ich Bilder vor Augen, wie ich in einem viel zu engen Designerkleid an seiner Seite über den roten Teppich stolperte, verlacht und verhöhnt von der Menge. Ich empfand etwas für Blake, auch wenn ich es mir nicht eingestehen mochte. Trotzdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass er ernsthaft daran interessiert war, mit mir zusammen zu sein. Das hier war kein Märchen, und ich keine Prinzessin. Selbst wenn der Graf zumindest äußerlich dem Traumprinzen schon ziemlich nahe kam, wie er da vor mir im Feuerschein saß und mich unverhohlen hoffnungsvoll musterte.

Dennoch, das Mysterium Kilchurn musste ich enträtseln, um meiner selbst willen. Ich hatte schon so viel darangesetzt, dass mir der Sprung ins kalte Wasser als annehmbarer Preis erschien. Sogar wenn ich mir eine ordentliche Verkühlung holte.

»Einverstanden«, fand ich meine Stimme wieder, setzte das Glas ab und entzog ihm die Hand, um die Arme schützend vor mir verschränken zu können. »Ich bin bereit.«

Blake holte tief Luft. »Mir liegt wirklich viel daran, dass du offen an das Folgende herangehst«, sagte er eindringlich. Ich zuckte mit den Schultern, in der Hoffnung, dass es abgeklärt wirkte.

»Ich sagte doch, ich bin bereit. Wenn ich nicht offen wäre, säße ich wohl nicht vor dir«, fügte ich ein wenig sanfter hinzu. Ich sah ihm an, dass er trotzdem spürte, wie hoch ich meine Verteidigungsmauer gezogen hatte, aber das vermochte ich nicht zu verhindern. Er hatte mich schon so oft verletzt, dass ich nicht anders konnte, als auf der Hut zu sein.

»Bitte Leanne, du musst mir vertrauen. Nur dann kann ich dir zeigen, wer ich wirklich bin.« Sein Ton war flehend geworden, und ich sah etwas wie Verzweiflung in seinen Augen aufflackern. Das machte mir Angst. Wie dunkel war sein Geheimnis denn?

»Ich… ich versuche es«, versprach ich und biss auf die Innenseite meiner Wange. Der Graf hatte eine so intensive Aura, dass es mir eine Gänsehaut bereitete. Seine gesamte Aufmerksamkeit lag nur auf mir, und es wurde immer schwieriger, das auszuhalten. Ich wand mich unter seinem Blick und musste den Drang niederkämpfen, aufzuspringen und zu fliehen. Gleichzeitig nagelte mich seine Nähe auf dem Sessel fest, als könne ich nicht mehr atmen, wenn ich mich ihm entzog.

»Du bist noch nicht soweit«, sagte Blake plötzlich leise. Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht und ich sah, wie seine Schultern sich in einem erschöpften Atemzug hoben und senkten. Auch ich sog tief die Luft ein und schloss kurz die Augen, als er mich aus seinem Bann entließ. Mir wurde ein wenig schwindelig und ich stützte beide Arme neben den verkrampften Oberschenkeln auf dem Sessel auf.

»Ich… ich sollte jetzt gehen«, hauchte ich und versuchte, meine Balance wiederzufinden. Zwar war ich meilenweit davon entfernt, zu verstehen, was hier gerade passierte, doch eines war mir glasklar geworden: Ich musste fort von hier, so schnell und so weit wie möglich. Blake nickte und erhob sich, dann erstarrte er plötzlich mitten in der Bewegung. Alarmiert riss er den Kopf herum und sah zur Tür, und mit einem Mal hörte ich es auch. Es rumpelte und krachte, als habe jemand ein Möbelstück umgerissen, und dann hallte ein so unheimliches Fauchen durch die Flure draußen, dass mir die Haare zu Berge standen.

»Was ist das?«, fragte ich und sprang auf.

»Mary«, krächzte der Graf, und der Ausdruck auf seinem Gesicht reichte aus, um mich in Panik zu versetzen. »Aber wie ist das möglich?«

»Wer zur Hölle ist Mary?«, rief ich mit hoher Stimme, während Blake bereits meinen Arm packte und mich zur Tür zerrte.

»Es wäre mir lieber, wenn wir ein anderes Mal darüber reden könnten«, presste Blake hervor, während er mit einem Ohr an der dicken Holztür lauschte. Sein Griff schmerzte, doch ich fühlte mich auf absurde Weise sicherer, wenn er mich festhielt. Endlose Sekunden standen wir da, bis sich das Fauchen langsam entfernte. Es wurde still, nur die antike Standuhr in Blakes Büro pendelte deutlich hörbar vor sich hin. Der Graf wandte sich mir zu und hielt meinen furchtsamen Blick fest.

»Leanne, ich möchte, dass du mir genau zuhörst«, flüsterte er. »Du wirst gleich die Augen schließen, und sie erst wieder öffnen, wenn ich es dir sage, in Ordnung? Ich verspreche dir, ich werde es dir irgendwann erklären, aber hier und jetzt geht es um dein Leben. Verstanden?«

Meine Augen weiteten sich bei diesen Worten. Einen Herzschlag lang war ich wie erstarrt, dann rollte Panik wie ein Güterzug über mich hinweg und ich machte mich hektisch von ihm los.

»Nein!«, schrie ich, »Ich will jetzt sofort wissen, was hier läuft! Was ist da draußen?!« Heftig atmend brachte ich ein paar Schritte zwischen ihn und mich und stürzte prompt rückwärts über den Kristalltisch. Es klirrte, als ich die Weingläser mit dem Knie erwischte, und dumpfer Schmerz schoss durch meinen Rücken, als ich ungelenk auf den Boden prallte. Keuchend rappelte ich mich auf und sog scharf die Luft ein, als ich dabei in die rotweingetränkten Scherben griff. Brennend grub sich das Glas in meine Handfläche, und mir traten Tränen in die Augen.

Sofort war Blake bei mir und wollte mich auf die Füße ziehen, doch ich wehrte seine Hände wimmernd ab. Im selben Moment, als der Graf mit geweiteten Augen auf meine blutende Handfläche starrte, hörte ich das Fauchen erneut. Es war direkt vor der Bürotür. Ein Donnern ließ sie erbeben, als sich etwas mit aller Wucht dagegen warf.

Blake stieß einen Fluch aus und bückte sich, um meinen Arm wie ein Schraubstock zu umfassen. Ohne Vorwarnung zog er die Scherbe heraus und erstickte meinen schmerzerfüllten Schrei mit der Hand. Es ratschte, als er einen Streifen Stoff aus seinem Hemd riss und die Wunde fest damit umwickelte. Dann packte er mich, stellte mich wie ein federleichtes Kind hinter den Sessel und bezog Stellung zwischen mir und der Tür.

Noch bevor ich Luft holen konnte, flog die Holztür krachend auf. Splitter schossen durch den Raum, aber ich war wie gelähmt. Alles in mir schrie danach, mich hinter dem Sessel zu verstecken, doch ich konnte nur die Gestalt anstarren, die wie ein wildes Tier im Türrahmen stand. Es war eine Frau, zierlich wie eine Elfe, mit feinem, seidig blondem Haar, welches ihr wirr vom Kopf abstand. Ihr Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt und ihre schmalen Finger wie Klauen erhoben.

»Mary«, sagte Blake ruhig, und ihr Blick zuckte zu ihm. »Mary, alles wird gut. Beruhige dich.« Doch Mary wirkte nicht, als werde sie sich demnächst beruhigen. Ihre Nasenflügel blähten sich, und ihre wahnsinnigen Augen richteten sich auf mich, als sei ich ein saftiges Steak. Ein erschrockenes Keuchen drang aus meinem Mund, und Blake trat rasch einen Schritt zur Seite, um den Blickkontakt zu unterbrechen.


Kapitel 14

- Blake -


Das konnte doch alles nicht wahr sein! Wutentbrannt zermarterte ich mir das Hirn, wie es hatte passieren können, dass Mary sich in einen Vampir verwandelt hatte. Finn hatte sie gebissen, aye, aber davon hätte sie höchstens sterben sollen. Es sei denn, eine Vampirin hatte ihr vorher ihr Blut eingeflößt. Aber wer hätte das tun sollen? Und warum?

Und wo war Finn überhaupt?! Wie hatte er Mary allein lassen können, während sie auf der Schwelle zum Tod stand? Ich verfluchte mich selbst dafür, mich darauf verlassen zu haben, dass er sich um sie kümmerte. Nun war Mary mutterseelenallein erwacht und nur von dem einen Gedanken gesteuert: frisches, menschliches Blut zu trinken. Leannes Blut. Zorn auf mich selbst vernebelte mir die Sinne, während ich langsam die Arme hob.

»Mary«, sagte ich erneut und versuchte, sie mit meiner Stimme von Leanne abzulenken, deren hektisches Atmen hinter mir von einer ausgewachsenen Panikattacke kündete. »Ich habe Blut für dich. Geh zurück in dein Zimmer, ich bringe es dir. In Ordnung?«

Ihr Blick flackerte zu mir, und ich sah Verstand hinter den irren Augen aufleuchten. Sie hatte mich gehört, dachte ich erleichtert. Tief in ihr drin steckte noch die alte Mary, die wusste, dass es falsch wäre, die junge Frau zu zerfleischen. Auch wenn ihr ganzer Körper danach lechzte. Langsam senkte sie die Arme und richtete sich ein wenig auf, fast als bemerke sie erst jetzt, dass sie wie eine Wölfin bereit zum Angriff dastand.

»Was passiert mit mir?«, krächzte sie hilflos und betrachtete ihre Hände, mit denen sie gerade die massive Holztür gesprengt hatte.

»Ich erkläre es dir«, versprach ich und machte zwei Schritte auf sie zu. »Du bist im Moment nicht du selbst, aber ich werde dir helfen, es unter Kontrolle zu bringen. Aye?«

Sie sah auf, verwirrt und ängstlich. Ich versuchte ein ermutigendes Lächeln, doch die Furcht um Leanne verzerrte meine Züge spürbar. Alles, woran ich denken konnte, war, sie in Sicherheit zu bringen. Neugeborene Vampire waren unberechenbar. Ich musste Mary lange genug festhalten, um Caitlyn anrufen zu können. Sie musste Leanne sofort zurück nach Glasgow teleportieren, bis ich hier wieder Herr der Lage war.

»Ich bringe dich auf dein Zimmer, in Ordnung?«, sprach ich sanft weiter, während ich mich ihr näherte, ohne den Blick auf Leanne freizugeben. Noch zwei lange Schritte, dann konnte ich sie festhalten.

»Nein«, wisperte Mary und runzelte die Stirn. »Nein, ich will… ich will…« Frischer Blutdurst verdunkelte ihre Augen, und sie zog grollend die Oberlippe hoch, unter der zwei schneeweiße Fangzähne hervorwuchsen.

»Shit!«, fluchte ich und warf mich nach vorn, doch Mary war schneller. Ansatzlos schoss sie an mir vorbei und stürzte sich auf die schreiende Leanne. Ich wirbelte herum und setzte ihr nach, aber sie hatte die junge Frau bereits an den Schultern gepackt und bog ihren Kopf zur Seite. Bevor ich bei ihr war, grub sie ihre Zähne in Leannes Hals und trank mit tiefen, gierigen Schlucken ihr Blut.

Leannes spitzer Schrei gellte in meinen Ohren, und mein Verstand setzte aus. Ich packte Marys Kopf und brach ihr mit einem Ruck das Genick. Sie erschlaffte sofort und fiel schwer zu Boden. Ich konnte gerade noch die Arme hochreißen, um Leannes zusammenbrechenden Körper daneben aufzufangen.

Sie war ohnmächtig geworden, doch ich hoffte, dass dafür mehr der Schock als der Blutverlust verantwortlich war. Ihre Halsschlagader aber pumpte noch immer hellrotes Blut, welches bereits ihre Bluse durchnässte und auf den Holzboden tropfte. Ich trug sie zum Sofa, wobei ich über Marys verdrehte Gestalt stieg, und legte sie vorsichtig ab.

Dann zog ich mein Smartphone aus der Hosentasche, doch meine Finger zitterten so stark, dass es mir aus den blutigen Händen rutschte. Sie wird sterben, wenn du dich jetzt nicht zusammenreißt, fuhr ich mich selbst an. Ich bückte mich, und griff diesmal so kräftig zu, dass das Plastik des Handys knackte. Leanne durfte einfach nicht meiner Nachlässigkeit zum Opfer fallen, nicht so, nicht hier. Der Gedanke, dass ich sie ausgerechnet jetzt verlieren könnte, verursachte mir Übelkeit.

Mit aller Kraft brachte ich ausreichend Selbstbeherrschung auf, um meine Finger abzuwischen und Caitlyns Nummer anzuwählen. Mein Brustkorb hob und senkte sich erregt, während ich dem langsamen Tuten lauschte.

»Ja?« Meine Assistentin klang ruhig und geschäftsmäßig, und ich atmete erleichtert durch.

»Caitlyn, bitte komm sofort in mein Büro«, bat ich rau.

»Jetzt gleich?«, fragte sie mit einem Anflug von Gereiztheit. »Blake, ich bin gerade mitten in – «

»Aye, jetzt gleich«, unterbrach ich sie ungeduldig. »Es ist wirklich dringend.« Es klickte, als sie auflegte. Einen Wimpernschlag später stand sie neben mir, die säuberlich gezupften Augenbrauen fragend erhoben, und zog den Saum ihres Kostüms nach unten.

»Du jetzt auch? Was ist nur los mit euch Jungs?« Sie rollte mit den Augen und fühlte Leannes Puls. »Ist das nicht die Schriftstellerin? Hast du immer noch nicht genug von ihr?«, fügte Caitlyn hinzu und warf mir einen abschätzigen Blick zu.

»Mary ist auf sie losgegangen«, gab ich knapp zurück. »Finn hat sie allein gelassen, und sie wurde gewandelt. Ich habe ihr das Genick gebrochen, sie wird noch eine Weile weg sein. Bitte bring Leanne in ein Krankenhaus, bevor sie verblutet.« Ich zwang mich um Leannes Willen, ruhig zu bleiben, doch jede vergeudete Sekunde schwächte meine Selbstbeherrschung zusehends.

Caitlyn verharrte mitten in der Bewegung.

»Mary wurde was?«

Ich nickte und knirschte vor Ungeduld mit den Zähnen.

»Aye, du hast richtig gehört. Ich kann es mir auch nicht erklären. Aber diese Diskussion hat noch Zeit. Leanne hat bald keine mehr.« Ich umklammerte ihr blasses Handgelenk und hielt den Atem an, um ihren schwachen Puls überhaupt noch spüren zu können.

Caitlyn nickte, der spöttische Gesichtsausdruck war verschwunden. Dennoch zögerte sie.

»In ein Krankenhaus? Und was, wenn sie dort erzählt, dass sie auf Schloss Kilchurn von Vampiren angefallen wurde?«

Ich packte Caitlyns Schulter so fest, dass ihre Knochen knirschten. Sie zuckte nicht mit der Wimper, während Leannes kostbares Leben weiter unwiederbringlich in die Polster meines Sofas sickerte. »Verflucht, Caitlyn, sofort!«, knurrte ich. »Sie stirbt!«

»Das wäre vielleicht besser so!«, gab Caitlyn etwas lauter zurück und machte sich unwirsch los. Eine steile Falte bildete sich auf ihrer Marmorstirn. »Sie wird uns verraten, Blake, aye? Ich werde sie auf keinen Fall in ein Krankenhaus bringen!«

Fassungslos starrte ich sie an. Dann schüttelte ich sie so grob, dass sie stolperte und ihre sorgsam gesteckte Frisur verrutschte.

»Caitlyn, jetzt ist nicht die Zeit für deine Launen, verstanden? Sie wird bestimmt nichts erzählen!«

Meine Assistentin überwand ihre Überraschung und schlug meinen Arm weg. Ihre Augen verdunkelten sich, und sie zeigte mir fauchend ihre Zähne.

»Vergiss es!«, zischte sie. »Was ist los mit dir? Was findest du nur an ihr?«

Ich riss die Augen auf und schüttelte verständnislos den Kopf.

»Ist es das, worum es dir geht? Ist das hier eine deiner kranken Eifersuchtsnummern?«, mutmaßte ich entgeistert. Caitlyn schnaubte verächtlich.

»Warum sollte ich eifersüchtig sein? In ein paar Jahren ist die Kleine nur noch Staub und du und ich werden noch immer hier sein.«

Ich verengte meine Augen zu Schlitzen. »Wenn du sie heute sterben lässt, wird dies deine letzte Nacht auf Schloss Kilchurn gewesen sein«, sagte ich leise. »Unsere Freundschaft wäre damit beendet. Für immer.«

Offenbar überrumpelt holte Caitlyn Luft, ohne etwas zu sagen. Sie sah mir prüfend in die Augen, und ich wusste, dass sie mir ansah, wie ernst ich es meinte. Ich würde Leanne nicht opfern.

»Fein!«, maulte sie schließlich. »Ich hole jemanden her, und was auch immer er braucht. Und du überzeugst ihn anschließend davon, das alles wieder zu vergessen!«

Bevor ich auch nur einen Ton dazu sagen konnte, war sie verschwunden. Ich erlaubte mir, erleichtert Luft zu holen, dann kniete ich mich neben Leanne und strich ihr eine verklebte Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Es tut mir so leid«, flüsterte ich heiser. »Von jetzt an werde ich auf dich aufpassen. Versprochen.«


Kapitel 15

- Leanne -


Ich erwachte mit dem Gefühl, mein Hals stünde in Flammen. Stöhnend tastete ich danach und fühlte einen festen Verband darum. Stechender Schmerz schoss hindurch, als meine Finger ihn berührten, und ich sog scharf die Luft ein. Verwirrt versuchte ich, mich aufzurichten, doch mir wurde sofort schwindelig. Ich sank stöhnend zurück in die weichen Kissen.

»Vorsicht«, brummte eine wohlbekannte Stimme neben mir, und ich fuhr erschrocken zusammen. Blake beugte sich über mich, Sorge quer über sein Gesicht geschrieben. In derselben Sekunde, da ich ihn erkannte, fiel mir alles wieder ein. Mir blieb die Luft weg, als die Vision einer verrückten Blonden an mir vorbei zuckte. Einer verrückten Blonden mit schwarzglühenden Augen, die mir ihre Fangzähne in den Hals grub und gierig mein Blut trank. Der Schwindel wurde stärker und ich spürte, wie sämtliche Kraft aus meinen Gliedern wich. Entsetzt starrte ich den Grafen an.

»Was ist passiert?«, fragte ich mit einer Stimme, die so heiser war, dass ich sie selbst kaum als meine erkannte. »Was zur Hölle ist passiert?«

»Ich wollte, ich könnte es dir schonend beibringen, Leanne«, antwortete Blake und legte mir eine Hand an die Wange, die ich furchtsam fort schlug.

»Was? Was schonend beibringen?«, rief ich heftig atmend und spürte, wie ich zu hyperventilieren begann. Das war doch alles nicht wahr! Ich musste es einfach geträumt haben. Aber warum war ich dann verletzt? Hatte er mich etwa unter Drogen gesetzt?!

»Das ist eine lange Geschichte…«, begann der Graf zögerlich und setzte sich außerhalb meiner Reichweite auf das breite Bett, in dem ich lag. Es mutete viktorianisch an, mit hohen, gedrechselten Bettpfosten und einem kunstvoll geschnitzten Himmel. Weiße Baumwollvorhänge kontrastierten das dunkle Nussholz und schirmten mich von der Welt ab wie ein Käfig.

»Ich will die Kurzfassung!«, unterbrach ich ihn und versuchte erneut, mich aufzusetzen. Das Adrenalin half, ich schaffte es, mich aufrecht gegen eines der Kissen zu lehnen, auch wenn es mir den Schweiß auf die Stirn trieb. Blake seufzte und schloss ergeben die Augen.

»Aye. Wie du möchtest, Leanne. Mary ist eine Vampirin. Und ich bin ebenfalls ein Vampir.« Er hob den Blick, als wolle er genau sehen, wie ich auf diese Antwort reagierte. Ich blinzelte, dann runzelte ich verärgert die Stirn.

»Nicht witzig«, kommentierte ich mit bebender Stimme, und schlang beide Arme um meinen Oberkörper. »Sag mir sofort die Wahrheit!«

»Es ist die Wahrheit«, erwiderte er ruhig. »Du wirst Zeit brauchen, um es zu begreifen, aber… es ist wahr. Es tut mir so leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest, doch ich bin froh, dass du es nun weißt.«

Sämtliches Blut wich mir aus dem Gesicht, als mir klar wurde, dass er es ernst meinte. Er glaubte wirklich, dass Mary und er Vampire waren. Das Geheimnis des Grafen von Kilchurn war, dass er irre war.

»Ich will sofort nach Hause«, brachte ich hervor und fühlte, wie meine Zähne aufeinander klapperten. Mir war heiß und kalt zugleich, doch ich schlug entschlossen die Decke zurück. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich nur noch meine Unterwäsche trug, aber das war mir plötzlich egal. Alles was zählte, war, von hier wegzukommen. Weg von der verrückten Blonden, und weg von Blake, den offensichtlich alle guten Geister verlassen hatten.

»Du kannst nicht nach Hause, noch nicht«, sagte Blake und stand auf. »Bitte verzeih mir, Leanne, aber es geht wirklich nicht. Du bist zu schwach und du… du musst es erst verstehen.«

»Was?«, schluchzte ich, Tränen der Verzweiflung in den Augen. »Was muss ich verstehen? Dass du hier mit einer geistig verwirrten Frau zusammenwohnst, die Menschen beißt? Was soll das alles? Bist du in deiner Freizeit Sektenguru? Oder macht es dir Spaß, deinen Gästen den Schreck ihres Lebens einzujagen? Was willst du nur von mir?!« Die letzten Worte hatte ich geschrien, und die Anstrengung ließ helle Sterne vor meinen Augen tanzen. Schwach sank ich zurück, ein Bein aus dem Bett, unfähig, aufzustehen.

Blake trat auf mich zu, langsam, als wenn er auf ein verängstigtes Tier zuginge. Ich ließ ihn gewähren, da ich ohnehin keine Kraft übrig hatte. Er setzte sich direkt neben mich, hob mein Bein wieder aufs Bett und deckte mich sanft zu.

»Es ist viel auf einmal, das verstehe ich«, flüsterte er, vermied es jedoch, mich mehr als nötig zu berühren. »Du brauchst Zeit. Ich bitte dich, sie dir zu nehmen. Es mag dir jetzt noch nicht so vorkommen, aber es ist zu deinem Besten. Solange du hier unter meinem Schutz stehst, wird dir nichts geschehen. Aye?«

Ich sah ihn an, hörte seine Worte, und versuchte, ihn zu durchschauen. Welches Spiel spielte er mit mir? Es ging mir nicht in den Kopf, dass dieser sonst so kühle, abgeklärte Mann einer so unfassbar verrückten Idee aufgesessen war.

»Ist das dein Geheimnis?«, wisperte ich schwach. »Du glaubst, du seist ein Vampir?«

Blake verzog sein Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Kurzgesagt: Ja. Die letzten acht Grafen von Kilchurn waren ein und dieselbe Person. Ich.«

Ich öffnete den Mund, doch es kam kein Laut heraus.

»Es stimmt«, sprach er weiter, als sei es das Normalste auf der Welt. »Ich bin über vierhundert Jahre alt, aber ich habe dieses Schloss nie aufgeben. Nun verstehst du hoffentlich, warum ich dir diese Tatsache so lange verschwiegen habe.«

Das verstand ich in der Tat. Ich hätte ihm sofort nahegelegt, sich einweisen zu lassen. Graf Zahl hier hatte eindeutig nicht mehr alle Tassen im Schrank. Und er war auf bestem Wege, auch mich in seine Fantasiewelt hineinzuziehen. Unbewusst hob ich die Finger an die Wunde an meinem Hals und versuchte, mir die Geschehnisse des letzten Abends noch einmal vor Augen zu führen. Hatte ich von dem Wein getrunken, bevor all das passiert war? Konnte er mich unter Drogen gesetzt haben, um mich glauben zu lassen, dass ich tatsächlich von einer Vampirin gebissen wurde? Das Bild ihrer unnatürlich verdunkelten Augen und den allzu realistisch wirkenden Fangzähnen war wie in meine Netzhaut eingebrannt.

»Wenn du mich gegen meinen Willen hier festhältst, dann erfüllt das den Tatbestand der Freiheitsberaubung«, warf ich ohne viel Hoffnung ein.

»Ich weiß«, antwortete Blake und atmete tief durch. »Und ich hoffe, du glaubst mir, dass ich das alles andere als gern tue. Aber selbst wenn ich dich nicht nur gehen ließe, sondern dich noch persönlich zurück in deine Wohnung brächte, wärst du in Gefahr. Sobald du auch nur einer Menschenseele von diesem Vorfall erzählst, könnten die Blakkur auf dich aufmerksam werden. Und sie würden nicht zulassen, dass du deine Geschichte noch lange erzählen kannst.« Sein Gesicht wurde düster bei diesen Worten, und mein Herz setzte einen Schlag aus.

»Was soll das heißen?«, fragte ich mit überschnappender Stimme. »Ist das eine Drohung? Wollt ihr mich umbringen?« Realität hin oder her, wenn seine Sekte oder was auch immer davon überzeugt war, dass ich mit meinem angeblichen Wissen eine Gefahr darstellte, dann stellte das eine sehr reale Gefahr für mich dar.

»Ich will dich auf gar keinen Fall umbringen, Leanne, im Gegenteil. Ich habe meine Freunde vor den Kopf gestoßen, um dich zu retten. Doch wenn du jetzt gehst, kann ich dich nicht mehr beschützen«, antwortete er gepresst. Seine Finger hatten sich bei diesen Worten in die Laken gekrallt, und seine Knöchel stachen weiß hervor. Er wirkte so angespannt, dass ich das Gefühl hatte, kaum noch atmen zu können.

»Ich werde es niemandem erzählen, okay?«, versicherte ich mit zitternder Stimme. »Ich schwöre es! Niemand wird jemals hiervon erfahren, und ich werde dein Geheimnis wahren. Bitte, Blake, lass mich gehen!« Ich musste ein verzweifeltes Schluchzen unterdrücken. Die Vehemenz, mit der der Graf mich zum Bleiben bewegen wollte, ängstigte mich. Ich musste hier weg, bevor er mich zu tief in seinen Kaninchenbau hinabgezogen hatte.

»Versuch ein bisschen zu schlafen, ja? Ich werde später wiederkommen, um nach dir zu sehen.« Damit stand der Graf auf, ohne mich noch einmal anzusehen. Dennoch glaubte ich, auf seinem Gesicht eine ähnliche Qual zu erkennen, wie ich sie verspürte.

»Warum tust du mir das an? Lass mich gehen!«, rief ich ihm hinterher, doch er war mit wenigen, langen Schritten bei der Tür. Dort hielt er inne, und mich überkam die wahnwitzige Hoffnung, dass er es sich anders überlegte.

»Bitte, Blake!«, setzte ich nach, aber er schüttele nur ruckartig den Kopf, dann öffnete er die Tür und verschwand ohne ein weiteres Wort. Einen Moment später hörte ich das Drehen eines Schlüssels. Das Schloss rastete ein und ich war allein.

Es vergingen Stunden, während denen ich mich durch einen Dämmerzustand kämpfte, in dem sich Schlaf mit beängstigenden Tagträumen mischte. Mein eigenes Wimmern weckte mich immer wieder auf, und jedes Mal durchdrang mich das Gefühl, dass mir der Boden unter den Füßen fortgezogen worden war. Als es dämmerte, fühlte ich mich endlich dazu in der Lage, aufzustehen. Ich schob die schwere Decke von meinen Beinen und stellte die Füße auf den uralten Holzboden.

Mit wackeligen Schritten schaffte ich es bis zur Tür, wo ich wider besseres Wissen die Klinke teste. Es war abgeschlossen, wie ich es vermutet hatte, doch das hinderte mich nicht, mit aller Kraft daran zu rütteln. Ich schlug mit der flachen Hand gegen das schwere Holz und rief erst nach Hilfe, dann nach Blake, und irgendwann brüllte ich einfach so laut ich konnte. Vergebens. Der Flur jenseits des Zimmers blieb still.

Als der Mond Stunden später durch das hohe Turmfenster schaute, lag ich regungslos auf den zerwühlten Decken, alle viere von mir gestreckt. Blicklos starrte ich den Himmel des Bettes an und dachte nach. Irgendwann zwischen wirren Träumen und dem Wundhämmern meiner Handflächen hatte ich beschlossen, die Frage, ob es Vampire wirklich gab, zu einem späteren Zeitpunkt für mich zu beantworten. Viel wichtiger war die Frage, wie um Himmelswillen ich aus der Nummer wieder herauskam, ohne Blakes mordlüsterne Freunde zu alarmieren. Und ich hatte begonnen, einen Plan zu entwickeln.


Kapitel 16

- Blake -


Ich hielt mich so lange von Leannes Zimmer fern, wie ich konnte. Ratlos hockte ich in meinem Büro und versuchte, zu arbeiten, ohne viel Erfolg. Dank meiner Vampirsinne hörte ich jedes Wort, das Leanne durch die Flure brüllte. Ihr Echo fühlte sich an wie feine Nadelstiche im Nacken. Was sollte ich nur tun? Selbst meine pessimistischste Vorstellung von diesem Abend war übertroffen worden. Ich hatte weder Marys Wandlung, noch Leannes erstaunliche Weigerung einkalkuliert, das Offensichtliche zu akzeptieren. Hatte meine Gabe mich über die Jahre so naiv werden lassen?

Nun lag Leanne nicht in ihrem eigenen Bett, um sie sich meine Enthüllung in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen, sondern eingesperrt in einem der Gästezimmer. Womöglich hatte ich die Chance auf ihre Liebe für immer verspielt. Wie konnte sie mir das je vergeben? Doch ich hatte ihr heute Morgen die reine Wahrheit gesagt. Wenn ich sie nach Hause brachte, und sie jemandem von Vampiren erzählte oder gleich zur Polizei lief und Mary wegen versuchten Mordes anzeigte, wäre uns die Aufmerksamkeit des Vampirkönigs sicher. Und das war selten Anlass zur Freude.

Außerdem befürchtete ich, dass Caitlyn dem eventuell zuvorkäme. Aus irgendeinem Grund hatte sie etwas gegen Leanne, und das war erfahrungsgemäß gefährlich. Sie würde nicht für immer auf das hören, was ich sagte. Ich musste meine Assistentin wohl oder übel bei Laune halten, um Leannes Leben zu schützen. Zumindest so lange, bis die junge Frau begriffen hatte, wer wir waren, und dass unser Geheimnis gewahrt bleiben musste. Oder bis du begreifst, dass unsere Warnungen kein Hirngespinst sind, flüsterten die Flammen im Kamin.

Ruhelos klappte ich meinen Laptop zu und schüttelte den Kopf. Leanne allein mit ihren Gedanken in ein Zimmer einzusperren, würde nichts ändern. Ich musste mit ihr reden. Entschlossen stand ich auf, stürzte den letzten Schluck Whisky herunter und ging zur Tür. Noch bevor ich sie öffnen konnte, schwang sie auf. Im Türrahmen stand Finn.

»Geh mir aus den Augen«, knurrte ich sofort und machte Anstalten, mich an ihm vorbeizuschieben. Doch er trat einen Schritt zurück und hob beide Hände, um mich aufzuhalten.

»Blake, hör mir zu…!«, bat er, aber ich würdigte ihn keines Blickes und setzte meinen Weg fort, wobei ich seine Schulter rammte. »Hey, Mann, es tut mir leid, aye?«, rief er mir hinterher. Meine Fäuste ballend blieb ich stehen, ohne mich umzudrehen.

»Wieso zur Midgardschlange warst du nicht bei ihr?«, fragte ich kalt.

»Wie hätte ich wissen können, dass Mary sich in einen verdammten Vampir verwandelt?«, erwiderte Finn. »Es ist mir ein verfluchtes Rätsel, okay? Ich hatte nicht die geringste Ahnung!«

Ich wandte mich um und ging so zielstrebig auf ihn zu, dass der blonde Hüne einen halben Schritt zurückwich. Grob packte ich ihn am Kragen und zog ihn so nah zu mir, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten.

»Das spielt keine Rolle, verstehst du das nicht? Verdammt, nach allem, was ich dir erzählt habe. Mary ist deine Verantwortung. Du, Finley, hättest auf sie aufpassen müssen.« Damit ließ ich ihn los und funkelte ihn an, ohne zu wissen, was ich von ihm hören wollte.

»Du hast ja Recht«, brachte er schließlich hervor und sah zu Boden. Als er den Blick wieder hob, war darin eine solche Schuld zu erkennen, dass es mir fast das Herz aus der Brust riss, allerdings nicht ohne einen Funken Zorn. »Ich habe Mary wehgetan. Sehr weh. Und ich werde den Rest meines Daseins damit zubringen, sie vor weiterem Leid zu bewahren, das habe ich mir geschworen. Aber dass Leanne hier war, ist nicht meine Schuld.«

Ich blinzelte, dann presste ich die Kiefer so fest aufeinander, dass es knackte.

»Was?«, zischte ich.

Finn verlagerte das Gewicht auf das hintere Bein, als wolle er flüchten, doch er blieb stehen und ballte die Fäuste an den Seiten.

»Es war deine Entscheidung, eine Sterbliche nach Kilchurn zu holen«, fuhr er mit bebender Stimme fort. »Du wolltest ihr die Wahrheit über uns erzählen. Nun weiß sie es. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis etwas passiert.«

Diese Worte klangen so wenig nach Finn, dass ich ihn forschend ansah. Sein Gesicht war gezeichnet von Schuldbewusstsein, doch er nahm nicht zurück, was er gesagt hatte.

»Hat Caitlyn dich dazu angestiftet?«, fragte ich scharf. Er zuckte, und das reichte mir. Ich hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. »Willst du ernsthaft deinen Fehler nutzen, um mir ein schlechtes Gewissen wegen Leanne einzureden?«

Finn zog die Schultern hoch. Er sah aus wie jemand, der gern auf der Stelle im Boden versunken wäre, doch er rührte sich nicht vom Fleck.

»Sie hat nicht Unrecht, Blake. Sterbliche und Vampire, das ist... das geht einfach nicht gut, aye? Ich habe Mist gebaut, das weiß ich. Damit werde ich jetzt leben müssen. Aber du hast noch die Chance, die nächste Katastrophe zu verhindern. Ich weiß, dass du es nicht hören willst, aber ich wäre nicht dein Freund, wenn ich es nicht sagen würde. Nach allem, was du mir erzählt hast, müsstest du eigentlich wissen, was zu tun ist.«

Ich war kurz davor, in einem supernovaartigen Wutanfall zu explodieren, doch plötzlich verließ mich alle Kraft. Es war, als hätten Finns Worte das Feuer in mir zu heiß und zu schnell brennen lassen, und nun war nichts mehr übrig außer Asche. Schwer stütze ich mich an der Wand ab.

»Genug«, bat ich leise. »Es reicht. Lass uns morgen weiterreden, ich... ich muss mich um sie kümmern.« Ich sah Finn nicht an, doch ich hörte, wie er auf dem Absatz kehrtmachte und auf die Galerie zuhielt. Seine Schritte waren verhallt, bis ich die Kraft fand, mich von der kalten Mauer zu lösen.

Mit einem Mal fühlte ich mich so allein, wie schon lange nicht mehr. Finn und Caitlyn waren meine Freunde, aber sie hatten beide sehr deutlich gemacht, dass sie Leanne loswerden wollten. Finn hatte es nicht laut ausgesprochen, doch er arbeitete für die Blakkur. Es gehörte zu seinen Pflichten, das Geheimnis der Vampire zu wahren. Und obwohl er mir niemals schaden wollen würde, könnte es ihm einfallen, Leanne zu meiner eigenen Sicherheit zu melden. Ich würde in nächster Zeit gut aufpassen müssen, was ich sagte oder tat, wenn ich verhindern wollte, dass sie ihr nach dem Leben trachteten.

Wenn sie das nicht schon längst taten.

Aufwallende Angst schlug eiskalte Krallen in meine Brust. Dann wirbelte ich herum und stürmte in Richtung des Gästezimmers.

Ich fand Leanne unversehrt und allein, schlafend auf dem großen Bett. Die aufgerissene Tür noch in der Hand, hielt ich sofort inne, als ich das sah. Sie schlief wie ein Engel, und ich wollte sie nicht wecken. Behutsam drückte ich die Klinke hinter mir ins Schloss und näherte mich ihr auf leisen Sohlen.

Sie atmete flach, aber regelmäßig, und lag ausgestreckt auf der Decke. Ihr Haar glänzte in dem sanften Mondschein, der durch die offenen Vorhänge hereinfiel, und ihr Gesicht wirkte so ebenmäßig und friedlich wie das einer Porzellanpuppe. Leichte Sommersprossen zierten Nase und Wangen, und ich konnte nicht anders, als mich neben sie zu setzen und sie mit federleichten Fingern zu berühren. Sie war perfekt, so perfekt, wie es nur eine sterbliche Frau sein konnte. Wenn man so lange auf der Erde wandelte wie ich, dann lernte man das Wunder der Vergänglichkeit zu schätzen. Caitlyn war eine atemberaubende Schönheit, aber ihre Perfektion war unnatürlich. Sie wirkte auf das Auge überaus anziehend, doch ihr Herz war kalt und berechnend. Leanne hingegen atmete Leben und Leidenschaft, und das war es, was mich zu ihr hinzog. Sie war vollkommen unberührt von unheiliger Magie – sogar von mir. Sie war ein Juwel von unschätzbarem Wert.

Doch wenn ich sie nicht halten konnte, was half mir das? Seufzend zog ich rasch meine Hand weg. Ich hatte Leanne zuerst links liegen lassen, dann zu Tode erschreckt und schließlich bedroht. Sie sah mich nun als das Ungeheuer, das ich war, und ich hatte sämtliche Chancen verschenkt. Welchen Sinn machte es, sie zu zwingen, bei mir zu bleiben? Emotional gesehen wohl keinen mehr. Allerdings war hier der einzige Ort, an dem ich sie sicher vor Caitlyn und den anderen schützen konnte. Was blieb mir also übrig? Ich würde es aushalten müssen, dass sie mich hasste, wenn ich wollte, dass sie lebte.

Ich beschloss, sie erstmal schlafen zu lassen. Sie hatte genug durchgemacht, und ihre Wunde würde schneller heilen, wenn sie sich ausruhte. Vorsichtig stand ich auf, zog die Tagesdecke von dem Sofa am Fenster und deckte sie damit zu. Als ich mich aufrichtete und einen letzten Blick auf sie warf, öffnete sie plötzlich die Augen.

»Blake?«, murmelte sie verschlafen, und ich verharrte mitten in der Bewegung. Ich hätte fluchen mögen, doch ich rang mir ein beruhigendes Lächeln ab.

»Schlaf weiter, Leanne. Ich wollte dich nicht wecken«, sagte ich sanft. Ihre Lider bewegten sich träge, als sie sich auf die Seite rollte und die Decke bis zum Kinn zog. Dann erstarrte sie plötzlich, und saß einen Herzschlag später kerzengerade im Bett.

»Wie lange bin ich schon hier?«, fragte sie alarmiert. Auf einen Schlag wirkte sie hellwach und kein bisschen engelsgleich mehr. »Ich muss auf der Stelle nach Hause! Wo ist mein Handy?« Sie starrte mich an, und ich musste den Drang unterdrücken, ihr das wirre Haar aus dem Gesicht zu streichen.

»Es sind noch keine vierundzwanzig Stunden«, versuchte ich, sie zu beruhigen. »Dein Handy liegt in meinem Büro.« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, doch sie machte nicht wie am Morgen den Fehler, die Decke zurückzuschlagen. Ich hatte sie in der Not der letzten Nacht bis auf die Unterwäsche ausgezogen, auch, um dem Arzt seine Arbeit zu erleichtern. Allerdings konnte ich nicht leugnen, dass ich beim Anblick der weißen Spitze nicht auch auf andere Ideen gekommen war. Selbst jetzt spürte ich, wie die deutlichen Rundungen unter der Decke meine Männlichkeit pochen ließen.

»Ich brauche es. Sofort«, sagte Leanne und streckte ihre zierliche Hand aus, als könne ich das Handy hineinzaubern. Ich wand mich unter ihrem fordernden Blick, doch sie ließ nicht locker.

»Das geht nicht, Leanne, tut mir wirklich leid.« Sie wirkte nicht überrascht, aber ihr Arm blieb weiter ausgestreckt.

»Es muss gehen, Blake. Es gibt Menschen, die mich vermissen werden. Wenn du willst, dass dein Geheimnis nicht auffliegt, solltest du mich jetzt zumindest ein paar SMS verschicken lassen. Es wird sonst nicht lange dauern, bis sie darauf kommen, wo ich zuletzt hingefahren bin.« Sie sagte all das mit einer Ruhe, die mir in diesem Moment völlig abging.

»Soll… soll das heißen, du glaubst mir?«, brachte ich verblüfft über die Lippen und konnte mich gerade noch davon abhalten, den Mund offenstehen zu lassen. Leanne sah mich prüfend an und schien genau abzuwägen, was sie als Nächstes sagte.

»Ja«, erwiderte sie dann schließlich, ohne wegzusehen. »Ich habe es auch heute Morgen schon geglaubt. Aber manche Dinge sind einfach zu abstrus, um sie sofort als Realität akzeptieren zu können, schätze ich.«

Ich nickte langsam, immer noch darauf gefasst, dass sie trotzdem im nächsten Moment ausflippen würde. Niemals hätte ich mit diesem plötzlichen Sinneswandel gerechnet. Er war mir einfach nicht geheuer.

»Aye«, sagte ich schließlich und räusperte mich. »Ich gehe und hole dein Handy. Aber bitte denk daran, dass du vorsichtig mit dem sein musst, was du deinen Freunden sagst. Bitte, Leanne«, fügte ich eindringlich hinzu, und sie nickte ernst.

»Natürlich«, antwortete sie. »Ich bin nicht lebensmüde, glaub mir.«

Mit klopfendem Herzen ging ich in mein Büro, holte Leannes Smartphone aus der Schublade, in der ich es zuvor säuberlich verstaut hatte, und kehrte damit zurück in ihr Zimmer. Ich hatte es absichtlich nicht mehr verschlossen, um zu sehen, ob sie die erste Gelegenheit zur Flucht nutzen würde. Sie wäre nicht weit gekommen, doch zumindest hätte ich gewusst, dass mein merkwürdiges Bauchgefühl seine Begründung hatte.

Möglicherweise misstraute ich ihr aber zu Unrecht, denn als ich zurückkehrte, saß sie noch immer auf ihrem Bett. Sie hatte den alten Kronleuchter angeschaltet und sich in die Tagesdecke eingewickelt, als sei es eine gestrickte Tunika. Ich reichte ihr das Gerät, und sie nickte erleichtert.

Abwartend nahm ich neben ihr auf dem Bett Platz, während sie schon drauflos tippte. Nervös unterdrückte ich den Impuls, ihr das Ding gleich wieder zu entreißen und zu lesen, was sie schrieb. Wenn ich wollte, dass sie mir zumindest ein wenig traute, so musste ich wohl den Vertrauensvorschuss leisten.

Nach einer Weile hob sie eine Augenbraue, ohne den Blick von dem leuchtenden Display zu heben. »Ich nehme an, meine Bluse ist hin?«, fragte sie gefasst, und ich nickte unglücklich. »Ich fürchte, ja.«

»Würde es dir etwas ausmachen, mir ein Shirt zu borgen?« Leanne hob nun doch kurz die Augen und sah mich an. Ich hätte mir beinahe mit der Hand an die Stirn geschlagen.

»Natürlich«, murmelte ich. Was war los mit mir? Sorgte ihre Gegenwart dafür, dass ich sogar die kleinsten Selbstverständlichkeiten vergas? Es wurde Zeit, dass ich mich selbst wiederfand, beschloss ich grimmig. Ich wartete, bis sie die SMS verschickt hatte, dann nahm ich ihr das Handy wieder ab und stand auf, um Duncan mit ein paar Einkäufen zu beauftragen.


Kapitel 17

- Leanne -


Kaum hatte Blake das Zimmer verlassen, ließ ich die Mundwinkel sinken und atmete bebend aus. Ich gab die gerade Haltung auf und fuhr mir mit zitternden Händen durchs Gesicht. Er hatte mir die kleine Scharade offenbar abgenommen, doch es hatte mich einiges an Kraft gekostet. Ich hatte lange darüber nachgedacht, was ich tun würde, sollte er mir wirklich mein Smartphone bringen. Der erste Impuls war gewesen, Emma zu alarmieren. Sie hätte die Polizei anrufen und die Kavallerie schicken können. Doch was, wenn der Graf die Nachricht lesen wollte? Dann wäre ich möglicherweise mitsamt all meiner Sachen verschwunden gewesen, bevor auch nur der erste Polizist das Gelände betrat.

Also hatte ich mich darauf verlegt, sein Vertrauen zu gewinnen, zumindest solange, bis er mich freiwillig gehen ließ. Sobald ich in Sicherheit war, konnte ich der nächsten Irrenanstalt ja einen heißen Tipp geben. Doch bis dahin musste ich mich zusammenreißen.

Hey Emma, hatte ich geschrieben, entschuldige, dass ich mich erst jetzt melde. Habe eine spontane Recherchereise gebucht, weil ich bei Kilchurn nicht weiterkomme. Ich rufe dich an, sobald ich wieder ordentlichen Empfang habe! Kuss, Lee.

Das würde sie für eine Weile beruhigen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich einen Kurztrip unternahm, weil ich einer Eingebung folgte. Inspiration kommt schnell und geht schnell, sagte ich immer. Und in diesem speziellen Fall hoffte ich, dass sie mir das Leben rettete.

Am nächsten Morgen weckte mich Blake persönlich. Er hatte mich den Rest der Nacht in Frieden gelassen, nur Lionel war einmal aufgetaucht, um ein Tablett mit Sandwiches zu bringen, welche ich hungrig in mich hineingestopft hatte. Der Schlossdiener hatte auch mit erstaunlichem Geschick meinen Verband gewechselt, worüber ich fast noch glücklicher war, als über das Essen. Danach war ich in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung gefallen, aus dem mich erst wieder das Gefühl erwachen ließ, nicht mehr allein zu sein.

Ich fuhr hoch, verwirrt und erschrocken, und erinnerte mich im letzten Moment daran, was ich dem Grafen weiszumachen versuchte. Ein verunglücktes Lächeln erschien auf meinen Lippen, welches er ebenso unsicher erwiderte.

»Morgen«, murmelte ich und rieb mir die letzten Krümel Make-up aus den Augen.

»Guten Morgen. Ich wollte dich nicht erschrecken, aber du…« Scheinbar hilflos zuckte Blake mit den Schultern, ohne den Satz zu Ende zu führen. Hatte er hier etwa gesessen und mir beim Schlafen zugesehen? Irgendwie wusste ich nicht, ob ich das süß, unheimlich, oder beides auf einmal fand.

»Ich habe Kleider für dich«, fing der Graf sich wieder und klopfte mit einer Hand auf den Stapel marineblauer Schachteln mit seidenen Schleifen auf der Bettdecke, die ich erst jetzt bemerkte. Meine Augen wurden groß, als ich das Label der teuersten Boutique in Glasgow erkannte.

»Ist da… ein Shirt drin?«, fragte ich zögernd und musste trotz der absurden Situation grinsen.

»Mmh ja, ein Shirt, eine neue Bluse…«, erklärte Blake zerstreut und begann, die Schachteln wahllos zu öffnen. »Ich wusste nicht, was du alles brauchst, deshalb…« plötzlich hielt er einen Spitzen-BH in die Höhe, welchen er rasch wieder fallen ließ, als er meinen Blick sah. »Naja, nimm dir, was du möchtest«, sagte er, fuhr sich mit den Fingern durch das schwarze Haar und stand hastig auf.

»Warte!«, rief ich und erwischte gerade noch seine Hand. Er hielt inne und sah mich an. »Danke. Ich habe nur so geguckt, weil… der eine BH ist wahrscheinlich teurer als mein ganzer Kleiderschrank.« Ich grinste schief und spürte, wie seine Anspannung sich löste.

»Ah… mach dir darüber keine Gedanken, aye?« Er lächelte, drückte meine Hand und ging zur Tür. Dort stoppte er, wandte sich zu mir um und sah mich mit einer Wärme im Blick an, die ich förmlich auf der Haut fühlen konnte.

»Ich bin froh, dass es dir besser geht, Leanne.« Damit verschwand er.

Der Duft von Kaffee lockte mich wenig später aus dem nicht mehr verschlossenen Zimmer. Ich trug die neue Spitzenunterwäsche, da meine eigene blutbesudelt und zerrissen war, sowie eine türkisfarbene Seidenbluse und einen cremefarbenen Rock. Die Schachteln waren mit noch viel mehr schicken Kleidern gefüllt gewesen, die mir wie durch ein Wunder alle passten, und ich hatte eine gute Stunde darauf verwendet, eine kleine Modenschau für mich selbst zu veranstalten. Ein antiker Standspiegel in meinem Zimmer half dabei, und dank des Kosmetikköfferchens und der Dusche im Gästebad, fühlte ich mich wie ein neuer Mensch.

Das Zimmer zu verlassen hingegen fühlte sich mit einem Mal seltsam an. Ich hatte anderthalb Tage darin verbracht, und dabei ertragen müssen, dass mein Vertrauen in den gesunden Menschenverstand zunichtegemacht wurde. Noch immer versuchte ich krampfhaft, die Bilder der blonden Irren an meinem Hals zu verdrängen, und das kaum ertragbare Gefühl, ausgesaugt zu werden. Blakes Hausgast hatte ernsthaft Blut direkt aus der Schlagader getrunken. Doch auch wenn ich dem Grafen das Gegenteil zu beweisen versuchte, an Vampire glaubte ich trotzdem nicht. Die Bewohner dieses Schlosses hatten zwar eindeutig ein Problem, aber das hatte nichts mit Untoten zu tun.

Für den Augenblick jedoch hing mein Überleben davon ab, dass ich den Schein wahrte. Ich riss mich zusammen und schritt die weite Freitreppe langsam hinab, eine Hand auf dem von Jahrhunderten glattgeschliffenen Geländer gleitend.

Unten in der Eingangshalle stand Lionel, als habe er den ganzen Vormittag dort auf mich gewartet. Er nickte mir zu, eine Geste, die sich so vertraut anfühlte, als gehöre ich jetzt zur Familie. Der Gedanke versetzte mich einen stockenden Atemzug lang in Panik. Ich sah mich nicht nur mit Blake, sondern auch mit Lionel, Caitlyn und der verrückten Mary an einem Tisch sitzen, eine Schüssel dampfenden Blutes vor mir und ein verzerrtes Lächeln auf dem Gesicht.

Doch dann hatte ich mich wieder unter Kontrolle und erwiderte das Nicken freundlich. Lionel wartete, bis ich den Fuß der Treppe erreicht hatte, dann schwankte er in dem von mir gefürchteten Schneckentempo Richtung Westflügel. Wir durchquerten einen Salon mit Seidentapeten und antiken, aber gepflegten Sofas, Sesseln und Beistelltischchen, gingen einen marmornen Korridor entlang und gelangten schließlich in einen prunkvollen Saal, der wohl einst der Thronsaal gewesen sein musste.

Dominiert von einem riesigen, kristallenen Kronleuchter, auf dem noch echte Kerzen brannten, beeindruckte der weite Raum durch einen Boden aus schwarzen und weißen Marmorplatten im Schachbrettmuster. Meterhohe Fenster ließen auf zwei Seiten das helle Tageslicht ein, gerahmt von schweren, nachtfarbenen Samtvorhängen. Inmitten des Saals stand ein großer Tisch, der vor sehr langer Zeit kunstvoll aus Ebenholz geschaffen worden sein musste. Er war für zwei Personen gedeckt.

Ehrfürchtig ging ich langsam darauf zu, nur begleitet vom Echo meiner Absätze, da Lionel eine Verbeugung angedeutet und hinter mir die riesigen Flügeltüren geschlossen hatte. Das Geschirr wirkte, als sollten König und Königin demnächst hier eintreffen. Alles war aus Silber, kunstvoll verziert, und glänzte poliert im Sonnenlicht. Seidene, schwarze Servietten lagen daneben, und in der Mitte entfaltete sich ein riesiges Gesteck aus weißen Rosen, als sei ich versehentlich auf einer Hochzeit gelandet.

Der Graf allerdings war nirgendwo zu sehen. Verunsichert hielt ich inne und blickte zur Tür zurück. Ich war allein. Was sollte ich tun? Der Impuls, den Moment zu nutzen und zu fliehen, wurde beinahe übermächtig. Ich krallte meine Finger in die Lehne eines der kunstvoll geschnitzten Stühle und atmete tief durch. Sei vernünftig, ermahnte ich mich mit zusammengekniffenen Augen. Die Chancen, dass du es ungesehen aus dem Schloss raus und bis zur Straße schaffst, sind im Moment unkalkulierbar. Und wer wird dir noch glauben, wenn sie dich erwischen?

»Was ist los, Leanne? Hast du Schmerzen?«

Die besorgte Stimme des Grafen ließ mich ertappt zusammenfahren. Ich riss die Augen wieder auf und starrte seine aufrechte, gutgekleidete Gestalt an wie einen Geist. Wie zur Hölle hatte er hier so lautlos auftauchen können?

»N-nein, alles gut«, versicherte ich ein wenig verspätet, ohne den Klammergriff um die Lehne zu lösen. Meine Beine zitterten so stark, dass ich sonst einfach zusammengeklappt wäre. Blut rauschte mir durch die Ohren und meine Halsschlagader pochte deutlich spürbar unter der Haut. Trotzdem zwang ich mich zu einem schiefen Lächeln und hielt seinem stirnrunzelnden Blick stand.

»Ich bin nur noch nicht ganz sicher auf den Beinen«, fügte ich hinzu, und Blake entspannte sich ein wenig, während er mich weiterhin musterte. Er wirkte fast entrückt, und ich begann, mich unwohl zu fühlen. Verlegen räusperte ich mich, und er erwachte prompt aus seiner Versonnenheit.

»Entschuldige, Leanne«, murmelte er offensichtlich betreten, entriss mir beinahe den Stuhl und zog ihn so vor, dass ich mich setzen konnte. Erleichtert ließ ich mich darauf nieder und erlaubte ihm, mich näher an den Tisch zu schieben. Er selbst nahm mir gegenüber Platz und nickte. Im selben Moment schwangen die Türen hinter mir hörbar auf und ich sah verwundert über die Schulter.

Lionel war wieder aufgetaucht und schob ein quietschendes Wägelchen mit Kristallkaraffen und Tellern mit Hauben darüber in den Saal. Gierig sog ich den Kaffeeduft ein, der mir schon vorhin auf der Treppe entgegengeweht war. Mein Magen knurrte verräterisch, was Blake ein amüsiertes Lächeln aufs Gesicht zauberte. Schweigend sahen wir dabei zu, wie der Diener den Tisch zwischen unseren Tellern belud und sich dann respektvoll verbeugte.

»Danke, Lionel«, sagte der Graf, und der alte Mann trat schlurfend den Rückzug an. Ich unterdrückte ein Kichern. Die Situation erschien mir mit einem Mal so absurd, dass es mich tatsächlich zu amüsieren begann. Blake zwinkerte mir ebenfalls vergnügt zu und legte einen Finger auf seine wohlgeformten Lippen. Ich argwöhnte, dass er dieses höfische Spiel eher für Lionel durchzog, als für sich selbst. Möglicherweise hing der betagte Angestellte ja an dem Gefühl, gebraucht zu werden. Eine neue Wärme ergriff mein Herz, als ich den Grafen nachdenklich betrachtete.


Kapitel 18

- Blake -


Ich genoss das herzliche Lächeln auf Leannes blassem Gesicht in vollen Zügen. Es fühlte sich an, als sei eine halbe Ewigkeit vergangen, seit ich sie das letzte Mal ohne Angst, Schock oder Schmerz in den Augen gesehen hatte. Und ich war fest entschlossen, den Rest ihres Lebens wiedergutzumachen, was ich ihr angetan hatte. Selbst wenn ich nie wieder in den Genuss ihrer weichen Lippen oder ihrer samtenen Haut kommen würde. Bewundernd ließ ich meinen Blick über ihr leuchtendes Haar gleiten, welches ihr in einem seitlich geflochtenen Zopf über die Schulter fiel und sich über der prallen Rundung ihrer Brust wellte.

Mit Gewalt zwang ich mich, die Lider zu senken. Wenn ich die junge Frau weiterhin so anstarrte, würde sie doch noch bei nächster Gelegenheit aus dem Schloss fliehen, dachte ich stirnrunzelnd und griff nach der Kaffeekanne. Leanne leuchtete förmlich auf, als ich ihr die zierliche Porzellantasse vollgoss und auf der Untertasse balancierend anreichte. Sie ergriff sie hastig und blies genießerisch auf die Oberfläche. Der sich kräuselnde Dampf glitzerte in der Morgensonne und Leannes Wangen färbten sich leicht rosa. Es schien, als kehre tatsächlich langsam etwas Leben in sie zurück.

Ich atmete tief durch und füllte meine eigene Kaffeetasse umsichtig, bevor ich die Hauben von den Serviertellern hob. Darunter kamen Eier, Speck, Obstsalat, Toast und Marmelade zum Vorschein. Nach Leannes Blick zur urteilen hatte Lionel ihren Geschmack getroffen. Trotzdem runzelte sie plötzlich die Stirn und sah mich fragend an.

»Aber…«, setzte sie an und biss sich dann verlegen auf die Unterlippe. Sie errötete auf bezauberndste Weise und ich konnte nicht umhin, ihre unausgesprochene Frage mit einem Schmunzeln zu quittieren.

»Aber wenn ich ein Vampir bin, warum frühstücke ich dann Kaffee und Toast?«, vervollständigte ich ihren Satz, und sie nickte, während sie einen Schluck nahm und sich dabei hinter ihrer Tasse verbarg. »Nun, es… schmeckt«, antwortete ich und legte mir demonstrativ ein Stück gerösteten Brotes auf den Teller. »Es verschafft mir Vergnügen und Befriedigung, zu essen und zu trinken. Leider reicht es nicht mehr, um meinen Bedarf an Energie zu decken. Der Fluch, der uns unsterblich macht, zwingt mich, den Blutdurst zu löschen, wenn ich überleben will. Aber das heißt nicht, dass ich allen anderen Genüssen entsagen muss.«

Leanne nickte erneut, und mich überkam das ungute Gefühl, ihr soeben den Appetit verdorben zu haben. Sie nippte an ihrem Kaffee und ließ den Blick nachdenklich über den Tisch wandern. »Du kannst mich alles fragen, was dir durch den Kopf geht«, fügte ich ermutigend hinzu. Es war gut und gesund, wenn sie sich mit dem Thema auseinandersetzte. Je weniger Geheimnisse es gab, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass sie mich und meine merkwürdige Familie endgültig als Teil der Realität akzeptierte.

»Das heißt, du bist wirklich unsterblich?«, fragte sie nach einer Weile. Ihr Blick war durchdringend, und das Smaragdgrün ihrer strahlenden, ungeschminkten Augen brachte mich fast um den Verstand.

»Aye«, gab ich ruhig zurück. »Es ist mir nicht mehr vergönnt, einen natürlichen Tod zu sterben. Und mich umzubringen ist auch ein wenig komplizierter geworden«, ergänzte ich mit einem schiefen Grinsen.

»Seit wann bist du denn ein… Vampir?« Das Wort kam ihr offensichtlich nur schwer über die Lippen, doch sie sprach es laut und deutlich, als versuche sie, sich an den Klang zu gewöhnen. Ich seufzte.

»Du sitzt einem sehr alten Mann gegenüber«, antwortete ich. Im letzten Moment hielt ich mich davon ab, mir mit der flachen Hand gegen die Stirn zu schlagen. Warum bei der Herrin der Unterwelt hatte ich das denn gesagt? Wollte ich etwa wie ein lüsterner Großvater erscheinen, der eine Vorliebe für junge Frauen hatte? Leannes Miene verrutschte ein wenig, und sie nahm einen weiteren Schluck Kaffee, während ich versuchte, mitsamt Stuhl im Boden zu versinken.

»Dann bist du ja für meine Recherche noch viel wertvoller, als ich anfangs dachte« kommentierte sie schließlich und zog einen Mundwinkel hoch. Ich atmete auf und schnaubte amüsiert.

»Ja, das… kann man wohl sagen«, erwiderte ich und begann hilflos, Marmelade auf meinen Toast zu klecksen. Endlich griff auch die junge Frau zu und belud sich ihren Teller mit Eiern, Toast und Butter. Scheinbar ausgehungert langte sie zu, und ich nahm mir die Zeit, mich zu sammeln. Obwohl ich Herr des Schlosses, ein uralter Vampir mit Jahrhunderten Lebenserfahrung und stärker und ausdauernder als jeder Sterbliche war, fühlte ich mich gerade wie ein hilfloser Schuljunge.

»Gibt es noch mehr Vampire außer dir und…«, fragte Leanne nach einer Weile kauend, und legte vielsagend den Kopf schief.

»Mary«, füllte ich schuldbewusst die Lücke. »Die Frau, die dich… ihr Name ist Mary. Sie ist noch sehr, sehr jung. Eine neugeborene Vampirin. Deshalb hatte sie sich nicht unter Kontrolle. Und ja, es gibt noch mehr. Viel mehr. Doch in dieser Gegend sind es nur noch mein Freund Finn, Caitlyn, Lionel und Duncan.«

Leanne sah mich aus großen Augen an und ließ langsam die Gabel sinken.

»Das heißt… alle? Alle auf diesem Schloss sind Vampire?«

Ich schluckte den letzten Bissen herunter und nickte ernst.

»Sind sie die anderen, vor denen du mich gewarnt hast? Die mir etwas antun würden, wenn ich jemandem hiervon erzähle?« Entsetzt hielt ich inne. Strenggenommen müsste ich ihre Frage bejahen. Caitlyn traute ich das durchaus zu. Doch wenn ich das Leanne gegenüber zugab, dann würde sie sich auf meinem Schloss nie wohlfühlen. Während ich noch nach Worten suchte, winkte sie jedoch schon ab.

»Vergiss die Frage. Es wird nicht dazu kommen, da ich mein Versprechen halten und keinen von euch verraten werde«, sagte sie mit fester Stimme. »Auch, wenn ich wieder zu Hause bin.« Ihre Kaffeetasse leerend, ließ sie mich nicht aus den Augen, und ich gemahnte mich zur Vorsicht. Natürlich wollte sie möglichst bald nach Hause, doch ich traute dem plötzlichen Frieden nicht über den Weg. Leanne war eine intelligente Frau, und ihr Verstand blieb mir verschlossen. Wenn sie mich überzeugend anlog, und ich sie gehen ließ, sandte ich sie möglicherweise in den sicheren Tod.

»Angenommen, du könntest heute zurück nach Glasgow fahren«, sagte ich langsam. »Wie würdest du die Bisswunde an deinem Hals erklären?« Sie blinzelte, als ob sie nicht mit der Frage gerechnet hätte.

»Die müsste ja keiner sehen«, antwortete sie schließlich achselzuckend. »Wozu gibt es Schals?« Zweifelnd betrachtete ich Leanne. Je entschlossener sie war, zu gehen, desto eher hatte ich das Gefühl, sie noch hierbehalten zu müssen.

»Bitte, Leanne«, sagte ich sanft. »Bleib, bis du wieder ganz gesund bist. Glasgow ist eine große Stadt. Ich will dir wirklich keine Angst machen, aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dir etwas zustößt. Vor allem, weil es dann meine Schuld wäre.«

Ich sah weg, doch ihre kleine Hand legte sich leicht auf meine verkrampfte Faust neben dem Teller. Den Blick hebend erkannte ich erschrocken, dass sie kurz davorstand, in Tränen auszubrechen.

»Blake, bitte lass mich gehen!«, flehte sie mit erstickter Stimme. Ihre äußerliche Ruhe war wie fortgeblasen. »Ich habe gedacht, ich schaffe das hier…«, sie machte eine fahrige Geste, die mich, das Schloss, und wohl auch meine mörderischen Freunde umfasste, »…aber es ist zu viel! Ich will nach Hause!« Sie umklammerte meine Finger und holte schluchzend Luft. Ich legte die freie Hand auf ihre und drückte sie leicht.

»Ich weiß, du hast Angst«, flüsterte ich so ruhig ich konnte, »Aber ich beschütze dich, aye? Hier kann dir nichts passieren!« Mir brach fast das Herz, als ich sah, dass meine Worte alles noch schlimmer zu machen schienen. Ein schwerer Stein legte sich auf meine Brust, doch ich räusperte mich und brachte tonlos die Vermutung hervor, die mich schon die ganze Zeit über quälte.

»Du hast Angst vor mir, nicht wahr?«

Ihre Augen weiteten sich fast unmerklich, aber ansonsten blieb sie sekundenlang reglos sitzen und sah mich an wie ein verschrecktes Reh. Sie war wieder so blass wie zuvor, sogar ihre Sommersprossen waren kaum noch sichtbar. Dann schüttelte sie heftig den Kopf und holte Luft, doch ich sprang auf und schnitt ihr das Wort mit einer zornigen Geste ab. Wut ließ meine Brust schmerzhaft anschwellen und ich wusste plötzlich nicht mehr, wohin mit mir. Wie hatte ich nur so ein Idiot sein können? Natürlich fürchtete sie sich vor mir. Und natürlich würde sie ihr Versprechen nicht halten. Sie traute keinem von uns, egal, was sie mir weiszumachen versuchte.

»Es tut mir leid«, knurrte ich, während der Zorn auf mich selbst und mein verfluchtes Schicksal in den Adern brannte wie glühende Drähte. Donnernd ließ ich die Faust auf den Tisch krachen, um meinem Ärger Luft zu machen. Das Geschirr klirrte und Leanne zuckte zusammen, als hätte ich sie geschlagen.

»Blake, so ist das nicht…!«, protestierte sie zaghaft, doch ich wollte kein Wort mehr hören. Ich war ein Monster, und Leanne tat gut daran, das nicht zu vergessen. Sollte sie mich so sehen, wie ich wirklich war. Gewaltsam sterben lassen würde ich sie allerdings nicht, selbst wenn ich sie einsperren musste, bis sie alt und grau war.

Ich zog ihren Stuhl zurück und packte sie um die Taille. Sie begann zu schreien und wollte sich losmachen, doch gegen meine unheilig gestählten Muskeln hatte sie keine Chance. Ohne auf ihre trommelnden Fäuste zu achten, warf ich sie mir über die Schulter und trug sie zur Flügeltür. Lionel öffnete mit unbeteiligtem Gesicht und ließ mich und die schimpfende Leanne durch. Ich schleppte sie stoisch durch die Korridore und die Treppe hinauf, begleitet vom Echo ihrer Flüche, bis ich an ihrem Zimmer angelangt war. Dort öffnete ich mit einer Hand ihre Tür und bugsierte sie unsanft hindurch. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen, ohne Erfolg. Ich warf sie auf ihr Bett und blieb keuchend stehen.

»Du eingebildeter Tyrann!«, schrie Leanne wutentbrannt und zerrte an ihrer derangierten Kleidung. Ihr Zopf hatte sich gelöst und ihr Haar umwallte sie wie die Mähne einer wütenden Löwin. Sie war in diesem Augenblick so schön wie nie zuvor. Ihre tobenden Emotionen zogen mich an wie eine Naturgewalt, ihre funkelnden Augen, ihre verschwitzte Zornesröte und ihr rasch gehender Atem. Ich wandte all meine Willenskraft auf, sie nicht hier und jetzt zu nehmen, bis ihr Hören und Sehen verging. Knurrend ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich musste gehen, und zwar sofort. Warum also stand ich noch immer hier?


Kapitel 19

- Leanne -


»Ist das alles, was du kannst?«, brüllte ich außer mir. »Mich in einem Zimmer gefangen halten, bis ich fügsam bin? Mich hübsch anziehen und füttern, bis ich in deine kleine Fantasiewelt passe?« All meine Furcht und Verzagtheit hatte sich im Handumdrehen in rechtschaffene Wut verwandelt. Was bildete sich dieser Typ eigentlich ein?! »Ich habe verdammt nochmal keine Angst vor dir!«, schleuderte ich ihm entgegen und sprang auf. »Und willst du wissen, warum? Weil du kein verfluchter Vampir bist, Blake, aye? Du bist ein Träumer mit einem ernsten Problem, und deine kleine blonde Freundin sollte sich mal auf Tollwut untersuchen lassen! Ich habe wirklich genug von diesem Scheiß! Lass mich auf der Stelle gehen!«

Schwer atmend starrte ich ihn an, bereit, an ihm vorbeizurennen, sobald er sich von der Tür wegbewegte. Es war vollkommen irrsinnig gewesen, nicht die erste Gelegenheit zur Flucht zu ergreifen. Der Graf würde mich nie gehen lassen. Und je länger ich hierblieb, desto eher lief ich Gefahr, den anderen Verrückten zu begegnen. Ich musste hier weg. Jetzt oder nie.

Blakes schwarze Augen funkelten, während er meinen Blick festhielt. Er wirkte wie erstarrt, und hinter seiner Stirn tobte ein Sturm. Sein Wutausbruch hatte mich überrascht, und ich wusste noch immer nicht, was ihn ausgelöst hatte. War er sauer, weil ich nicht mitspielte? Ich hätte meine Fassade jedoch so oder so nicht eine Sekunde länger aufrechterhalten können. Dieses gezwungen höfliche Frühstück hatte mir den letzten Nerv geraubt. Er hatte getan, als handele es sich um einen ganz normalen Morgen danach, während ich in Wahrheit eine Gefangene auf Hofgang gewesen war. Und endlich zeigte er sein wahres Gesicht.

»Du solltest aber Angst vor mir haben«, presste der Graf schließlich hervor, die breiten Schultern angespannt, als sei er eine Raubkatze bereit zum Sprung. »Du ahnst nicht, welche Beherrschung ich aufbringen muss, um nicht einfach mit dir zu machen, was ich will. Und du könntest nichts dagegen tun. Genauso wenig, wie du Mary davon hättest abhalten können, dich zu töten. Wir sind gefährlich, Leanne, ob du es nun glaubst oder nicht.«

Ich schnaubte verächtlich und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wenn ihr alle eine solche Gefahr für mich darstellt, warum lässt du mich dann nicht gehen? Damit wären doch alle Probleme auf einen Schlag gelöst.«

»Nein!«, donnerte Blake so laut, dass ich zusammenfuhr. »Nein, das wären sie nicht! Sie würden dich finden, egal, wohin du gehst! Warum willst du das nicht begreifen, du dickköpfiges Weibsstück!« Er machte einen drohenden Schritt auf mich zu, doch ich wich nicht zurück. »Ich bin der Einzige, der dich beschützen kann!«

Ich verzog keine Miene. Je mehr er sich aufplusterte, desto mehr Trotz legte sich wie ein schützender Panzer um mich. Graf oder nicht, er konnte mich mal.

»Auch wenn ich nur eine hilflose, kleine Frau bin, kann ich erstaunlich gut auf mich selbst aufpassen«, hielt ich zynisch dagegen.

»Achja?« Blake stand jetzt so dicht vor mir, dass ich seinen erregend männlichen Duft deutlich wahrnahm. Ich musste meinen Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen, doch ich gab meine Haltung nicht auf.

»Ja!«

»Warum zeigst du es mir dann nicht?«, forderte der Graf mich heraus. Entschlossenheit lag in seiner Stimme, und ich schluckte trocken. Was hatte er vor? Trotz meiner großen Klappe wusste ich natürlich, dass er mir körperlich überlegen war. Er hatte mich vor wenigen Augenblicken hier hoch getragen wie ein wehrloses Kind.

»Wie?«, fragte ich rau.

»Hiermit«, antwortete er und griff zu meinem Entsetzen nach einem der gekreuzten Zierdolche an der Wand. Mit einem Ruck riss er ihn herunter und drückte mir das goldverzierte Heft in die Hand. »Keine Sorge, er ist noch scharf.« Bevor ich ihn davon abhalten konnte, umfasste er die Klinge. Ich keuchte, als er seine Finger öffnete und dunkelrotes Blut aus einer klaffenden Wunde in seiner Handfläche floss. »Siehst du?«

»Lass den Unsinn!«, rief ich, ohne jedoch den Dolch loszulassen. Sein Gewicht war irgendwie tröstlich. Trotzdem ließ ich ihn sinken.

»Du sagst, du kannst dich selbst verteidigen. Wenn du mich davon überzeugst, lasse ich dich gehen.« Er meinte es ernst. Perplex sah ich dabei zu, wie er einen Streifen aus meinem Laken riss und ihn sich geschäftsmäßig um die Wunde wickelte.

»Das ist doch jetzt…«, setzte ich an, aber schon stand er wieder vor mir und packte mit beiden Händen mein Gesicht. Ich versuchte, mich ihm zu entziehen, doch er griff fester zu und drückte seine Lippen auf meine. Achtlos ließ ich den Dolch fallen und stemmte mich mit beiden Händen gegen seine Brust, aber vergebens. Schon drang seine Zunge zwischen meine Lippen und erkundete ungeniert das Innere meines Mundes. Ich riss an seinen Händen und trat nach ihm, doch er schob mich unbeeindruckt rückwärts, bis meine Unterschenkel gegen das Bett stießen. Aufschreiend knickte ich ein und landete rücklings auf der Matratze. Blake war über mir, nagelte mich unbarmherzig fest und fuhr fort, mich tief und innig zu küssen. Ich war machtlos.

»Wehr dich«, murmelte er zwischen den Küssen und legte eine Hand um meinen Hals. Ich schnappte nach Luft, doch er drückte nicht zu. Er hielt mich damit einfach nur unten, während seine andere Hand den Rest meines Körpers zu erkunden begann. Verbissen versuchte ich, seinen Griff zu lockern.

»Untersteh dich!«, fauchte ich und biss fest in seine Lippe. Blake zuckte jedoch nur mit einer Augenbraue und schob meinen Rock hoch.

»Brauchst du Hilfe?«, raunte er mir ins Ohr, während seine Finger das Innere meines Oberschenkels zu streicheln begannen.

»Findest du das witzig?«, zischte ich und riss mein Knie hoch, um es ihm in die Weichteile zu rammen. Blake jedoch war zu schnell. Er wich mir aus, packte mein Knie und drückte es so zur Seite, dass er zwischen meine gespreizten Beine steigen konnte.

Gerade als ich dachte, er würde wirklich ernst machen, hielt er plötzlich inne. Er löste seinen Griff und richtete sich auf. Sein Blick war hart, und ich wartete wie erstarrt ab, was er jetzt tun würde. Ohne mich aus meiner misslichen Lage zu entlassen, beugte er sich herab und angelte nach dem Dolch, den ich fallen gelassen hatte.

»Du bist eine willensstarke, intelligente, clevere junge Frau, Leanne«, sagte er heiser und griff nach meinem Handgelenk. Wieder legte er die Waffe in meine Hand und schloss meine Finger darum. »Aber nichts davon wird dir helfen, wenn jemand von Meinesgleichen dich angreift. Es tut mir leid, dich in diese Lage gebracht zu haben, aber genau deshalb kann ich es dir nicht einfach machen. Du musst verstehen, was wir wirklich sind.«

Er führte meine Hand, bis die Spitze der Klinge gegen seine linke Brust drückte.

»Stich zu«, forderte er. »Mein Herz ist nicht zu verfehlen. Zeig mir, dass du es ernst meinst.« Fassungslos wollte ich meinen Arm zurückreißen, doch Blake ließ mich nicht.

»Tu es!«

»Nein!«, rief ich und setzte mich mühsam auf, um mehr Kontrolle über meine Hand zu erlangen. Aber der Griff des Grafen war wie ein Schraubstock, und er lehnte sich gegen den Dolch. Schon quoll ein Tropfen Blut aus seiner Haut und benetzte das weiße Hemd.

»Du musst«, beharrte er.

»Hör auf damit!«, verlangte ich furchtsam. »Was versuchst du zu beweisen? Ich hab schon verstanden, du bist stärker als ich. Glückwunsch! Ab sofort werde ich dich einfach nicht mehr in mein Schlafzimmer lassen!«

»Du hast noch gar nichts verstanden«, sagte der Graf stur. »Na los, nutz deine Chance. Ich habe dich herumkommandiert, ignoriert, ausgenutzt, bedroht und beinahe vergewaltigt. Du hast jedes Recht der Welt, mir wehtun zu wollen. Also tu es.«

»Nein!« Ich zitterte vor Anstrengung, doch mein Arm war wie einbetoniert. »Ich würde dich umbringen!«

»Das würdest du nicht.« Jetzt lächelte Blake fast, als sei das Ganze auch noch komisch. Ich fühlte, wie er fester zupackte, so fest, dass meine Knochen knackten. Ich schrie auf, doch er war nicht mehr aufzuhalten. »Du bist nicht unsterblich, verdammt nochmal!«, kreischte ich panisch.

Aber zu spät. Mit einem Ruck rammte er sich den Dolch bis zum Heft in die Brust. Es knirschte übelkeitserregend, und Blake holte rasselnd Luft, als würde er ersticken. Mir wich sämtliches Blut aus dem Gesicht. Wie gelähmt starrte ich ihn an. Er hatte es getan. Er hatte es wirklich getan! Sein Blick wurde trüb, und Schweiß stand auf seiner Stirn.

»Oh Allmutter tut das weh«, krächzte er. Sein Adamsapfel hüpfte, während er krampfhaft schluckte. Seine Augen quollen aus den Höhlen hervor, und seine ohnehin blasse Haut färbte sich kalkweiß. Trotzdem war ich unfähig, mich zu bewegen. Mir schossen mehrere Optionen durch den Kopf. Den Notruf wählen. Flucht. Die Polizei rufen. Das Blut von meinen Händen waschen. Doch ich war zu nichts davon in der Lage.

Langsam sank Blake auf das Bett, während hellrotes Blut immer schneller Hemd und Laken durchnässte. Mit einem Satz war ich über ihm. Tränen schossen mir in die Augen, und ich legte verzweifelt eine Hand an seine Wange. Er war eiskalt.

»Was soll ich tun?«, schluchzte ich. »Blake, bitte, was soll ich tun?«

Ein zittriges Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

»Ich hatte ein bisschen mehr Freude erwartet«, flüsterte er rau. »Du warst schließlich richtig wütend auf mich.«

»Was?«, rief ich mit überschnappender Stimme. »Bist du wahnsinnig? Ich hätte nie gewollt, dass du stirbst!« Der Graf schüttelte langsam den Kopf. »Ich sterbe nicht, Leanne. Aber das ist trotzdem gut… gut zu wissen. Zieh einfach den Dolch wieder heraus. Er… tut wirklich höllisch weh.«

Mein Atem ging stoßweise, als mein Blick zu dem blutbesudelten Heft flackerte.

»Bist du sicher?«, fragte ich verunsichert. »Was, wenn die Blutung…?«

»Bei allen Göttern, Frau, wenn du willst, dass ich weiter leide, dann lass ihn drin. Aber wenn du mir glauben und vergeben willst, zieh ihn endlich raus!«, stöhnte Blake und ließ seinen Kopf schwer nach hinten sinken. Meine Hände hatte ein starkes Zittern befallen, und Tränen liefen mir ungehemmt über die Wangen. Schluchzend versuchte ich, des Karussells in meinem Schädel Herr zu werden. Tausend Möglichkeiten drehten sich vor meinem inneren Auge, doch die Angst um Blake verhinderte, dass ich auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte.

Hilflos sah ich meinen eigenen Fingern dabei zu, wie sie nach dem Dolch in der Brust des Grafen griffen. Das Metall war glitschig, doch ich verflocht sie so fest darum, dass ich Halt fand. Durch einen Schleier aus salzigem Nass versuchte ich, sein Gesicht zu erkennen. Er hatte die Lider geschlossen, seine Züge waren erschlafft. Um Himmelswillen, schrie eine Stimme in mir, er ist tot! Er hat sich vor deinen Augen umgebracht! Nichts, was du tust, kann das noch ändern! Wie betäubt zog ich trotzdem an dem Dolch, während Schmerz und Trauer mich überwältigten. Warum hatte er das getan? Hätte ich ihn nicht doch aufhalten können? Er durfte nicht wirklich tot sein! Es durfte einfach nicht wahr sein! Schluchzend schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel, dass all das nur ein übler Alptraum war, während ich wie besessen an dem blutigen Heft zerrte.

Einige qualvolle Herzschläge lang geschah überhaupt nichts, doch dann löste sich die Waffe und flutschte förmlich aus seinem Brustkorb. Ich verlor das Gleichgewicht und purzelte hinterrücks vom Bett. Mein Po landete unsanft auf dem Teppich, dann kollidierte mein Hinterkopf mit etwas sehr, sehr Hartem. Bunte Sterne tanzten vor meinen Augen, und auf den stechenden Schmerz folgte stockfinstere Nacht.


Kapitel 20

- Blake -


Ich erwachte mit rasenden Kopfschmerzen und einem engen Gefühl in der Brust, doch ansonsten ausgeruht und sogar erfrischt. Mein Verstand fühlte sich angenehm frei an, zumindest die ersten drei Herzschläge lang. Dann erinnerte ich mich daran, was ich mit Leanne gemacht hatte.

Mit einem Ruck saß ich aufrecht im Bett. Alles klebte, mein Hemd war zerfetzt und ein Teil meines Haars war steif von getrocknetem Blut. Doch all das war nicht halb so beunruhigend, wie der ausgestreckte, weiße Arm, den ich jenseits der Bettkante auf dem Boden liegen sah. Den donnernden Schmerz in meinem Kopf vergessend, sprang ich aus dem Bett und fiel neben der bewusstlosen jungen Frau auf die Knie. Auch sie war blutbesudelt, doch selbst nach endlosen Sekunden hektischen Tastens fand ich keine Wunde. Es war ausschließlich meins. Der Dolch lag neben ihrer Hand, offenbar war sie damit gestürzt. Ihr Kopf lag allerdings abgeknickt auf dem metallenen Krallenfuß der Kommode.

Entsetzt hob ich sie sanft an und legte sie nach kurzem Zögern auf das zerwühlte, blutige Bett. Es war noch Leben in ihr, das spürte ich, auch ohne ihren Puls zu fühlen. Doch sie war schwach, und an ihrem Hinterkopf fand ich nun doch eine Verletzung. Sie blutete nicht stark, aber die Erschütterung schien Leanne ernsthaft in Mitleidenschaft gezogen zu haben.

Warum nur hatte sie mit dem Herausziehen des Dolches so lange gewartet, dass ich bewusstlos geworden war? Mir wurde schlecht, als ich daran dachte, was alles hätte geschehen können. Hätte Caitlyn uns so gefunden, und die falschen Schlüsse gezogen, hätte womöglich Leannes letztes Stündlein geschlagen. Und ich hätte nichts dagegen tun können.

Trotzdem hätte ich es wieder getan. Für alles andere, Fangzähne, Blutsaugen, ja sogar meine unmenschliche Stärke hätte Leanne eine logische Erklärung gefunden, um das Offensichtliche weiter verleugnen zu können. Doch dass ein Dolch in der Brust mir nicht dauerhaft schadete, musste Beweis genug sein. Immer vorausgesetzt, Leanne erwachte wieder.

Angst schnürte mir die Kehle zu, als ich bemerkte, wie flach sie atmete. Lionel konnte Wunden versorgen und kannte Hausmittel für die meisten Krankheiten, doch für eine Gehirnerschütterung oder gar Schlimmeres reichte das nicht. Leanne musste in ein Krankenhaus. Sofort.

Ich erwog, Duncan mit dem Auto zu schicken, doch die Wahrheit war, dass es nur eine Option gab, die wirklich schnell genug war. Caitlyn. Sie konnte Leanne innerhalb von Sekunden nach Glasgow in die Notaufnahme teleportieren. Allerdings hatte sie sich schon beim ersten Mal geweigert, und nur Gott wusste, was sie mit ihr anstellte, wenn ich sie zwang. Ich seufzte. Konnte ich das riskieren?

In diesem Moment flatterten Leannes Lider, und ein leises Stöhnen entfloh ihren blutleeren Lippen. »Leanne! Mo chridhe, ich bin hier!«, flüsterte ich hektisch und streichelte ihre Wange. Ihre Pupillen bewegten sich noch ein wenig ziellos umher, aber dann richtete sich ihr Blick auf mich. Ein erleichtertes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, gefolgt von schockiertem Unglauben. Nun riss sie die Augen auf und wollte sich schon aufsetzen, doch ich drückte sie sanft zurück in die Kissen.

»Vorsicht«, wisperte ich, »Du hast dir übel den Kopf gestoßen.«

»Wie… wie ist das möglich?«, hauchte sie und hob zaghaft eine Hand, um sie auf meine Brust zu legen. Ihre Finger ertasteten den Schlitz im Hemd, fuhren über das verkrustete Blut, und fanden doch keine Wunde. »Du lebst!«

»Ich tue das ja nur ungern«, schmunzelte ich und streichelte sanft ihre Wange, »Aber: ich habe es ja gesagt.«

Immer noch benommen sah sie mir ins Gesicht, grübelnd, als versuche sie, sich an etwas zu erinnern. Langsam, ganz langsam sickerte die Erkenntnis in ihren Verstand, ich konnte förmlich dabei zusehen. Es war ein schmerzhafter Prozess, das wusste ich. Teile der Welt, die sie immer für selbstverständlich gehalten hatte, zerbrachen. Steinerne Pfeiler, auf die sie ihre Logik, ihr Denken und ihr Sein gestützt hatte, schwankten. Ein alter Freund, den ich schon seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen hatte, hatte einst einen schönen Vergleich dafür gefunden. Es ist, als müsse man einen falsch zusammengewachsenen Knochen gewaltsam brechen, um ihn zu richten. Der Vorgang ist notwendig, doch der Schock ist groß und die Heilung dauert lange.

»Es wird alles gut«, flüsterte ich und fuhr fort, ihr zärtlich über das Haar zu streicheln. »Verzeih mir, wenn du kannst. Ich wollte dir nicht weh tun, das musst du mir glauben.« Leanne war noch immer so blass und sah so verletzlich aus, dass ich sie in den Arm nehmen und festhalten wollte, doch ich wagte es nicht.

»Du bist… wirklich unsterblich«, wisperte sie wie zu sich selbst. Dann griff sie plötzlich nach meiner Hand und drückte so fest zu, dass sie zitterte. »Ich bin so unfassbar froh, dass du noch lebst!« Tränen traten ihr in die Augen, und ein heftiges Schluchzen schüttelte sie. »Ich dachte… ich dachte…«

Bittersüß drangen ihre Worte in mein Herz, tiefer, als der Dolch es je gekonnt hätte. Ich lächelte Leanne traurig an. Dann legte ich mich umsichtig neben sie, schützend zwischen ihren geschundenen Körper und die Tür, und schlang meinen Arm um ihre Mitte. Sie weinte leise, ob aus Schmerz oder Erleichterung, wusste ich nicht. Doch ich hielt sie, bis sie sich beruhigt hatte. Irgendwann fielen ihr die Augen zu, und sie sank in einen tiefen Schlaf. Erst dann löste ich mich sanft von ihr, stand auf und begann, das Schlamassel zu beseitigen, bevor einer der anderen davon Wind bekam.

Ich duschte, zog mich um und trug Leanne hinauf in mein eigenes Schlafzimmer, ohne sie zu wecken. Dann nahm ich die blutigen Laken und mein zerlöchertes Hemd und warf beides in die große Feuerstelle meiner Gemächer. Schließlich brachte ich Leanne in mein Bad, zog sie aus und wusch so vorsichtig wie möglich ihren Körper. Ihre Schönheit ließ mich immer wieder innehalten und sie betrachten, bis ich mich daran erinnerte, dass sie trotz allem bald einen Arzt sehen musste. Sie war noch immer nicht wieder erwacht, und ich befürchtete, dass sie mittlerweile bewusstlos war.

Schließlich rief ich erschöpft nach Duncan. Ich erklärte ihm, dass Leanne gestürzt war, dass sie bereits wach gewesen und nun eingeschlafen war. Er nickte wortlos und stellte keine Fragen. Duncan war eine treue Seele, auch wenn er seine Gedanken meist für sich behielt. Ich half ihm, die junge Frau ins Auto zu bugsieren, und sah ihm nach, bis es hinter dem nächsten Hügel verschwunden war.

Dann wandte ich mich um und ging schweren Schrittes zurück zum Schloss. Nachdenklich trat ich durch die niedrige Botentür und wanderte bis in die leere Empfangshalle. Dort blieb ich stehen. Wie man mit der Zunge nach einer wunden Stelle im Mund tastet, erspürte ich die Vorstellung, Leanne niemals wieder zu sehen. Sie wusste jetzt, was wir waren, und wie gefährlich das war. Ich glaubte nicht, dass sie irgendwem erzählen würde, was vorgefallen war. Und sie schien weit davon entfernt, sich wandeln lassen zu wollen, wie Scarlett es getan hatte.

Trotzdem musste ich sie loslassen. Denn der einzige Grund, warum ich sie alldem ausgesetzt hatte, war die Hoffnung auf ihre Liebe gewesen. Doch wie konnte sie mich jemals lieben, wenn ich ihr solche Angst machte?

Mutterseelenallein, inmitten meines weitläufigen Schlosses, hob ich beide Hände und verbarg aufschluchzend mein Gesicht darin.

Zwei Tage zogen ins Land, bevor Duncan mich darüber informierte, dass es Leanne offiziell wieder gutging. Sie war zur Beobachtung im Krankenhaus behalten worden, doch wie durch ein Wunder hatte sie weder eine Gehirnerschütterung noch bleibende Schäden davongetragen. Duncan war bei ihrer Einlieferung so nah an der Wahrheit geblieben wie möglich, weshalb eine höfliche Frage nach ihrem Befinden kein Problem gewesen war.

Das war der sauberste Schnitt, den ich ihr und mir verschaffen konnte. Sie würde heilen können, physisch wie psychisch, und ich konnte mich meiner alten Vertrauten, der Bitterkeit, stellen. Auch aus diesem Grund hatte ich Finn und Mary erlaubt, noch eine Weile in einem meiner Gästezimmer zu residieren. Unstimmigkeiten hin oder her, er war in den letzten Jahrzehnten immer eine gute Ablenkung gewesen, wenn ich mich in einer Krise befunden hatte.

Seufzend klappte ich meinen Laptop zu, auf den ich die vergangene halbe Stunde blind gestarrt hatte, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Leanne ging mir noch lange nicht aus dem Kopf, und es war an der Zeit, etwas dagegen zu tun, bevor es mir einfiel, sie doch noch ein letztes Mal anzurufen. Je schneller ich meine Gefühle für sie abtötete, desto besser.

Ich stand auf, zog mein Hemd straff und fuhr mir mit einer Hand durch das zerzauste Haar. Im Vorbeigehen warf ich einen Blick in den Spiegel und stellte fest, dass ich Ringe unter den Augen hatte. All das war viel zu nah an mich herangekommen. Was für ein törichter Traum, dem ich mich da hingegeben hatte. Ich, mit einer Frau an meiner Seite, die mich von Herzen liebte. Lächerlich.

Entschlossen marschierte ich die leeren Flure entlang, verfolgt vom Echo meiner Schritte. Auf dem letzten Treppenabsatz vor Finns Zimmer blieb ich erschrocken stehen. Helle, schmerzerfüllte Schreie hallten durch den Turm. Marys Schreie. Dazwischen hörte ich Finns dunkle Stimme Worte murmeln, die ich nicht verstand. Schon wollte ich losstürmen, doch Caitlyn vertrat mir den Weg.

»Die Nornen sind da«, informierte sie mich kühl. Ich hob überrascht die Brauen.

»Jetzt erst?«, fragte ich. Sie zuckte mit den Schultern.

»Finn hat es aufgeschoben. Er wollte es seiner neuen Spielgefährtin wohl nicht so rasch zumuten.« Ich nickte, dann schüttelte ich den Kopf.

»Das war riskant. Gar nicht seine Art.«

Caitlyn setzte ein spöttisches Lächeln auf und verschränkte die Arme vor der Brust, ohne einen Ton zu sagen.

»Aye, ich weiß«, brummte ich. »Aber nun ist Leanne fort. Kein Grund, weiter darauf herumzureiten.« Ich wollte mich abwenden, wusste jedoch nicht, wohin ich gehen sollte. Zurück in die Einsamkeit meines Büros konnte ich nicht, und ohne Finn verspürte ich auch keine Lust darauf, mich zu betrinken.

»Hat Finn mittlerweile herausgefunden, welche Vampirin Mary ihr Blut eingeflößt hat?«, fragte Caitlyn, wobei sie erstaunlich diplomatisch das Thema wechselte. Ich verneinte.

»Möglich, dass wir es nie wissen werden«, seufzte ich. »Aber sobald sie ihre Fähigkeit entwickelt, haben wir zumindest einen Hinweis darauf, wer sie gezeugt haben könnte.«

Caitlyn nickte, löste ihre Arme und trat einen eleganten Schritt auf mich zu.

»Blake...« Ihre Hand landete auf meinem Revers. Sie war mir jetzt ganz nah und strich mit dem Finger den Rand meines Hemdkragens glatt. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Es war falsch, Finn vorzuschicken. Ich hätte direkt mit dir über die Sterbliche sprechen müssen.«

Ich versteifte mich, ließ sie jedoch gewähren.

»Aye, das hättest du«, stimmte ich ihr zu. »Aber ich hätte dir wahrscheinlich ebenfalls nicht zugehört.«

Sie lächelte verschmitzt, und ich kämpfte den Drang nieder, einen Schritt zurückzuweichen. Caitlyn war unbestreitbar sexy mit ihrer Modelfigur in dem eleganten, aber knappen Outfit, doch im Vergleich zu Leanne wirkte sie plötzlich wie eine Eisstatue. Sie mochte mich auf körperlicher Ebene noch immer reizen, aber ihr Verhalten in letzter Zeit stieß mich ab.

»Caitlyn…«, setzte ich vorsichtig an, doch sie legte mir rasch einen Finger auf die Lippen. »Ich weiß«, sagte sie leise und sah mir direkt in die Augen. »Du trauerst. Ich verstehe das.«

Erstaunt hielt ich ihre Hand fest. »Du warst von Anfang an gegen Leanne«, erwiderte ich leise und schob sie ein Stück von mir fort. Ein trauriges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

»Das stimmt«, sagte sie. »Aber das heißt nicht, dass ich nicht nachvollziehen kann, warum du an ihr hängst. Es ist schön, dann und wann ein wenig Ablenkung zu finden. Sich vorzustellen, wie es wäre, mit jemandem tatsächlich alt werden zu können. Aber du hast genau das Richtige getan. Du hast sie losgelassen, bevor sie sich oder uns in Gefahr gebracht hat. Ich vertraue darauf, dass du ihr klargemacht hast, dass sie uns vergessen muss. Jetzt musst du über sie hinwegkommen. Und da Finn dich heute Nacht offenbar im Stich lässt, bin ich gern bereit, dir auszuhelfen. Als Freundin.« Sie streckte einladend eine Hand aus.

Ich zögerte. Ihre kleine Rede klang ehrlich, und sie war mir wirklich seit sehr langer Zeit immer eine treue Freundin gewesen. Es gab eigentlich keinen Grund, ihr Friedensangebot abzulehnen, zumal es mir helfen würde, Leanne aus meinen Gedanken zu verbannen. Außerdem war es jetzt offiziell, ich würde meinen selbstauferlegten Fluch wohl niemals loswerden. Ich sollte mich also wieder an meine Rolle als unsteter Junggeselle gewöhnen. Beherzt ergriff ich ihre Hand, zog sie die Treppe hinunter und genoss den gewohnten Schmerz des Eisbrockens in meiner Brust.


Kapitel 21

- Leanne -


Als ich endlich wieder meine Wohnung in Glasgow betrat, empfing mich der vertraute Geruch von Weichspüler, überlagert vom süßlichen Gestank der vergammelten Bananen auf dem Esstisch. Ich rümpfte die Nase und warf die Taschen und Tüten in meiner Hand auf das Zweisitzersofa. Rasch entleerte ich den matschigen Inhalt der Schale in den Abfalleimer und stellte sie in den nicht minder müffelnden Geschirrspüler. Würgend schaltete ich ihn an und flüchtete ins Schlafzimmer.

Dort warf ich mich auf mein Bett und blieb ausgestreckt liegen. Zuhause zu sein fühlte sich nicht mehr an wie vorher. Ich hatte im Krankenhaus bereits genug Zeit gehabt, mir den Kopf über das zu zerbrechen, was ich auf Schloss Kilchurn erlebt hatte. Es hatte mich verändert, auf eine Weise, die ich selbst noch nicht verstand. Je länger ich grübelte, desto unsicherer war ich mir dessen, was ich denken und fühlen sollte.

Ein Teil von mir versuchte mich davon zu überzeugen, dass es das Beste wäre, den Grafen und seinen Fluch zu vergessen und nie wieder zurückzublicken. Doch ein anderer Teil erinnerte mich an den Blick in seinen Augen, das Gefühl, wie er mich mit wild klopfendem Herzen durch die Flure getragen hatte. Und den Augenblick, als ich geglaubt hatte, ihn für immer verloren zu haben.

Aufstöhnend drehte ich mich auf den Bauch und vergrub mein Gesicht in den Kissen. Egal, was ich mir weiszumachen versuchte, ich dachte an Blake, jeden Tag, jede Stunde. Auch wenn er sich nicht mehr hatte blicken lassen. Weder im Krankenhaus, noch nachdem ich entlassen worden war.

Ich wäre sauer gewesen, hätte ich nicht genau gewusst, warum er das getan hatte. Nicht, weil ich ihm gleichgültig gewesen wäre, sondern weil er mir keine Angst mehr machen wollte. Und bei Gott, ich hatte Angst gehabt. Doch während ich zwischen desinfizierten Laken gelegen, dem Piepsen der Geräte gelauscht und an die weiße Decke gestarrt hatte, war mir eines klargeworden: Wovor ich mich wirklich gefürchtet hatte, war nicht Blake, der Vampir, gewesen. Es war der verrückte Blake mit den Wahnvorstellungen gewesen, welcher mich so aus der Ruhe gebracht hatte. Der irre Graf, der unberechenbar nach mir unbekannten Regeln gehandelt hatte.

Aber jetzt kannte ich die Wahrheit. Und auf einen Schlag machte alles, was er gesagt und getan hatte, Sinn. Ich war selbst überrascht, doch ich konnte akzeptieren, wer er war.

Was also sollte ich tun? Die logische Konsequenz wäre, mein Leben nicht noch einmal in Gefahr zu bringen, indem ich auf das Vampirschloss zurückkehrte. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich den Grafen nicht einfach würde vergessen können. Was ich brauchte, war zumindest ein letztes Gespräch, die Möglichkeit, ihm noch einmal bei vollem Bewusstsein in die Augen zu sehen und dabei in mich hineinhören zu können.

Mein Puls beschleunigte sich, als ich mir vorstellte, wie es wäre, ihm erneut gegenüberzutreten. Wollte ich ihn überhaupt vergessen? Er hatte von Anfang an eine starke Anziehungskraft auf mich ausgeübt, und jenseits seines offensichtlichen Sexappeals war er ein überaus faszinierender Mann. Welches Wissen musste er in über vier Jahrhunderten angehäuft haben? Er hatte sicher mehr gesehen und erlebt, als sich ein sterblicher Mensch je erträumen konnte. Rückblickend verstand ich auch die ganze Geheimniskrämerei und ein Stück weit seine abweisende Haltung.

Und er hatte gesagt, dass er einen Platz in meinem Leben wollte. Er konnte praktisch mit jeder Frau auf diesem Planeten ausgehen, aber er wollte dass ich, Leanne Hathaway, ihm eine Chance gab. Oder zumindest hatte er das gewollt, bevor erst ich und dann er beinahe das Zeitliche gesegnet hatten.

Ich drehte mich zurück auf den Rücken und starrte eine Weile lang blicklos an die Decke. Sollte ich Emma davon erzählen? Natürlich würde sie mir die ganze Geschichte nicht abkaufen, aber vielleicht einen Teil davon? Andererseits wusste ich jetzt schon, was sie sagen würde. Lass dich auf gar keinen Fall mit ihm ein! Und damit hatte sie wahrscheinlich auch noch recht. Aber das änderte nichts daran, dass ich mir mittlerweile kaum etwas sehnlicher wünschte, als noch einmal den Blick seiner samtschwarzen Augen auf mir zu spüren. Ob er mich wohl verhexen konnte? Reichten seine übernatürlichen Kräfte dazu aus, mich zu manipulieren? Warum sonst sollte ich wider alle Vernunft ein solches Risiko eingehen wollen?

Ich seufzte und griff nach dem Smartphone in meiner Hosentasche. Grübelnd entsperrte ich es mit dem raschen Zeichnen des Musters und starrte auf Blakes letzte Nachricht. Du bist verrückt, dachte ich mit gerunzelter Stirn. Er hat dich in Gefahr gebracht, belogen und eingesperrt. Nicht nur das, er hat sogar gedroht, dass du umgebracht werden könntest, wenn du den Mund aufmachst.

Allerdings hatte er nichts davon getan, um mir wehzutun. Im Gegenteil. Auch wenn es naiv klang, ich glaubte, dass er mich nur beschützen wollte. Was würde er tun, wenn ich dieses Mal den ersten Schritt tat? Ich schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Entschlossen hob ich die Lider und tippte rasch auf den kleinen grünen Hörer neben seinem Namen. Mit klopfendem Herzen hielt ich mir das Handy ans Ohr und lauschte auf das langgezogene Tuten. Einmal. Zweimal. Fünfmal. Zehnmal. Dann ging die Mailbox ran. Bevor das charakteristische Piepen ertönte, legte ich rasch auf.

Ich stieß enttäuscht die Luft aus, die ich angehalten hatte. Natürlich konnte es sein, dass er gerade einfach beschäftigt war, doch mein Gefühl sagte mir etwas Anderes. Ich konnte ihn förmlich vor mir sehen, wie er auf sein aufleuchtendes Telefon starrte, meinen Namen las und wartete, bis ich aufgab.

Überrascht stellte ich fest, dass die Vorstellung mir die Tränen in die Augen trieb. Mir war, als habe ich Blake in dem Moment, da ich ihn endlich zu verstehen begann, verloren. Möglicherweise für immer. Ein leises Schluchzen kam über meine Lippen und ich vergrub verzagt das Gesicht in meinen Händen. Meine Welt war komplett auf den Kopf gestellt worden, und die einzige Person, mit der ich darüber reden konnte, hatte mich offenbar aus ihrem Leben verbannt.

Ein leises Summen ließ mich erstarren. Das Smartphone hatte zwei kurze Stöße durch die Matratze geschickt, die nur eines bedeuten konnten. Ich hatte eine Nachricht erhalten. Wie versteinert blieb ich liegen, unfähig, nachzusehen, von wem. Sollte ich mir wünschen, dass er es war? Einerseits hoffte ich von ganzem Herzen, dass er sich doch noch bei mir meldete, andererseits fürchtete ich mich davor, was er mir zu sagen haben könnte.

Mit einer klammen Hand griff ich nach dem Handy und blickte auf das kleine, hell blinkende Licht in der oberen Ecke. Das dunkle Display spiegelte mein blasses Gesicht, sodass ich unentschlossen meinen eigenen Blick erwiderte. Plötzlich fehlte mir die Kraft, und ich ließ meine Hand wieder sinken. Wenn der Graf mir geschrieben hatte, um sich endgültig von mir zu verabschieden, dann wollte ich es nicht lesen. Nicht jetzt. Ich legte das Smartphone mit dem Display nach unten auf meinen Nachttisch und schloss erschöpft die Augen.

Ich erwachte durch ein lautes Klopfen. Verwirrt schreckte ich auf und sah mich blinzelnd um. Komplett angezogen war ich mit Schuhen und Make-up eingeschlafen und fühlte mich nun wie gerädert. Ein pelziger Geschmack in meinem Mund und verschmierter Mascara in meinen Augenwinkeln entlockten mir ein unwilliges Stöhnen, während das Klopfen sich wiederholte. Es kam von meiner Wohnungstür. Unfähig, die vielen kleinen Puzzleteile in meinem Kopf zusammenzufügen, rappelte ich mich auf und schlurfte zur Tür. Auf dem Weg dorthin fuhr ich mir mit den Fingern durch den wirren Haarschopf und gähnte ungeniert.

Bevor ich ganz wusste, was ich tat, öffnete ich die Tür.

»Wie siehst du denn aus?!«, brach es entrüstet aus Emma hervor, die klopfende Hand noch in der Luft. Überrumpelt öffnete ich den Mund, wusste jedoch selbst keine Antwort darauf. Meine Freundin schob sich dessen ungeachtet an mir vorbei in die Wohnung und stellte den Pappträger mit zwei Coffee-to-go darin auf meine Kommode.

»Ich habe dir ungefähr fünfzig SMS geschickt!«, rief sie vorwurfsvoll, während ich langsam die Tür schoss. »Wieso gehst du nicht an dein Handy?«

Schuldbewusst hob ich die Schultern und grinste schief. »Sorry«, murmelte ich und sog den herrlichen Duft des Kaffees ein. »War ein langer Trip, ich war ganz schön kaputt.«

»Naja, ich hoffe, es hat sich gelohnt!« Ihr Stirnrunzeln wich einem warmen Lächeln, und sie drückte mir einen der Becher in die Hand. »Hier. Vanilla Latte mit Mandelmilch.«

Ich nahm den Kaffee entgegen wie den Heiligen Gral und strahlte Emma an. »Du bist die beste Freundin auf der Welt«, hauchte ich und trank einen großen Schluck. Genießerisch schloss ich die Augen, riss sie aber gleich wieder auf, als Emma mich am Ellbogen packte und zur Couch zog.

»Ich will sofort alles hören!«, verlangte sie. »Seit Tagen sterbe ich schon vor Neugier!«

»Darf ich vorher duschen?«, fragte ich zaghaft und nahm einen weiteren Schluck des köstlichen Getränks. Wärme und Koffein breiteten sich wohltuend in meinem Körper aus und ließen die vergangenen Tage plötzlich wie einen düsteren Traum wirken. Das hier war die Realität. Emma, Kaffee, meine eigene Wohnung. Ich fühlte wieder festen Boden unter meinen Zehenspitzen. »Du hast fünfzehn Minuten«, bestimmte Emma und stützte grinsend ihr Kinn auf den Ellbogen.

Während ich unter der Dusche stand und fühlte, wie das heiße Wasser den Geruch des Krankenhauses von meiner Haut wusch, dachte ich angestrengt nach. Ich wusste, dass ich Emma nicht die wahre Geschichte erzählen konnte, doch ich brauchte eine verdammt überzeugende Alternative. Sie war meine beste Freundin und kannte mich viel zu gut. Wenn ich nicht nah genug an der Wahrheit blieb, würde sie es mir sofort anmerken. Dazu kam, dass es mir unter den Nägeln brannte, mit ihr über mein verworrenes Gefühlsleben reden zu können.

Als ich mit gewaschenen Haaren, eingecremtem Gesicht, und eingehüllt in meinen rosafarbenen Morgenmantel ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte Emma es sich bereits mit meinen Zeitschriften auf dem Sofa gemütlich gemacht. Ich setzte mich zu ihr und strich mir ein wenig nervös eine feuchte Strähne hinters Ohr. Während ich noch Luft holte, schnaubte Emma schon und schüttelte den Kopf.

»Spar dir die Ausreden. Ich weiß genau, dass du nicht auf einer Recherchereise warst.«

Überrascht machte ich den Mund wieder zu, dann grinste ich verlegen.

»Ja, okay, ich war nicht nur auf Recherchereise«, räumte ich ein.

»Wie heißt er?«, schoss Emma gnadenlos hinterher.

»Blake«, hauchte ich nach kurzem Zögern und zog die Knie unters Kinn. Emmas Kiefer klappte nach unten.

»Von Kilchurn?«, fragte sie ungläubig. Ich nickte zaghaft, und meine Freundin grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich wusste es!«, rief sie und lachte. Ich machte einen Schmollmund und warf ein Kissen nach ihr. »Und? Seid ihr jetzt zusammen oder was? Wirst du demnächst Gräfin von Kilchurn?« Ich verzog ein wenig getroffen das Gesicht, und Emma hörte sofort auf zu kichern.

»Was hat er getan?«, fragte sie streng und runzelte die Stirn. Ich holte tief Luft und wich ihrem Blick aus. »Er…«, setzte ich an und stockte, während ich nach Worten suchte. »Er hat mir doch noch sein Geheimnis verraten.« Emmas Augen wurden rund, und ich sah förmlich, wie es hinter ihrer Stirn zu rattern begann.

»Lass mich raten – er ist schon verheiratet, hält seine Frau aber in einem Turm gefangen, weil sie verrückt ist!«, rief sie. Ich schüttelte schnaubend den Kopf.

»Nein, so ein Quatsch. Das hast du doch aus einem Film!«

»Stimmt!«, kicherte Emma. »Na, dann verrat’s mir endlich!«

Ich machte eine entschuldigende Grimasse. »Das geht leider nicht«, gestand ich kleinlaut. »Und genau das ist auch das Problem. Jetzt, da ich Bescheid weiß, glaubt er, dass ich Angst vor ihm habe. Und deshalb will er mich, glaube ich, nicht mehr treffen.« Ein wenig hilflos zog ich eine Schulter hoch und sah sie abwartend an.

»Was?« Emma blinzelte. »Ist er ein Mafioso?«

»Ich sagte doch, ich kann es dir nicht sagen«, wich ich aus.

»Falsch!«, rief sie, »Du musst es mir sogar sagen. Und dann gehe ich mit dir zur Polizei, oder zum Anwalt…!« Sie war aufgesprungen, doch ich zog sie an einem Arm wieder auf die Couch. »Entspann dich, Em. Es ist nicht diese Sorte Geheimnis. Aber er glaubt, dass er nicht gut für mich ist, obwohl ich weiß, dass er…« Errötend biss ich mir auf die Zunge.

»Dass er was?« Jetzt leuchteten ihre Augen wieder. »Dich liebt?«

Hitze schoss mir ins Gesicht, während ich mich unter ihrem Blick wand. »Nein, das wäre wohl ein bisschen übertrieben. Aber es kam mir zumindest so vor, als hätte er Gefühle für mich.«

»Und hast du Gefühle für ihn? Oder sollte ich sagen – hast du dir endlich eingestanden, dass du welche hast?« Prüfend hielt sie meinen Blick fest, und ich seufzte ergeben.

»Ja, ja, du hast ja Recht. Ich habe mich wohl ein bisschen in ihn verguckt. Aber was macht das für einen Unterschied? Er will offensichtlich nichts mehr von mir wissen.« Ich stützte das Kinn wieder auf die angezogenen Knie und atmete hörbar aus.

»Hat er das gesagt?«, hakte Emma nach.

»Nein. Aber ich habe schon versucht, ihn anzurufen«, fügte ich sofort hinzu, als meine Freundin schon dazwischenfahren wollte. »Er geht nicht dran.«

Emma holte Luft, als wolle sie protestieren, doch dann ließ sie es gut sein. »Aye. Wie du meinst«, gab sie zurück. »Du wirst es ja wissen.«

Ein wenig enttäuscht sah ich auf. Das war schon alles? Irgendwie hatte ich gehofft, dass sie mich doch noch dazu überreden würde, mich um Blake zu bemühen. All das fühlte sich ganz und gar nicht abgeschlossen an. Obwohl ich nun so viel wusste, hatte ich umso mehr Fragen. »Ich könnte ihm ja eine letzte SMS schreiben«, murmelte ich. Emma erstrahlte wie die Morgensonne.

»Ich hole dein Handy!«


Kapitel 22

- Blake -


Dank Caitlyn fühlte ich mich tatsächlich wieder ein bisschen wie der Alte. Ob das etwas Gutes war, wusste ich noch nicht. Aber es war das Richtige. Zumindest redete ich mir das ein, während ich nackt im Bett lag und auf die zerwühlte Decke neben mir blickte. Mit spitzen Fingern griff ich danach und legte die bloße Schulter meiner Assistentin frei. Sie schlief noch, und ihr glänzendes, schwarzes Haar bildete eine schimmernde Wolke um ihr symmetrisches Gesicht. Der Sex mit ihr war gut gewesen, doch ich hatte mich nicht voll darauf einlassen können. Zu oft erschien Leannes rosiges, lebendiges Sommersprossengesicht vor meinem inneren Auge, ihr reizendes Lachen und die Tiefe ihrer Smaragdaugen, die ich nie zur Gänze würde ergründen können. Mit Caitlyn zu schlafen hatte aber trotzdem den erwünschten Effekt gehabt. Ich hatte Distanz zwischen mich und Leanne gebracht.

Seufzend wälzte ich mich herum und warf einen Blick auf den Nachttisch aus dunklem Nussholz. Ich hatte mein Handy neben der Vase mit frischen Blumen liegen lassen, als die dunkelhaarige Vampirin und ich uns gegenseitig die Kleider vom Leib gerissen hatten. Nun nahm ich es in die Hand und legte mich vorsichtig auf den Rücken, um sie nicht zu wecken. Nicht, weil ich ihr den Schlaf so sehr gönnte, sondern weil sie extrem unleidlich wurde, wenn man sie ohne guten Grund weckte. Gelangweilt entsperrte ich das Display, um die App der schottischen Tageszeitung »The Scotsman« zu öffnen. Bevor ich jedoch dazu kam, sprang mich eine Mitteilung an, die mein untotes Herz einen Schlag überspringen ließ.

Eine neue Nachricht von Leanne.

Ich gefror mitten in der Bewegung und glaubte, die Vampirin neben mir müsste allein durch die Erschütterung meiner Empfindung aus dem Schlaf hochschrecken. Leanne hatte mir geschrieben. Warum? Um das Ende unserer Romanze ihrerseits zu besiegeln, mir Pest und Cholera an den Hals zu wünschen, oder…?

Unfähig, die Nachricht zu öffnen, hielt ich das Smartphone in der Hand, bis es protestierend knackte. Ich lockerte meinen Griff, wagte jedoch nicht, das Display noch einmal zu berühren. Es wurde schwarz, und ich ließ das Handy sinken. Ohne zu blinzeln, blickte ich an die Decke, während mein Brustkorb sich heftig hob und senkte.

Verflucht, dachte ich und versuchte, meine aufwallenden Gefühle niederzukämpfen. Es war völlig egal, was ich mir einreden wollte. Leanne hatte noch immer Macht über mich.

Ich warf Caitlyn einen Blick zu, doch diese hatte das Gesicht in den Kissen vergraben und die Augen geschlossen. Tief durchatmend hob ich mein Telefon und entsperrte das Display erneut. Diesmal drückte ich direkt auf Leannes Nachricht, bevor ich es mir wieder anders überlegte.

Hi Blake, hatte sie geschrieben. Ich weiß, dass du mich aus deinem Leben verbannt hast, und ich glaube, ich weiß auch, warum.

Ich schluckte.

Trotzdem will ich, dass du weißt, dass ich mich nicht fürchte. Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Und was ist das Leben schon ohne Risiko?

Damit endete die Nachricht. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Was sollte das heißen, sie fürchtete sich nicht? Ich hatte blanken Horror in ihren Augen gesehen. Warum behauptete sie nun das Gegenteil? Hatte sie wirklich begriffen, wer ich war? Was ich war?

Sie konnte auf keinen Fall so rasch vergessen haben, was geschehen war. Dennoch nahm sie Kontakt zu mir auf. Und das nicht, weil ich meine Kräfte benutzt hatte, um sie gefügig zu machen, oder weil sie einer Sensation für ihr Buch nachjagte, sondern ausschließlich meinetwegen.

Erschüttert von dieser Erkenntnis fühlte ich, wie mir Tränen in den Augenwinkeln brannten. Durfte ich diese Chance in den Wind schlagen? Die vielleicht letzte Möglichkeit, wahre, echt empfundene Liebe zu finden? Auch wenn es nur für die Dauer einer sterblichen Existenz war?

Bevor ich zu einem Schluss kommen konnte, rührte sich Caitlyn neben mir und hob gähnend die Lider. Hastig legte ich mein Handy weg und wischte mir mit dem Handrücken über die Augen. Sie sah mich an und runzelte die Stirn.

»Was ist los?«, hakte sie nach.

»Nichts«, gab ich rau zurück und räusperte mich. »Ich hatte einen aufwühlenden Traum.« Mit klopfendem Herzen rang ich mir ein Lächeln ab.

»So? Und bin ich auch darin vorgekommen?«, grinste sie und stützte sich auf einen Ellbogen, um mir mit ihrer schmalen Hand über die Brust zu fahren. Ich musste mich zwingen, unter ihrer Berührung nicht zusammenzuzucken. Sie unbekleidet in meinem Bett zu haben, fühlte sich mit einem Mal so falsch an, dass ich es kaum aushielt. Am liebsten hätte ich sie in die Bettlaken gewickelt und direkt vor die Tür gesetzt. Doch ich wagte es nicht. Freundin hin oder her, sie konnte Leanne nach wie vor gefährlich werden, wenn ich mich nicht geschickt verhielt.

»Möglicherweise«, antwortete ich verspätet und hielt ihre Hand fest. »Aber ich fürchte, es ist Zeit für den weniger aufwühlenden Teil des Tages. Das Büro wartet.«

Caitlyn machte ein enttäuschtes Gesicht. »So früh? Das sieht dir ja gar nicht ähnlich…« Täuschte ich mich, oder klang sie misstrauisch? Eine kleine Falte hatte sich auf ihrer Stirn gebildet, doch das musste nichts bedeuten. Sie wurde einfach nicht gern zurückgewiesen, beruhigte ich mich.

»Ich habe in den letzten Tagen nicht besonders viel geschafft«, erklärte ich achselzuckend und machte Anstalten, mich von ihr zu lösen und aufzustehen. »Du kannst ja gern noch liegenbleiben.« Sie ließ es geschehen, doch als ich aufrecht vor dem Bett stand, sprang sie wie eine Raubkatze zwischen den Laken hervor und schmiegte ihre makellose, weiße Haut an meine. Ihre Brüste drückten sich an mich und sie reckte ihr Kinn empor, offenbar in Erwartung eines Kusses. Als ich zögerte, stieß sie mich mit aufflammendem Zorn in den Augen von sich fort.

»Ich wusste es!«, rief sie und deutete anklagend auf mich. »Hast du dir vorgestellt, ich sei sie? Kannst du jetzt nur noch mit mir schlafen, wenn es dunkel ist, oder soll ich mir demnächst eine rote Perücke aufsetzen? Ich sag dir was: Wenn du die kleine Sterbliche ficken willst, und nicht mich, dann tu es, und leb mit den Konsequenzen!«

Ich hob die Hände und wich einen Schritt zurück. Caitlyns Aura des Zorns war wie ein abstoßendes Magnetfeld. »Entschuldige«, sagte ich und presste angespannt die Lippen zusammen. »Wirklich, Caitlyn, ich wollte nicht…« Fauchend unterbrach sie mich.

»Verdammt, du weißt genau, dass ich bereit bin, ohne weitere Verpflichtungen mit dir zu schlafen. Und ich helfe dir gern, über sie hinwegzukommen. Aber ich habe keine Lust, eine bessere aufblasbare Puppe für dich zu sein! Was findest du denn an ihr, dass du pausenlos an sie denkst? Was kann sie dir schon bieten, was ich nicht habe, zur Hölle?«

Sie hatte sich in Rage geredet und stand wie ein unbekleideter Racheengel zwischen mir und der Tür. Ich war wie versteinert. Was hatten Frauen nur an sich, dass sie einen von jetzt auf gleich hilflos wie ein dummer Junge dastehen lassen konnten?

»Ernsthaft, Blake, so geht es nicht weiter!« Sie trat auf mich zu und stieß mir ihren manikürten Finger schmerzhaft in die Brust. »Du wirst dir auf der Stelle überlegen, was du willst! Denn sonst entscheide ich es für dich!« Ihr letzter Satz verklang mit einer solchen Endgültigkeit, dass mir ein Schauer wie eine Armee Spinnen über den nackten Rücken lief.

»Was soll das heißen?«, fragte ich erstickt.

»Das weißt du genau.« Sie funkelte mich aus verengten Augen an. »Ich beende die erbärmliche Existenz der Kleinen, und dieser ganze Zirkus hat endlich ein Ende! Das hätte ich schon längst tun sollen. Auch wenn du es jetzt noch nicht so siehst, wäre es sowieso das Beste für uns alle.«

Ihre Worte bohrten sich wie ein Eiszapfen in meinen Magen. Allein die Vorstellung, dass sie Leanne etwas antun könnte, brachte mich beinahe um den Verstand. Hart packte ich ihr Handgelenk und zog sie mit einem Ruck so nah an mich heran, dass ich ihr Keuchen im Gesicht spürte.

»Du hörst mir jetzt ganz genau zu«, sagte ich kalt und sah ihr tief in die eisblauen Augen. »Wenn du Leanne auch nur ein Haar krümmst, wirst du dir wünschen, schon damals elendig verreckt zu sein. Verstanden?«

Doch Caitlyn zeigte nicht die Spur von Furcht. Sie riss sich grob los und verpasste mir eine solche Ohrfeige, dass mein Schädel summte.

»Pass auf, was du sagst, Blake«, zischte sie. »Du willst mich nicht zur Feindin, glaub mir.« Damit wandte sie sich um, riss ihre Kleider in einer fließenden Bewegung vom Boden hoch und knallte die Tür hinter sich zu, dass das Schloss bebte. Zutiefst beunruhigt blieb ich zurück, mit dem Gefühl, einen großen Fehler begangen zu haben.

Den Rest des Tages verbrachte ich in einer solchen Anspannung, dass mich schon bald üble Kopf- und Nackenschmerzen plagten. Wieder einmal saß ich in dem edlen Lederstuhl an meinem Schreibtisch, sämtliche Unterlagen vor mir ausgebreitet, und konnte keinen Finger rühren. Mittendrin lag das Handy, auf dem die noch immer unbeantwortete SMS von Leanne wartend meinen Blick erwiderte. Was sollte ich tun? Im Grunde war nun alles so, wie ich es mir gewünscht hatte. Sie wusste jetzt, worauf sie sich einließ, sie hatte versichert, uns nicht zu verraten, und sie wollte mich offenbar sehen. Trotzdem zögerte ich. Es fühlte sich plötzlich selbstsüchtig an, sie wiederzusehen. Zwar war sie womöglich meine letzte Chance auf Liebe, doch ich sicher nicht ihre. Leanne war wunderschön, klug und hellwach. Sie konnte bestimmt jeden Mann haben, den sie wollte. Warum also sollte ich ihr kostbare Lebenszeit stehlen, indem ich zuließ, dass sie sie mit mir verbrachte?

Gefangen in diesem Karussell aus Für und Wider fuhr ich mir müde mit beiden Händen durchs Gesicht. Wenn ich zu lange wartete, standen die Chancen gut, dass Leanne einfach das Interesse verlor und sich meine Entscheidung von allein traf. Wie oft konnte man einen Menschen schon fortstoßen, bevor er freiwillig verzichtete?

»Worüber brütest du denn heute?« Finn lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen. Verwundert darüber, dass er sich nicht wie üblich einfach neben mir materialisiert hatte, warf ich ihm einen schrägen Blick zu.

»Wie geht es Mary?«, fragte ich und stellte fest, dass der sonst so schlagfertige Vampir unter seinem Bart errötete. »Gut«, murmelte er und sah rasch über die Schulter. Ich hob belustigt eine Augenbraue.

»Jetzt sag mir nicht, du hast dich in deinen Schützling verguckt?«, hakte ich nach und sah schmunzelnd dabei zu, wie er sich wandt.

»Es ist kompliziert, aye?« Er kratzte sich am Bart. »Für sie ist das alles noch ziemlich... neu. Ich muss ihr so viel beibringen... aber ich hasse es, sie leiden zu sehen.« Er zog eine gequälte Grimasse, und ich trat zu ihm und legte meine Hand auf seine Schulter.

»Ich weiß, was du meinst, alter Freund. Ihr werdet das schon schaffen.«


Kapitel 23

- Leanne -


Es waren schon fast vierundzwanzig Stunden vergangen, seit ich die Nachricht an Blake geschickt hatte, und meine Hoffnung schwand mit jeder verstreichenden Minute. War ich mir zunächst noch sicher gewesen, er würde bei nächster Gelegenheit antworten, gingen mir mittlerweile die guten Erklärungen für die Verspätung aus. Ich kam mir stattdessen immer bescheuerter vor. Er hatte mich im Prinzip hochkant aus seinem Schloss geworfen, wenn auch auf die Gentlemanart, und ich hechelte ihm weiter hinterher. Was mir erst romantisch vorgekommen war, fühlte sich nun lächerlich und verzweifelt an. Am liebsten hätte ich die SMS auf seinem Handy von hier aus wieder gelöscht.

Gefangen zwischen Adrenalinhoch und Tatenlosigkeit, hockte ich auf dem Sofa und zappte mich durchs Abendprogramm. Emma hatte heute keine Zeit, und ich hatte zum Trost nur einen heißen Tee und meine Kuscheldecke. Draußen war es über Nacht eiskalt geworden, und dichte Schneeflocken tanzten vor dem Fenster. Geschrieben hatte ich heute auch nicht, ich hatte es nicht einmal versucht. Zu viele Emotionen bekämpften einander in meiner Brust und lähmten die Gedanken.

Wie viel Zeit sollte ich dem Grafen noch geben? Irgendwann musste ich einfach wieder zurück in den Alltag finden. Ich konnte nicht zulassen, dass meine Gefühle für ihn mich davon abhielten, normal zu leben. Allerdings konnte ich meinem Herzen wohl schlecht befehlen, Blake aus dem Gedächtnis zu streichen.

Ich stöhnte auf, schaltete den Fernseher aus und warf die Fernbedienung auf den Teppich. Das hatte doch alles keinen Zweck. Bevor ich zu erschrocken über meinen eigenen Mut sein konnte, griff ich entschlossen zum Telefon und wählte Blakes Handynummer.

Es tutete kaum ein halbes Mal, als er auch schon ranging.

»Leanne?« Seine tiefe Stimme hallte in meinen Ohren wider wie ein Traum. Hitze schoss mir ins Gesicht und ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Leanne?«, wiederholte er lauter, als ich nicht gleich antwortete.

»Ja… ja, ich bin es«, brachte ich erstickt hervor und zwang mich, durchzuatmen. Irgendwie war ich so fest davon ausgegangen, dass er nicht rangehen würde, dass ich überhaupt nicht wusste, was ich sagen sollte.

»Ich bin froh, dass du anrufst«, sagte Blake und klang dabei so ehrlich, dass mir die Erleichterung heiße Nässe in die Augen trieb. »Es tut mir so leid, dass…«

»Ich möchte es versuchen«, unterbrach ich ihn mit bebender Stimme. Atemlose Stille folgte, und ich glaubte, den Grafen nervös schlucken zu hören.

»Das möchte ich auch, Leanne«, sagte er dann leise. »Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken, mo cridhe.«

Nun liefen mir wirklich Tränen über die Wangen, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als ihn berühren zu können. Ich wollte ihn umarmen, seine kraftvolle Nähe und die Kühle seiner Haut spüren, jetzt, da mich nichts mehr zurückhielt.

»Kannst du herkommen?«, hauchte ich, und fühlte mich dabei so verletzlich, dass es beinahe wehtat. Ich brauchte ihn mit einem Mal so sehr, als könnte ich nicht mehr atmen, bevor er mich in den Armen hielt. Es war ein furchteinflößendes und zugleich erhebendes Gefühl, wie ich es noch nie empfunden hatte. Mir war, als habe jemand einen Schleier fortgezogen, sodass ich nun zum ersten Mal die wahre Stärke meiner Emotionen empfinden konnte.

»Natürlich«, erwiderte Blake heiser. »Auf der Stelle.«

Er musste gefahren sein wie der Teufel, denn kaum eine halbe Stunde später klingelte es an der Tür. In meinen Träumen wäre ich in diesem Moment frisch geduscht und elegant geschminkt, stilvoll gekleidet und im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte gewesen, doch jetzt gerade traf nichts davon zu. Noch immer in meinem bequemen, dunkelblauen Wollkleid und mit zu einem unordentlichen Knoten gebundenen Haar riss ich die Tür auf. Davor stand der Graf, nass vom Schnee, der ihm auf dem Mantel schmolz, und zitterte wie Espenlaub.

Einen Moment lang waren wir wie versteinert, doch dann zog er mich so heftig in seine Arme, dass mir der Atem wegblieb. Er bebte, und ich klammerte mich an ihn, so fest ich konnte.

Blake hob mich auf und trug mich ins Schlafzimmer. Dort setzte er mich auf die Bettkante und kniete sich hin, beide Hände in seine nehmend. Mir wurde schwindelig, während mein Kopf zu verarbeiten versuchte, was mein Herz längst wusste. Er war wirklich hier, und egal was noch kommen mochte, das war alles, was ich wollte.

»Leanne, ich muss es ein letztes Mal von dir hören«, sagte der Graf leise und hielt meinen Blick fest. »Bist du dir bewusst, was es bedeutet, mit mir zusammen zu sein? Was ich bin?« Ich sah die Angst in seinen Augen, als rechne er damit, dass ich es mir tatsächlich hier und jetzt anders überlegen könnte.

Ich lächelte zittrig und nickte.

»Ja, Blake, dessen bin ich mir bewusst. Du bist ein Vampir. Ebenso wie die deine Freunde. Aber ich weiß auch, dass du mich beschützen wirst. Ich vertraue dir, aye?« Die Erleichterung in seinem Blick ließ mein Herz schmelzen. Er sprang auf, setzte sich neben mich und nahm mein Gesicht in beide Hände. Ich fühlte, wie mir sein Atem warm über die Wange strich, und schloss die Augen, als seine weichen Lippen meine berührten. Wir versanken in einem langen, leidenschaftlichen Kuss. Eng schmiegte ich mich an ihn, ergab mich der Geborgenheit seines Körpers, und genoss die Vertrautheit, mit der unsere Zungen einander umschlangen. Liebevoll streichelte er mein Haar, und ich legte meine Arme um seinen Hals.

Ich spürte, wie seine Bewegungen gieriger wurden, und das entflammte eine solche Hitze in meinem Schoß, dass ich leise zu stöhnen begann. Offenbar ermutigt wurde sein Kuss hungriger, und seine Hände wanderten meinen Rücken hinab. Seine Berührungen waren wie eine Reihe erregender Stromstöße, und ich ließ mich in sehnsüchtiger Erwartung nach hinten sinken. Er folgte mir mit einem Knurren, dass mir eine Ahnung davon verschaffte, wie sehr er sich bereits mir zuliebe beherrschte.

Ohne unseren Kuss zu unterbrechen, zog ich ihn auf mich und fühlte, wie der Druck seines breiten Kreuzes mich tief in die Matratze drückte. Er stützte sich auf, und ich erhaschte einen Blick auf die beeindruckend angeschwollene Männlichkeit unter dem Stoff seiner Anzughose.

»Von jetzt an gehöre ich dir«, raunte er mir ins Ohr und schob mit einer Hand das Kleid über den Oberschenkel nach oben. »So lange, wie du mich willst.«


Kapitel 24

- Blake -


Leanne war vor einer Weile erschöpft und mit verwuscheltem Kupferhaar in meinen Armen eingeschlafen, doch ich war hellwach. Im Schein der Duftkerze auf ihrem Nachttisch fuhr ich mit dem Finger die Kontur ihrer bloßen Hüfte nach und genoss die Wärme, die ihre Haut ausstrahlte. Ihr friedliches, sommersprossiges Gesicht war noch rosig von den vielen Höhepunkten, die ich ihr beschert hatte. Und obwohl mein Arm bereits taub wurde, wagte ich es nicht, mich zu rühren, da ich sie nicht wecken wollte. Ein leichtes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, und ich konnte meinen Blick nicht von ihrem engelsgleichen Antlitz abwenden.

Es war erhebend gewesen, Leanne endlich wieder zu sehen, sie zu spüren, und mich nicht vor ihr verstecken zu müssen. Wir beide hatten es gewollt, und ich hoffte inbrünstig, dass die junge Frau noch derselben Meinung sein würde, wenn sie erwachte. Trotzdem graute mir davor, was unsere gemeinsame Zukunft bringen mochte. Es war und blieb nicht ungefährlich für Leanne, und ich musste den Drang bekämpfen, sie nicht einfach in ihrer Wohnung einzusperren, damit ihr nichts geschah. Ich würde viel Kraft aufbringen müssen, sie nicht jede Minute ihres zerbrechlichen Lebens im Auge zu behalten.

»Ich kann dich grübeln hören«, murmelte Leanne und schmiegte sich an meine Schulter, ohne die Lider zu heben. Ich schmunzelte ertappt und strich ihr eine seidige Strähne aus dem Gesicht. »Entschuldige«, brummte ich liebevoll. »Ich werde leiser grübeln. Schlaf ruhig weiter.« Doch Leanne gähnte hinter vorgehaltener Hand und schlug die Augen auf. Sie blinzelte und sah ein wenig verwundert Richtung Fenster. Die schweren, marineblauen Verdunklungsvorhänge waren vorgezogen, und dahinter regierte finsterste Nacht.

»Wie spät ist es?«, fragte sie und sah sich suchend um.

»Geisterstunde«, antwortete ich und zog ihr die hellblaue Ikeabettdecke über die Schulter, als ich ihre Gänsehaut bemerkte.

»Wie passend«, gab Leanne zurück und stützte sich auf, sodass sie mir ins Gesicht sehen konnte. »Jetzt, da ich mich offiziell mit einem waschechten Vampir eingelassen habe.« Ihre Miene bei diesen Worten war schwer zu deuten, und ich schluckte nervös.

»Gruselst du dich?«, fragte ich ernst. Sie nahm sich Zeit, bevor sie antwortete.

»Ein bisschen schon«, gestand sie schließlich, ohne mich anzusehen. Scheinbar verlegen strich sie dabei mit den Fingerspitzen an dem Schlangentattoo entlang, welches mein Handgelenk umspannte.

»Vor mir?« Mein Puls beschleunigte sich, und ich schmeckte Galle im Mund. Ich wusste nicht, ob ich die Antwort darauf überhaupt hören wollte. Zu meiner grenzenlosen Erleichterung schüttelte Leanne den Kopf.

»Nein, vor dir nicht. Aber es gibt noch so vieles, das ich nicht weiß… über dich und deinesgleichen. Das ist einfach ein bisschen unheimlich.« Sie lächelte schief, und ich setzte mich auf.

»Du kannst mich alles fragen«, sagte ich sanft und zog sie in meinen Arm. Sie legte vertrauensvoll ihren Kopf auf meine Schulter und zog die Decke schützend über uns beide. Ich drückte sie ermutigend und strich ihr beruhigend übers Haar, während sie nachdachte.

»Kommt es vor, dass du so bist wie…« Sie beendete den Satz nicht, doch ich wusste auch so, was sie meinte.

»Wie Mary, als sie dich angegriffen hat?«

Leanne nickte langsam, ohne den Kopf von meiner Schulter zu nehmen.

»Nein«, sagte ich zögernd. »Nicht mehr, zumindest. Wenn man gerade erst zum Vampir geworden ist, hat man wenig Kontrolle über den Durst. Normalerweise wird man in dieser Zeit von den Erzeugern bewacht«, fügte ich hilflos hinzu.

»Aber Blut trinkst du schon?«, hakte sie leise nach. Auf diese Frage war ich vorbereitet, dennoch würde ihr die Antwort nicht gefallen.

»Ja«, sagte ich sofort. »Ich töte allerdings nicht dafür. Ich lasse es mir aus Krankenhäusern holen. Manchmal trinke ich auch von Menschen, doch nie so, dass sie einen Schaden davontragen.« Leanne schwieg dazu, aber ich glaubte zu fühlen, wie sie heimlich durchatmete.

»Wie kommt es, dass sich niemand daran erinnert?« Vor dieser Frage hatte ich mich am meisten gefürchtet. Jetzt kam alles darauf an, wie sie die Antwort aufnahm.

»Jeder Vampir erhält eine… Gabe, wenn er gewandelt wird«, begann ich langsam und räusperte mich. »Es gibt verschiedene, und sie sind sehr unterschiedlich ausgeprägt. Um sich nach dem Tod in einen Vampir zu verwandeln, muss ein Sterblicher das Blut einer Vampirin trinken und den Biss eines Vampirs ertragen. Er oder sie erhält somit die Art der Gabe der Vampirin und die Stärke der Gabe vom Vampir. Jedenfalls… nutzen die meisten Vampire ihre Fähigkeiten, um unerkannt zu bleiben.«

Leanne nickte wieder und schwieg. Ich atmete tief durch.

»Meine Gabe befähigt mich dazu, den Verstand von Sterblichen zu kontrollieren«, erklärte ich und bemerkte, dass ich unbewusst sämtliche Muskeln anspannte. Wie erwartet versteifte sich auch Leanne und löste sich von meiner Schulter, um mir ins Gesicht sehen zu können.

»Heißt das, dass du mich auch…?« Ich konnte förmlich sehen, wie ihre Gedanken rasten. Sie ließ wahrscheinlich jede einzelne unserer Begegnungen Revue passieren und fragte sich, wie oft ich sie manipuliert hatte.

»Nein!«, sagte ich schnell und ergriff ihre Schultern, als wolle ich sie am Fortlaufen hindern. Ich hielt ihren Blick fest, damit sie sah, dass ich ihr nichts verschwieg. »Ich habe deinen Verstand nicht ein einziges Mal kontrolliert.« Zweifel überzog ihr Gesicht wie eine Gewitterfront.

»Und das soll ich dir glauben?«, sagte sie leise.

»Es ist nicht so, als hätte ich es nicht versucht«, gab ich zu und sah kurz weg. »Aber aus irgendeinem Grund bist du… immun.« Besser konnte ich es einfach nicht ausdrücken. »Ich kann es nicht erklären, doch es ist so, das musst du mir glauben. Du bist wirklich außergewöhnlich, Leanne.« Sie antwortete nicht, und die düsteren Wolken zogen nicht fort, aber es arbeitete zumindest in ihr. »Kannst du dich auch nur an eine Begebenheit erinnern, die dich daran zweifeln lässt?«, sprach ich verunsichert weiter.

»Du könntest meine Erinnerungen manipuliert haben«, gab sie zurück. Verflucht sei ihr scharfer Verstand. »Wenn du jahrhundertelang Menschen vergessen lassen kannst, dass du ihr Blut trinkst, dann könntest du mich auch vergessen lassen, dass ich etwas gegen meinen Willen getan habe.«

Ich schluckte und fühlte, dass sie mir entglitt. Nein, dachte ich, nicht jetzt. Nicht nachdem wir so lange gebraucht hatten, um endlich zueinanderzufinden. Zum Glück hatte ich noch einen Trumpf im Ärmel.

»Wenn ich die Macht hätte, dich etwas vergessen zu lassen, dann hätte ich den schrecklichen Abend im Schloss aus deinem Gedächtnis gelöscht, Leanne. Ich hätte alles getan, damit du vergisst, was Mary und ich dir angetan haben. Glaubst du mir das?«

Ihre Augen wurden groß, und mein Herz machte einen hoffnungsfrohen Hüpfer. Das leuchtete ihr ein. Ich erkannte es daran, wie sich die steile Falte auf ihrer Stirn glättete und ihre Haltung sich ein wenig entkrampfte.

»Ich denke schon«, antwortete sie und nahm einen tiefen Atemzug. Ihre Schultern senkten sich, und ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

»Deine Gefühle sind echt«, setzte ich sanft nach und erlaubte mir, ihr eine Hand an die Wange zu legen. Ihre Haut war weich und leicht erhitzt. »Und gerade deshalb sind sie so kostbar für mich wie sonst nichts auf der Welt.« Ihr Blick traf auf meinen, und endlich lag darin wieder die Wärme, die ich vermisst hatte.

»Klingt ein bisschen wie Schicksal«, sagte sie und schnaubte belustigt. »Und sehr kitschig.« Sie gluckste, und ich zog sie leise lachend in die Arme. Ihren Scheitel küssend schloss ich kurz die Augen und war froh, dass Leanne nicht sehen konnte, wie feucht sie geworden waren. Für sie musste das wirklich kitschig klingen, doch für jemanden, der so lange lebte wie ich, hatte das Wort Schicksal ein ganz anderes Gewicht.

»Dann hast du damals tatsächlich die Wahrheit gesagt?«, verfolgte die junge Frau den nächsten Gedanken. »Deine Familie versteckt ihre männlichen Erben nicht, bis sie dreißig sind, sondern du tauschst dich immer selber aus?« Ich wunderte mich, dass sie sich tatsächlich noch daran erinnerte, nickte aber.

»Ja, in der Tat. Ich habe hart dafür gearbeitet, das Schloss meiner Familie halten zu können, und möchte es nicht aufgeben. Ich habe mir die richtigen Kontakte in der Presse gesucht, und die eine oder andere grau gefärbte Strähne tut ihr Übriges. Das System funktioniert, solange mir niemand zu nahe kommt. Und wenn doch, lasse ich ihn seine Zweifel vergessen«, fügte ich ehrlich hinzu.

»Was ist mit deinen Freunden?«

»Finn und Caitlyn?«, fragte ich und biss mir sofort auf die Zunge. Caitlyn hätte ich besser aus dem Spiel gelassen, aber dafür war es jetzt zu spät. Leannes Augen weiteten sich um eine Winzigkeit, doch sie sagte nichts dazu.

»Die beiden beherrschen das Teleportieren«, erklärte ich mit trockenem Mund. »Finn kann nur sich selbst an einem Ort seiner Wahl materialisieren. Caitlyn kann zusätzlich eine weitere Person mitnehmen. Das kann sehr nützlich sein, um aus brenzligen Situationen zu entkommen, aber es bietet auf Dauer keinen Schutz vor neugierigen Fragen. Deshalb erfinden sie sich wie die meisten alle paar Jahrzehnte neu. Ziehen um, nehmen einen anderen Namen an… das ganze Programm eben.« Ich seufzte schwer bei dem Gedanken. Gerade Finn hatte damit seine Schwierigkeiten, da er sich dank seines Jobs oft mehrere Identitäten zulegen musste. Und nun hatte er auch noch die junge Mary in seiner Obhut.

»Das klingt sehr anstrengend«, sagte Leanne und drückte mitfühlend meine Hand. »Wie lange macht ihr das schon?«

Ich lächelte ob der Tatsache, dass sie uns trotz allem für unsere Lebensweise bemitleidete. Sie hatte ein wirklich großes Herz. »Finn ist erst knappe hundert Jahre alt, wenn ich mich recht entsinne«, antwortete ich und dachte kurz nach. »Caitlyn muss etwas über zweihundert sein. Sie rechnet nicht gern zurück.« Leanne grinste und hob eine Augenbraue.

»Und du?«

Ich zog eine Grimasse und zog ihr die Bettdecke über den Kopf. Leanne lachte und kämpfte sich wieder daraus hervor, aber ich schob sie rücklings auf die Matratze und kletterte auf sie. Es war mir ein Leichtes, sie festzunageln, doch sie wehrte sich kichernd, bis ich aufgab. Ich löste meinen Griff und drückte ihr stattdessen einen Kuss auf die Stirn. Sie blieb schwer atmend liegen und sah mich heiter, aber forschend an.

»Vierhundertunddreiundfünfzig Jahre, wenn du es unbedingt wissen musst«, sagte ich schließlich augenrollend. Leanne hob beide Brauen. »Das heißt ja… dann hast du ja…«, flüsterte sie atemlos, und ich nickte. »Ja genau, ich bin viel zu alt für dich«, gab ich zwinkernd zurück, wohlwissend, dass es nicht das war, was sie meinte.

»Blake! Du warst ein Zeitgenosse von Shakespeare!« Auf kindische Art und Weise erfüllte es mich mit Stolz, dass sie so fasziniert davon war. »Er war ein… komplexer Mann«, grinste ich und genoss es, zu sehen, wie ihr fast die Augen aus dem Kopf fielen.

»Du kanntest ihn? Und das sagst du erst jetzt?« Ihre Stimme hatte jegliche Contenance eingebüßt, sie klang wie ein Teenager, der Backstagekarten für die Lieblingsboyband gewonnen hatte.

»Ich wollte erst sehen, ob du mich auch magst, ohne davon zu wissen«, witzelte ich und küsste sie auf den ungläubig geöffneten Mund. Sie schmeckte süß und feminin, und ich spürte, wie meine Lust auf sie sofort zum Leben erwachte. Leanne erwiderte den Kuss, löste sich dann aber wieder von mir und klatschte in die Hände. »Du musst mir alles über ihn erzählen!«, verlangte sie aufgeregt. Der Glanz in ihren Augen war fast fiebrig.

»Heißt das, du weißt schon alles über mich, was du wissen wolltest?«, warf ich ein und legte fragend den Kopf schief. Die junge Frau holte Luft, stockte dann jedoch.

»Nein«, gab sie zu und lächelte. »Aber ich hoffe, dass ich noch viel Zeit haben werde, um alles über dich zu erfahren.«

»Das hoffe ich auch«, antwortete ich, ohne ihre sinnlichen Lippen aus den Augen zu lassen. »Aber ich fürchte, ich werde mich vorerst nicht mehr konzentrieren können.« Ich näherte mich ihr erneut, und diesmal ergab sie sich meinem Kuss. Jetzt war sogar sie es, die mich in die Kissen drückte, und sich rittlings auf mich setzte. Ein erregtes Knurren entfuhr mir, und ich packte sie fest um die Hüfte. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, hob ich sie leicht an und schob mein fast schmerzhaft hartes Glied tief in sie hinein. Sie stöhnte aufreizend, und ich biss die Zähne zusammen, um mich nicht auf der Stelle in ihrer feuchten Enge zu ergießen.

»Himmel, Leanne…«, flüsterte ich heiser, als sie begann, sich rhythmisch auf und ab zu bewegen. Beide Hände auf meine Brust gestützt hob und senkte sie ihr Becken, die Augen genießerisch geschlossen, umgeben von einer Mähne im Kerzenlicht leuchtenden Kupferhaars. Sie war so rein und unbefleckt in ihrer Lust, dass ich mich kaum beherrschen konnte. Ich wollte sie für mich, mit Körper und Seele, für immer. Fest krallte ich meine Finger in ihr Fleisch, um die Kontrolle behalten zu können, doch sie beschleunigte ihre Bewegungen und ritt sich selbst dem Höhepunkt entgegen. Bevor ich wusste, wie mir geschah, brach ein lustvoller Schrei aus ihr heraus, und sie zog sich so fest um mich zusammen, dass ich förmlich explodierte. Ihren Namen auf den Lippen presste ich sie auf mich, und genoss das Gefühl, ihr alles geben zu können, was ich hatte.


Kapitel 25

- Leanne -


In das alte Schloss Kilchurn zurückzukehren, fühlte sich gelinde gesagt merkwürdig an. Blake hatte darauf bestanden, dass ich ihn begleitete, bis die Wogen geglättet wären. Welche Wogen das genau waren, und wie er sie zu glätten gedachte, verriet er mir jedoch nicht. Ich beobachtete aber, wie er mit jedem Kilometer, den wir auf der nächtlichen Straße zurücklegten, nervöser wurde.

Den vergangenen Tag hatte ich damit verbracht, zu packen und beruhigende Nachrichten zu hinterlassen. Der Graf war nicht sehr spezifisch gewesen, als er angekündigt hatte, ich würde einige Zeit auf dem Schloss verbringen, und ich hatte keine große Lust auf eine Vermisstenanzeige. Trotz all der Geheimnistuerei bereute ich meine Entscheidung aber noch immer nicht. Auch wenn ich das Wort »kitschig« benutzt hatte, spürte ich wirklich irgendwo tief in mir drin, dass meine Zukunft mit Blakes verbunden war. Ob sich diese Zukunft zum Guten oder zum Schlechten wenden würde, wusste ich natürlich nicht, doch ich war bereit, es herauszufinden. Wie oft hatte ich mir Geschichten ausgedacht, die viel aufregender waren als mein eigenes Leben? Nun konnte ich die Chance ergreifen, selbst zur Heldin meiner Abenteuer zu werden. Ich hoffte nur inständig, dass ich es nicht bereuen würde.

Wir erreichten das uralte Bauwerk im Schein des aufgehenden Vollmondes. In den Nachrichten war ein Sturm angekündigt worden, doch bisher war nichts davon zu spüren, im Gegenteil. Der Himmel war wolkenlos, und der See wogte sanft im kalten Licht der Sterne um die schneebedeckte Landzunge.

Zögernd stieg ich aus und hörte überdeutlich das Knirschen, mit dem ich im knöcheltiefen Schnee versank. Bis auf unsere Reifenspuren war die glitzernde Decke unberührt und schluckte sonst jedes andere Geräusch. Die Bezeichnung »gottverlassen« zuckte durch mein Hirn, und ich beeilte mich, das Auto zu umrunden und nach Blakes Hand zu greifen. Sie war kühl wie immer, doch er drückte meine fest und schenkte mir ein verrutschtes Lächeln.

»Alles wird gut«, sagte er leise, aber der Ton strafte seine Worte Lügen. Ein Blick in seine Augen ließ mir einen kalten Schauer den Rücken hinabwandern. Ich schluckte trocken und griff rasch nach dem Henkel meiner Reisetasche. Wenn wir uns nicht beeilten, würde ich am Ende doch noch in den teuren Sportwagen springen und mit durchgetretenem Gaspedal heimfahren.

Wir betraten Schloss Kilchurn durch die Dienstbotentür, die ich bei meinem ersten Besuch hier benutzt hatte. Absicht oder nicht, ich fragte mich unwillkürlich, ob sich der Graf gerade in sein eigenes Heim schlich. Meine feuchten Hände an der Jeans abwischend, folgte ich ihm in den Schutz der jahrhundertealten Mauern.

Drinnen brannten Fackeln, die uns den Weg wiesen, und schließlich erreichten wir die imposante Eingangshalle. Das elegante Schwarz und Weiß ließ sie nachts so surreal wirken, dass ich mich fühlte, als habe ich soeben einen alten Gruselfilm betreten. Hilfesuchend wandte ich mich zu Blake um, der zu meiner Beruhigung noch immer den dunkelgrauen Anzug trug. Einen Moment lang war ich überzeugt gewesen, er würde mit wehendem Cape und gebleckten Fangzähnen hinter mir stehen.

»Ich bringe dich auf dein Zimmer, du bist sicher müde«, sagte er mit der leisen, dunklen Stimme, die ich so an ihm liebte. Ich nickte, erstarrte dann jedoch mitten in der Bewegung.

»Mein Zimmer?«, echote ich ungläubig. Natürlich war ich ein großer Fan meiner emanzipierten Unabhängigkeit, doch in einem unheimlichen Schloss voller Vampire allein unter die Bettdecke zu kriechen, erschien mir gerade keine besonders gute Idee. Blake lächelte erleichtert. »Du kannst selbstverständlich bei mir schlafen«, sagte er rasch. »Ich wollte dich nur nicht… einengen.« Er schaute ein wenig verlegen drein, und ich konnte ein Kichern nicht unterdrücken.

»Danke«, gab ich zurück, trat auf ihn zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Das weiß ich sehr zu schätzen. Und jetzt bring mich auf dein Zimmer und lass mich nicht mehr allein, bis die Sonne aufgeht, aye?«

Wir verbrachten den Rest der Nacht eng aneinander gekuschelt in Blakes riesigem Bett, und ich fand tatsächlich irgendwann Schlaf. Er war unruhig, und ich wurde von düsteren Träumen geplagt, doch als der Morgen dämmerte, fühlte ich mich um einiges besser. Zwar war ich noch immer in dieser seltsamen, unwirklichen Stimmung, aber das gänsehautbereitende Wispern der Nacht war mit dem ersten Tageslicht verflogen.

Blake schlief, als ich erwachte, und ich schälte mich umsichtig aus den Decken und stand leise auf. Die Tagesdecke um mich gewickelt wie eine Tunika, roch ich an den nicht mehr ganz frischen Blumen auf seinem Nachttisch und ging dann auf Zehenspitzen zu den Fenstern, um die schweren, schwarzen Samtvorhänge ein Stück aufzuziehen. Dank der dicken Schlossmauern waren die mannshohen Fenster fast so tief, wie mein Unterarm lang war, und mit gusseisernen Streben verziert. Ich kletterte hinein und zog die Knie an, sodass ich meine Arme darum schlingen konnte. Nachdenklich lehnte ich den Kopf gegen das dicke, kalte Glas und sah hinaus.

Draußen zog dichter, weißer Nebel auf. Er kam über den Loch wie ein riesiger Raubvogel mit alles verschluckenden Schwingen und nahm jede Sicht auf das Wasser und die verschneite Landschaft dahinter. Blakes Schlafzimmer befand sich hoch oben in einem der Türme, und es fröstelte mich, als ich dabei zusah, wie der Boden unter mir verschwand. Dazu kam die unheimliche Stille. Kein Lüftchen zog um die Turmspitzen, kein Knarren und Ächzen der Balkenkonstruktionen war zu hören. Ich musste plötzlich an die Unendliche Geschichte denken, in der das Nichts die Welt verzehrt, und mir wurde eiskalt.

»An solchen Tagen scheint der Gedanke an ein Ungeheuer im See gar nicht mehr so lächerlich, nicht wahr?« Mein Kopf ruckte herum, doch es war nur der Graf, welcher sich unbemerkt neben mich gestellt hatte. Er lächelte und strich mir in einer angenehm vertrauten Geste mit dem Finger über die Wange. Ich bemühte mich ebenfalls um ein Lächeln und hob die Schultern.

»Ja, schon«, gestand ich und rieb mir die Arme, als das Frösteln nicht verschwinden wollte. »Vor allem, wenn man erfährt, dass es Dinge gibt, die man bisher immer für Fantasie gehalten hat.« Blake nickte ernst und sah einen Moment lang gedankenverloren aus dem Fenster. Nun runzelte auch er die Stirn, doch dann löste er den Blick vom Nebel und richtete ihn wieder auf mich.

»Mein Gott Leanne, du frierst ja!«, rief er besorgt und hob mich mitsamt der Tagesdecke wie ein Bündel auf die Arme. Ich ließ mich zurück zum Bett tragen, wo die Federbettdecke zum Glück noch etwas von meiner Körpertemperatur bewahrt hatte. Dankbar schlüpfte ich darunter, bemerkte aber enttäuscht, dass Blake keine Anstalten machte, mir zu folgen. »Kommst du nicht wieder ins Bett?«, fragte ich und zog eine Schnute. Er schmunzelte und schüttelte bedauernd den Kopf.

»Ich fürchte nicht, mo cridhe. Und so gern ich dir noch ein wenig Ruhe gönnen würde, es wird Zeit, mit den anderen zu sprechen. Es werden sich ab heute einige Dinge ändern müssen, und ich möchte dieses Gespräch nicht länger als nötig vor mir herschieben.«

Meine Miene gefror, und ich krallte die Finger in die Decke. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich dieses Gespräch noch sehr, sehr lange vor mir hergeschoben. Warum konnten wir nicht einfach hier oben bleiben, und die anderen sich selbst überlassen? Mir war in diesem Moment so gar nicht danach, die Dinge auf die Erwachsenenweise anzugehen. Ich wollte mich wie ein Kätzchen zusammenrollen, und Blake sollte bei mir bleiben. Einen Herzschlag lang wallte Trotz in mir auf, doch dann ergab ich mich seufzend seinem erwartungsvollen Blick.

»Aye, ich komme mit«, murmelte ich und schlug die schwere Decke zur Seite. Mir entging nicht, wie Blakes Blick über meinen nackten Körper wanderte, und ich suchte meine Kleidung absichtlich ein wenig umständlicher als nötig zusammen.

Unten in der großen Speisehalle erwartete uns ein gedeckter Frühstückstisch, wie ich ihn von meinem letzten Besuch hier kannte. Dieses Mal entdeckte ich jedoch fünf Teller. Ich trat langsam näher, und das Echo meiner Schritte rief schmerzvolle Erinnerungen wach. Als ich mit Blake zuletzt gefrühstückt hatte, war mein einziger Gedanke Flucht gewesen. Ich hatte mich bis ins Mark vor dem Grafen gefürchtet, und alles darangesetzt, das Schloss für immer verlassen zu können. Und nun war ich wieder hier, freiwillig, und stellte mich seinen Freunden, die sich offenbar nicht darüber freuten.

Trotzdem begann der Duft von Kaffee, meine Sorgen zu überlagern, und ich zwang mich, durchzuatmen. Blake trat zu mir und zog mir einen der hohen Stühle vor, sodass ich mich setzen konnte. Auch er war nervös, was mich wiederum fast in Panik versetzte. Wovor fürchtete er sich? Davor, dass ich mit seinen Freunden nicht auskam, oder davor, dass sie mich statt des Toasts zum Frühstück verspeisen würden?

»Caitlyn und Finn scheinen sich zu verspäten«, krächzte Blake, räusperte sich und zog eine Grimasse, die wohl ein aufmunterndes Lächeln hatte werden sollen. Ich nickte und legte steif die Hände in den Schoß, während er mir eine Tasse dampfenden Kaffees einschenkte. Er überreichte mir das filigrane Stück Porzellan, und ich ergriff es mit bebenden Fingern.

In diesem Moment flog die Saaltür hinter mir ohne Vorwarnung auf. Mir entfuhr ein spitzer Schrei, und die antike Tasse entglitt meinem Griff. Es klirrte, und schon schwamm der Tisch in Kaffee und Porzellansplittern.

»Bitte entschuldigt«, flötete Caitlyn und stöckelte erhobenen Hauptes an mir vorbei, ohne mich weiter zu beachten. »Ich habe etwas länger im Bad gebraucht. Mir war nicht klar, dass wir eine Pyjamaparty veranstalten«, fügte sie mit einem amüsierten Blick auf mein Outfit hinzu. Ich sah peinlich berührt an mir hinab. Die schlanke Assistentin trug eine elegante, aber schlichte Hochsteckfrisur zur modischen Brille, eine blassrosa Seidenbluse und einen schwarzen Bleistiftrock mit dazu passenden Pumps. Ich hingegen hatte schwarze Leggings und einen weiten, moosgrünen Strickpullover zu bieten, dazu schwarze Ballerinas und unordentlich hochgebundenes Haar. Am liebsten wäre ich auf der Stelle in dem steinernen Schachbrettmuster unter mir versunken.

»Guten Morgen, Caitlyn«, sagte Blake ungerührt und nickte ihr höflich zu, während sie sich setzte. Er war aufgestanden, als sie den Saal betreten hatte, und blieb gleich stehen, da hinter mir offenbar auch die restlichen beiden Gäste eintraten.

»Finn, Mary, schön, euch zu sehen«, fuhr er fort und wartete, bis sie ebenfalls platzgenommen hatte. Ich beäugte Mary heimlich unter meinen Wimpern hervor. Im Tageslicht und ohne Blutgier im Blick wirkte sie wie eine ganz normale, schüchterne junge Frau. Ein wenig blass vielleicht, aber ihre zierliche Figur und die feinen, fast weißblonden Haare passten dazu. Ihre großen, wasserfarbenen Augen waren auf ihre Hände gerichtet, doch sie konnte sich in dem knappen, marineblauen Kleid durchaus sehen lassen. Ich war offensichtlich die Einzige, die an diesem zugigen Ort fror.

»Hallo, Leanne«, sagte Finn freundlich und nickte mir zu. Außer Blake schien er der einzige zu sein, der weder sich selbst, noch mich weit fort wünschte. Ich versuchte mich an einem Lächeln, was von Lionels sauertöpfischem Gebrummel beeinträchtigt wurde, als er sich daranmachte, Scherben und Kaffee von meinem Platz zu wischen.


Kapitel 26

- Blake -


Nicht zum ersten Mal an diesem Morgen fragte ich mich, ob das alles auch nur ansatzweise eine gute Idee war. Leanne fühlte sich sichtlich unwohl, Caitlyn machte sich nicht die Mühe, ihre Antipathie zu verbergen, und selbst Finn schien beunruhigt. Die kleine Mary wirkte wie ein Häufchen Elend, was in dieser Phase ihres Daseins leider kein Wunder war.

»Liebe Freunde, ich weiß, dass ich es euch die vergangenen Tage und Wochen alles andere als leicht gemacht habe«, begann ich meine kleine Rede. Ich hatte mir ein paar Worte zurechtgelegt, doch mich beschlich das Gefühl, dass sie ohnehin ins Leere gehen würden. Jeder hier schien bereits genau zu wissen, was er von der Situation halten wollte. Nun denn, sei’s drum, dachte ich und senkte bewusst die Schultern.

»Trotzdem hoffe ich, dass unsere kleine Gemeinschaft von weiteren Mitgliedern profitieren wird«, fuhr ich ernst fort. »Mary, du bist in unserer Familie herzlich willkommen. Bitte sei versichert, dass wir verstehen, was in dir vorgeht, und dass du noch Zeit brauchen wirst, um dich in dein neues Leben einzufinden. Ich bin in jedem Fall froh, dass Finn für dich da ist.« Ich warf Finn einen herzlichen Blick zu. Auch wenn ich wirklich nicht guthieß, was er mit Mary gemacht hatte, wollte ich, dass ihm klar wurde, wie ähnlich seine und meine Situation waren. Er hatte Mary nie zur Vampirin machen wollen, geschweige denn, tiefere Gefühle für sie entwickeln. Dennoch war offenbar beides geschehen, und nun konnte er kaum einen Tag ohne sie verbringen.

»Und du, Leanne«, sprach ich weiter und sah sie an. Selbst jetzt, in ihren gemütlichen Klamotten, das Kupferhaar in einen losen Knoten gebunden und mit geröteten Wangen, wirkte sie wie eine Göttin. Lebendig und strahlend pulsierte eine Leidenschaft durch ihre Adern, die mir den Atem raubte. Sie hatte Macht über mich, weil ich niemals Macht über sie haben würde. Als sie ihren Namen hörte, hob sie den Kopf, und der Blick ihrer Smaragdaugen ließ mein Herz über den nächsten Schlag stolpern.

»Du hast gesehen, was wir sind. Und wir alle hier vertrauen darauf, dass du unser Geheimnis bewahrst. Solange das so bleibt, wird dir keiner von uns schaden. Niemals«, setzte ich mit fester Stimme nach und warf einen mahnenden Blick in Caitlyns Richtung. Finn nickte ernst, ebenso wie Mary. Caitlyn hingegen rollte nur mit den Augen, doch immerhin protestierte sie nicht.

»Also gut«, seufzte ich. »Nun seid ihr dran. Wir sind eine Familie, und jeder hier darf etwas dazu sagen.« Ich setzte mich und lehnte mich zurück, während die anderen ein paar Blicke wechselten.

»Tu, was du nicht lassen kannst, Blake«, sagte Caitlyn schließlich und nippte an ihrem Kaffee. »Bevor wir uns an sie gewöhnt haben, wird sie ohnehin alt und grau sein, und dann hat sich das Ganze von selbst erledigt.« Ein eiskaltes Grinsen verunzierte ihr makelloses Gesicht, und Leanne zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Meine Eingeweide verkrampften sich, als ich versuchte, Ruhe zu bewahren. Die schöne Vampirin wollte mich provozieren, und hatte dabei Salz in eine Wunde gestreut, die ich bisher recht erfolgreich ignoriert hatte. Der Gedanke, Leanne in wenigen Jahrzehnten zu verlieren, egal, wie gut ich sie beschützte, raubte mir schier den Verstand.

»Ich bin froh, dass du damit leben kannst«, brachte ich gepresst hervor und umklammerte dabei meine hölzernen Armlehnen so fest, dass es knirschte. Ich musste mich wohl damit zufriedengeben, dass sie zumindest nur ihre scharfe Zunge benutzte, um die junge Sterbliche zu verletzen.

»Ich bin mir sicher, du hast es dir reiflich überlegt, mein Freund«, warf Finn ein. »Mary und ich werden unser Bestes tun, um euch zu unterstützen.« Ich warf einen dankbaren Blick in seine Richtung. »Allerdings werden wir bald ganz andere Sorgen haben«, fügte er hinzu, und ich runzelte die Stirn. Einen so ernsten Ton war ich von dem jungen Vampir gar nicht gewöhnt, sodass sofort sämtliche Alarmglocken in meinem Hirn läuteten. Finn war mir gleich merkwürdig ruhig und nachdenklich vorgekommen, doch ich hatte das von meiner Sorge um Leanne nicht trennen können.

»Warum?«, fragte ich ein wenig schärfer als beabsichtigt, aber Finn schien das im Gegensatz zu sonst nicht einmal zu bemerken. Er drückte Marys Hand, welche nun die Lider gehoben hatte und ihn aufmerksam ansah.

»Es gibt Gerüchte im Norden«, erklärte Finn und fuhr sich mit einer Hand über den Bart. »Besorgniserregende Gerüchte. Ich habe gestern Nacht mit einem schwedischen Vampir Bekanntschaft gemacht, der auf der Durchreise Richtung Süden war. Oder vielmehr auf der Flucht Richtung Süden.«

Eiskalte, widerhakenbewehrte Spinnenbeine begannen, mein Rückgrat hinaufzuklettern, als ich das hörte. Das konnte einfach nichts Gutes bedeuten.

»Herrgott, Finley, spuck es aus oder lass uns mit deinen Geschichten in Frieden!«, ätzte Caitlyn und stellte ihre Tasse klirrend ab. Sie wirkte entnervt, doch ich kannte sie zu lange, um das Flattern von Furcht in ihrer Stimme zu überhören. Jeder Vampir eines gewissen Alters wusste, dass Gerüchte aus dem Norden meist nur ein Vorbote von etwas Größerem, Dunklerem waren, das sogar uns Ungeheuer der Nacht aufscheuchte. Dort oben gab es Dinge, die selbst den hartgesottensten Blutsauger verschrecken konnten wie eine Anakonda ein Rudel jagender Katzen.

»Er hat nicht viel gesagt«, gestand Finn, »Es war eher die Art, wie er es gesagt hat. Etwas sei in Bewegung geraten, oben im Eis. Die Nordlichter haben zu flüstern begonnen, und der Nebel auch. Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen. Er ist noch in derselben Nacht weiter.« Stille kehrte ein, während die anderen versuchten, sich einen Reim darauf zu machen. Was klang wie das Gefasel eines Verrückten, konnte genau das sein – oder eine Warnung, die man nicht ignorieren durfte. Mein Magen verwandelte sich in einen Eisklumpen.

»Wo genau kam er her?«, fragte ich.

»Aus Visby, Gotland«, antwortete Finn leise. Gotland, dachte ich und fühlte, wie mein Mund austrocknete. Auf der schwedischen Insel lagen so viele, uralte Geheimnisse begraben, dass nicht einmal die Ältesten unter uns alle davon kannten.

»Na und?«, mischte Caitlyn sich wieder ein und stand abrupt auf. »Ein paar düstere Bemerkungen und ein schwedischer Vampir, der sich in die Hosen macht. Selbst wenn etwas dran ist, was wollt ihr jetzt tun? Schloss Kilchurn aufgeben und sicherheitshalber nach Spanien umziehen?« Sie schnaubte spöttisch. »Langsam glaube ich, von einem Haufen verweichlichter Idioten umgeben zu sein!« Damit wandte sie sich ab und verließ mit weitausgreifenden, hallenden Schritten den Saal. Der Rest von uns blieb ratlos zurück.

»Was genau ist im Norden?«, fragte Leanne nun zaghaft. Ihr Blick wanderte zu Finn und Mary, und dann zu mir. Sie wirkte weniger verängstigt, als vielmehr irritiert. Für sie konnte kaum eine der letzten Äußerungen Sinn gemacht haben.

»Im Norden Europas liegt die Quelle unseres Fluchs«, antwortete Finn leise. »Dort befindet sich das Königshaus, das Heim der Blakkur. Und das Grab unseres Schöpfers. Da oben schlummern Mächte, gegen die der Blutrausch eines Vampirs wie ein Schnupfen wirkt.«

Ich lauschte der Erklärung meines Freundes und sah, wie Leanne blass wurde. Gern hätte ich das Ganze entschärft, doch ich konnte nicht. Meine schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten. Lange hatte ich das Flüstern im Wind und das Raunen des Sees ignoriert, aber jetzt konnte ich die Augen nicht mehr davor verschließen. Etwas geschah, und es war so monumental, dass es seine Schatten bis zu meinem Heim vorauswarf.

Lauter, rollender Donner ließ uns alle zusammenfahren. Im selben Moment blitzte es, und kaum einen Herzschlag später prasselte Hagel gegen die hohen Fenster. Das Unwetter war hier.


Kapitel 27

- Leanne -


Nachdem keinem mehr nach Frühstück zumute gewesen war, hatten wir alle recht zügig den gedeckten Tisch verlassen. Draußen heulte der Sturm um die Türme und peitschte eine Mischung aus Schnee und Hagel gegen die dicken Mauern, dass man glauben konnte, die Welt ginge unter. Donnernde Wellen brachen sich an den Felsen des Fundamentes, als verlange ein riesiges Ungeheuer Einlass, und der Himmel wurde von krachenden Blitzen zerrissen. Blake brachte mich zurück in sein Schlafzimmer, und bat Mary, bei mir zu bleiben, bis er wieder da war. Dann zog er Finn mit sich fort.

Ein wenig verloren hockte ich nun auf dem ungemachten Bett, während die zierliche Vampirin auf dem Stuhl neben dem Fenster Platz nahm. Sie wirkte mindestens ebenso überfordert mit der Situation, wie ich. Die Finger ineinander verschlungen, sah sie durch die schneeverkrustete Scheibe hinaus in das tosende Unwetter.

»Wenigstens ist der Nebel fort«, sagte sie schließlich so leise, dass ich sie über das Heulen des Windes kaum verstand.

»Der war unheimlich«, stimmte ich heiser zu. Nervös räusperte ich mich, löste mein verrutschtes Haargummi und band den Knoten erneut. Obwohl ich mich in Blakes Nähe mittlerweile sicher fühlte, bereitete dieses ganze Gerede vom Hohen Norden und der Geburtsstätte des Vampirismus mir Unbehagen. Ich wusste einfach nicht, was ich davon halten sollte, schließlich hatte ich mich gerade erst an den Gedanken gewöhnt, dass es Vampire überhaupt gab. Der Graf hatte zutiefst beunruhigt gewirkt, und das konnte kein gutes Zeichen sein. Was war so böse und mächtig, dass Blutsauger mit übermenschlichen Kräften sich davor fürchteten?

»Er ruft uns«, flüsterte Mary, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Sie starrte noch immer hinaus, doch ihr Gesicht war ausdruckslos. Ich bekam eine Gänsehaut. Plötzlich wollte ich nichts mehr davon hören und überlegte krampfhaft, wie ich das Thema wechseln konnte.

»Wie ist es eigentlich, eine Vampirin zu sein?«, fragte ich, weil mir nichts Besseres einfiel. In diesem Moment war mir selbst eine dumme Frage lieber als das düstere Schweigen, welches so viel Raum für das Wüten des Sturms und das unheimliche Jammern in den zugigen Fluren ließ. Und es funktionierte. Mary blinzelte, als habe man sie aus einer tiefen Trance gerissen, und sah mich direkt an.

»Es ist… ganz anders, als ich gedacht habe«, antwortete sie offenbar selbst überrascht. »Nicht, dass ich es mir jemals so richtig vorgestellt hätte, aber… es fühlt sich befreiend an. So als… hätte ich schon immer Blut trinken sollen.«

Ich legte erstaunt den Kopf schief.

»Wirklich?«, entfuhr es mir, doch mein zweifelnder Ton schien Mary nicht zu kränken. Im Gegenteil, sie lächelte sogar, zum ersten Mal, seit ich sie kannte.

»Das klingt total merkwürdig, ich weiß«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Aber es ist wirklich so. Mein ganzes Leben lang habe ich mich eingeschränkt und unvollständig gefühlt, obwohl ich eigentlich alles hatte. Doch seitdem Finn mich… seit ich eine Vampirin bin, ist es besser. Ich habe ein neues Leben bekommen, auch wenn es wohl eine Weile dauern wird, bis ich mich daran gewöhnt habe. Im Augenblick fühlt sich das alles noch fremd und furchteinflößend an. Aber solange Finn bei mir ist, bin ich genau dort, wo ich sein möchte.«

Ich hob erstaunt die Brauen.

»Das klingt als…« Ich beendete meinen Satz nicht, weil ich ihr nicht zu nahetreten wollte, doch sie schmunzelte bloß. »Als sei ich hoffnungslos in einen Mann verknallt, der mich umgebracht hat und nun strenggenommen mein Vater ist?«, fragte sie überraschend aufgeräumt. »Ja, ich fürchte, genau das ist geschehen. Vielleicht habe ich aber gerade deshalb den Eindruck, dass er mich besser versteht, als jeder andere Mann.«

Ich schluckte. Auch ich hatte Gefühle für einen Mann entwickelt, dank dem ich in kurzer Zeit mehr Schmerz, Furcht und Trauer durchlebt hatte, als in den letzten Jahren zusammen. Und dadurch verband uns tatsächlich etwas, das ich nicht einmal Emma hätte erklären können.

»Wieso hat er es getan?«, fragte ich leise. Mary lächelte wehmütig.

»Er wollte es nicht. Eigentlich hat er mich nur aus einer Bar abgeschleppt, aber dann… hat er die Kontrolle verloren. Wir haben miteinander geschlafen, und es muss uns wohl beiden außerordentlich gut gefallen haben. Bei ihm ist eine Sicherung durchgebrannt und er hat mich gebissen und so viel Blut ausgesaugt, dass ich daran gestorben bin. Den Part, den keiner erklären kann, ist, dass ich währenddessen das Blut einer Vampirin in mir gehabt haben muss.«

Ihr Ton war so nüchtern, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. Wie konnte man das vergeben? Und wie konnte man so ruhig über den eigenen Tod sprechen?

»Beinahe hätte ich dir dasselbe angetan, Leanne«, unterbrach Mary meine Gedanken mit einem Stirnrunzeln. »Erst danach habe ich verstanden, wie hilflos man gegen dieses Verlangen ist. Wenn es dich überkommt, ist es, als ob ein anderes Bewusstsein deinen Körper übernimmt. Du siehst zu, aber du kannst nichts dagegen tun… Und ich habe mich nie richtig bei dir dafür entschuldigt. Finn hat nicht viel gesagt, aber ich hatte das Gefühl, du hast mehr als nur einen Schrecken davongetragen. Das tut mir wirklich sehr leid.«

Ihr Blick wurde schmerzerfüllt, und ich beeilte mich, heftig den Kopf zu schütteln.

»Mach dir keine Gedanken«, beruhigte ich sie. »Blake hat mir alles erklärt, und wahrscheinlich hätte ich ihm nie geglaubt, wenn dieser Abend nicht so verlaufen wäre. Er hat mir auch klargemacht, dass du eigentlich nichts dafürkonntest.« Das war zwar nur ein Teil der Wahrheit, doch was nützte es, dem armen Mädchen ein noch schlechteres Gewissen zu machen? Ich war immerhin mit dem Leben davongekommen, und auch wenn mein Schicksal mit Blakes verbunden zu sein schien, stand es mir weiterhin frei, dem ganzen Übernatürlichen den Rücken zu kehren. Mary hatte diese Wahl nicht mehr.

»Finn hat sich danach wirklich rührend um mich gekümmert«, nahm die hellblonde Vampirin den Faden wieder auf. »Zuerst hat er sich wohl einfach nur schlecht gefühlt, aber als ich den ersten Schrecken verdaut hatte, war er weiter für mich da. Und das ist er immer noch.«

»Was ist mit deiner Familie? Deinen Freunden?«, fragte ich. Meine Verbindung zum Grafen kostete mich schon jetzt einige Nerven, da ich ständig Ausreden dafür erfinden musste, wo ich war.

»Die wundern sich nicht weiter«, erwiderte Mary und zuckte mit den Schultern. »Dank meines Jobs bin ich sowieso die meiste Zeit unterwegs und melde mich wenig.« Sie lachte kurz auf. »Ich schätze, mein bisheriges Leben eignet sich eigentlich ganz gut für das einer Vampirin.«

Ich nickte nachdenklich. »Was ist mit Sonnenlicht?«, fiel mir dann ein. »Ist das kein Problem?« Bisher hatte ich die Vampire schon ein paar Mal im Tageslicht gesehen, doch mir war im Nachhinein aufgefallen, dass sie direkte Sonne vermieden, wenn es ging.

»Es ist ein Problem«, erklärte Mary und schlug die Beine übereinander. »Sonnenlicht hat für uns fatale Folgen. Doch es gibt Möglichkeiten, sich davor zu schützen. Ich habe es auch noch nicht ganz verstanden, aber es gibt sogenannte Schattengeister, die man an persönliche Gegenstände binden kann. Solange man den Gegenstand berührt, schützt ihr Schatten vor der Sonne.«

Ich hob die Augenbrauen und warf einen Blick zum Fenster, als es draußen krachte. Ihre Erklärung hatte nicht dazu geführt, dass ich mich weniger gruselte. Ein Blitz zerriss den Himmel und ließ den wirbelnden Schnee unheimlich aufleuchten. Was für ein Paradox, dachte ich, dass die Vampire sich vor dem Norden fürchteten, wo das wolkenverhangene Großbritannien und das dunkle Skandinavien sich doch so viel besser für sie eigneten. Allerdings glaubte sogar ich mittlerweile zu fühlen, dass neben Schnee und Kälte noch etwas Anderes aus dieser Richtung dräute. Wolken rasten am Turmfenster vorbei, als befänden wir uns in Dorothys Haus auf dem Weg nach Oz. Nur der Gedanke, dass dieses Schloss schon seit Jahrhunderten unbeschadet hier gestanden hatte, beruhigte mich. Seine alten Mauern atmeten Geschichte, und ein guter Teil davon war Blakes eigene. Mein Herz sank, als ich darüber nachdachte, dass ich im Vergleich nur einen Wimpernschlag lang darin vorkommen würde.

»Es war merkwürdig, sich daran zu gewöhnen, dass ich wohl immer so aussehen werde«, gestand Mary nun und betrachtete dabei ihre Hände. »Ich habe mich immer gefragt, ob ich mich im Alter so gut halte wie meine Mutter. Jetzt werde ich es wohl nie erfahren.«

Donner rollte über uns hinweg, und ich rieb mir fröstelnd die Arme. »Finn wird auch immer jung bleiben«, warf ich wehmütig ein. »Eurer ewigen Liebe steht nichts im Wege.«

Mary sah hoch und lächelte. »Das stimmt«, sagte sie und atmete sichtbar auf. »Zumindest wird die Ewigkeit mit ihm nicht langweilig.«

Glückwunsch, dachte ich bitter, und schämte mich im selben Moment für den ungerechten Gedankengang. Würde ich mit ihr tauschen wollen? Sicher nicht. Blut trinken, sich für immer verstecken und der Sonne fernbleiben, ganz zu schweigen davon, dass man Gefahr lief, Freunde und Familie zu verletzen – nichts davon sagte mir zu. Und doch neidete ich Mary die Tatsache, dass sie so viel mehr Zeit mit Finn haben würde, als ich mit Blake.

Prompt schwang die Tür auf, und er trat mit ernster Miene ein. Ich sprang vom Bett und gab meinem Drang nach seiner Nähe ungeniert nach. Fest umarmte ich ihn, und genoss seinen starken Arm auf meinem Rücken. Er brummte überrumpelt, drückte mir jedoch einen liebevollen Kuss auf den Scheitel.

»Mary, vielen Dank«, sagte er rau, ohne mich loszulassen. Ich hörte, wie Mary etwas Höfliches erwiderte und dann den Raum verließ. Die Augen geschlossen, drückte ich meine Wange an Blakes Brust und lauschte dem klopfenden Herzschlag darin. Er war rasend schnell, als sei er die Treppe heraufgerannt. Kaum, dass die Vampirin die Tür hinter sich zugezogen hatte, drückte er mich fest an sich.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich und löste mich so weit von ihm, dass ich sein Gesicht sehen konnte. Er wirkte noch blasser als sonst, rang sich jedoch ein Lächeln ab. »Aye, Leanne, es ist alles halb so wild. Der Norden rührt sich über die Jahrhunderte immer wieder, und bisher war es nie etwas Ernstes. Ich habe mit Finn gesprochen, er wird sich umhören, aber ich erwarte keine Überraschungen.«

Sein Ton war leider weit weniger beruhigend als seine Worte, doch er gab mir nicht die Gelegenheit, weiter nachzufragen. Stattdessen beugte er sich zu mir herunter und küsste mich zärtlich. Es war, als reiche allein seine Berührung, um meine Sorgen zu vertreiben. Ich schloss die Augen und genoss seine Hand an meiner Wange, die Weichheit seiner Lippen und das sanfte Spiel seiner Zunge.

»Leanne«, murmelte er und zog mich fester an sich, »Wenn du wüsstest, wie froh ich bin, dass du hier bist.« Ich seufzte und lehnte meine Stirn gegen seine. »Bitte geh nie wieder fort.«


Kapitel 28

- Blake -


Leanne war wie eine erfrischende Frühlingsbrise in der Düsternis meines Schlosses. Während der folgenden Tage freundete sie sich mit Mary an, da diese dank Finns Abwesenheit die Gesellschaft meiner sterblichen Geliebten zu schätzen wusste. Ich vertraute der jungen Vampirin, denn ich hatte sie in der kurzen Zeit größere Fortschritte machen sehen, als die meisten neugeborenen Vampire zuvor. Wem ich nicht über den Weg traute, war Caitlyn. Sie hielt sich zurück, doch ich spürte die brodelnde Abneigung gegen Leanne unter ihrer kühlen Oberfläche. Diese Tatsache bereitete mir zunehmend Sorge, da ich ahnte, dass ich mich trotzdem bald auf sie verlassen musste.

Ich hatte Leanne nicht beunruhigen wollen, aber entgegen meiner Worte hielt ich die Vorgänge im Norden für durchaus ernst. Es stimmte zwar, dass es öfter Gerüchte gab, und dass meist nichts dran war – doch dieses Mal war anders. Tief drinnen hatte ich es gewusst, als ich zum ersten Mal bemerkt hatte, dass der Nebel dichter und der Wind kälter war als sonst. Die Warnungen waren lauter geworden, und sie als Hirngespinste abzutun, war ein großer Fehler gewesen. Ich hatte es einfach nicht wahrhaben wollen, und nun musste ich einsehen, dass ich kostbare Zeit verschwendet hatte.

Tief durchatmend riss ich den Blick von dem überfrierenden Loch draußen los und wandte mich zu Leannes schlafender Gestalt um. Der Schneesturm wollte seit Tagen nicht weichen, und die Temperaturen sanken immer weiter. Es war selbst für mich empfindlich kühl geworden, und die junge Frau hatte sich unter einem halben Dutzend Decken und Fellen zusammengerollt wie ein Kätzchen. Sie schlief ruhig, und dafür war ich wirklich dankbar. Sollte sie sich so lange wie möglich sicher fühlen.

Ein leises Klopfen riss mich aus meiner Betrachtung ihrer unschuldigen Schönheit. Ich trat zur Schlafzimmertür und öffnete sie behutsam. In dem entstehenden Spalt erschien Finns blasses, schneenasses Gesicht. Er war zurück, und er sah nicht gut aus. Meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, doch ich legte einen Finger an die Lippen und schob mich lautlos auf den Flur hinaus, um Leanne nicht zu wecken.

»Es ist schlimmer, als wir dachten«, brachte Finn schließlich heiser hervor, nachdem wir in meinem Büro platzgenommen hatten. Ich trank einen großen, brennenden Schluck Whisky, bevor ich mich räusperte und wieder Herr meiner Stimme war. »Wie viel schlimmer?«, fragte ich. Das Gesicht meines Freundes wirkte mit den dunklen Augenringen und der besorgten Stirnfalte viel älter als sonst.

»Herrgott Blake, unheimlicher hättest du es hier nicht einrichten können?«, schnauzte Finn mich an, statt zu antworten, und deutete auf die brennenden Kerzen. Ich wusste, was er meinte. Ihr Flackern versetzte auch mich zurück in eine andere, dunklere Zeit. Eine Zeit, in der es nicht so leicht gewesen war, die düstere Seite unseres Daseins zu verdrängen, wie heute. Künstliches Licht, Internet und moderne Wissenschaft gaben sogar uns das Gefühl, dass die alten Legenden und Schauermärchen nichts weiter als Fiktion waren. Doch die Realität war anders, und daran erinnert zu werden, gefiel mir genauso wenig.

»Der Sturm hat die Leitungen beschädigt«, erklärte ich, und nahm einen zweiten Schluck. Der Alkohol entspannte mich heute kaum, und ich zwang mich, den Klammergriff um die linke Armlehne zu lockern. »Und jetzt rück endlich mit der Sprache heraus, sonst mache ich mir noch in die Hosen.«

Ein flüchtiges Grinsen flog über Finns Gesicht, und er nickte ergeben, bevor er wieder ernst wurde und sich nach vorn lehnte, um die Arme auf die Knie zu stützen. »Mir ist ein richtiger Flüchtlingsstrom entgegengekommen«, sagte er eindringlich. »Finnland, Norwegen, Schweden… selbst die Alteingesessenen brechen ihre Zelte ab und ziehen auf das europäische Festland. Und alle reisen unter dem Radar. Als hätten sie Angst, dass ihnen jemand folgt.«

Ich versuchte, mir das nervöse Flattern, das meine Eingeweide ergriffen hatte, nicht anmerken zu lassen. Mein Freund war trotz seines Hipsterlooks alt und erfahren genug, um zu wissen, welche Vampire die skandinavischen Länder bewohnten. Dort wohnten mächtige, uralte Artgenossen, die sich in die Dunkelheit des Nordens zurückgezogen hatten. Und die sich wie ich ein Leben aufgebaut hatten, welches es ihnen ermöglichte, über Generationen am selben Ort zu verweilen. Keiner von ihnen würde all das zurücklassen, wenn sie sich nicht dazu gezwungen sahen.

»Wovor haben sie solche Angst?«, hörte ich mich fragen, während das Whiskyglas in meiner Hand bebte. Ein Luftzug fuhr unter der Tür hindurch und ließ die Kerzen geisterhaft flackern, als der Sturm draußen aufheulte. Donner grollte. Finn fuhr erschrocken zusammen und strich sich dann mit einer Hand über den Bart.

»Laut aussprechen wollte es kaum jemand«, sagte er dann tonlos, den Blick in die Tiefe seines sich leerenden Glases gerichtet. »Aber sie alle haben mir dasselbe gezeigt.« Er holte Luft und richtete sich auf, als koste ihn allein die Erinnerung Überwindung. Ich hielt unwillkürlich den Atem an, obwohl ich tief in mir drin schon lange wusste, was er sagen würde. Trotzdem hoffte ich bis zuletzt, dass ich mich irrte.

»Das hier«, krächzte er und zog mit der rechten Hand seinen linken Ärmel zurück. Mir wich sämtliches Blut aus dem Gesicht, während ich auf das Tattoo starrte, welches auch mein Handgelenk zierte. Eine Schlange, die sich selbst in den Schwanz biss. Das Zeichen, das jeden Vampir daran erinnerte, woher wir kamen.

»Die Midgardschlange«, ächzte ich, als die Erkenntnis langsam in mein Hirn sickerte. Ich hatte es trotz allem nicht wahrhaben wollen. Mein Blick flackerte hoch zu Finns Gesicht, welcher nun so aussah, als würde er sich gleich übergeben. Drückendes Schweigen entstand, während wir wohl beide den Drang bekämpften, uns wie Kinder in der nächsten Ecke zu verkriechen und eine Decke über den Kopf zu ziehen. Das durfte einfach nicht wahr sein. Wir alle waren verdammt, wenn es das war.

Ein brennender Schmerz ließ mich keuchend den Ärmel hochreißen. Mein eigenes Schlangentattoo leuchtete mir blutrot entgegen, und ich riss entsetzt die Augen auf. Finn sprang auf und brachte stolpernd zwei Schritte zwischen sich und meinen Arm.

»Was ist das für eine Teufelei?«, rief er und prallte mit dem Rücken gegen ein Bücherregal. Ich war wie versteinert. Die Schlange bewegte sich. Sie öffnete das Maul und entließ ihren Schwanz aus der ewigen Umklammerung. Ihr weißer Körper richtete sich auf, fauchte mich mit glühenden Augen an und versenkte ihre Fangzähne dann tief in meinem Fleisch.

Ich brüllte vor Schmerz. Selbst die Agonie, die ich beim Stechen des magischen Tattoos durchlitten hatte, war kein Vergleich. Schwärze wirbelte aus allen Ecken des Raumes auf mich zu und ertränkte mich gurgelnd in meinem eigenen Blut. Dann wurde es still.

Als ich die Lider wieder zu heben vermochte, lag ich auf dem Boden. Allerdings war die Decke über mir nicht die meines Büros. Verwirrt blinzelte ich und richtete mich auf. Ich befand mich nicht mehr im Schloss. Stattdessen strahlten mir helle Ikeamöbel und im Tageslicht wehende Vorhänge entgegen.

Und da war Leanne. Sie saß auf dem Sofa, eingewickelt in eine ihrer Kuscheldecken und schnäuzte sich in ein Papiertaschentuch. Ihre Augen waren rot und verquollen, als habe sie die ganze Nacht geweint.

»Leanne!«, rief ich bestürzt, »Mo cridhe, was ist geschehen?« Ich rappelte mich auf und ging zu ihr, doch es war, als habe sie mich gar nicht gehört. Stattdessen schien die Wohnungstür ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Bevor ich sie erreichte, stand sie auf und ging an mir vorbei. Irritiert sah ich ihr nach. Sie drückte auf die Gegensprechanlage an der Wand, und ich hörte verzerrte Stimmen, wie von einem alten, kaputten Tonbandgerät. Dann betätigte Leanne den Türöffner und drückte die Klinke herunter.

Ein Gefühl unmittelbarer Gefahr befiel mich, aber bevor ich auch nur einen Finger rühren konnte, erschien eine dunkle Gestalt im Türrahmen. Sie war schwarz gekleidet und trug ein filigran gezeichnetes Zeichen auf der Brust, das ich nicht erkannte. Leanne prallte zurück, doch die Gestalt drückte ihr ein Tuch auf Nase und Mund, und die junge Frau erschlaffte in ihren Armen. Schon nahten weitere Gestalten, packten Leanne und trugen sie zur Tür hinaus.

»NEIN!«, schrie ich, doch der Raum und alles um mich herum flog an mir vorbei, als sei ich in ein Wurmloch geraten. Schneller, immer schneller raste alles vorüber, bis ich es nur noch in langgezogenen Streifen wahrnahm, unfähig, es anzuhalten.

Dann war es vorbei.

Ich stolperte vorwärts, jeglichen Gleichgewichts beraubt, und landete auf den Knien. Als ich aufsah, erblickte ich den König der Vampire. Er saß auf seinem Thron, hochgewachsen und hünenhaft. Keuchend sah ich mich um, doch wir waren allein. Zumindest waren keine weiteren Vampire oder Menschen anwesend. Stattdessen waberte ein schwarzer Nebel über dem Boden, der sich uns näherte. Er verbreitete einen bestialischen Gestank, und ich kam angeekelt auf die Füße und wich zurück. Die Schwaden schienen sich zu verdichten, während sie sich auf den Thron zu bewegten, doch der König wirkte unbeeindruckt. Selbst, als sich dünne, rauchige Finger aus dem Nebel lösten und an ihm empor krochen, zuckte er nicht mit der Wimper.

»Mein König!«, rief ich furchtsam, doch er lehnte sich seufzend zurück und ließ zu, dass der Nebel in ihn eindrang, durch Mund und Nase, selbst durch die Ohren. Er stöhnte und zitterte, dann war die dunkle Substanz zur Gänze in ihn eingedrungen. Als er die Augen öffnete, waren sie pechschwarz. Grinsend wandte der Oberste der Vampire den Kopf und sah mich an.

Ich machte auf dem Absatz kehrt und floh, direkt durch die mächtige Felswand hinter mir. Blind rannte ich durch die Finsternis, bis ich gegen ein Hindernis prallte. Es war eine Holztür, die ich panisch aufstieß und auf eine leere Kopfsteinpflasterstraße hinausstolperte.

Schweratmend blieb ich stehen. Ich erkannte die kleinen, mittelalterlichen Häuser und die engen Gassen sofort. Es war Visby, auf Gotland. Doch wo sonst Einwohner und Touristen die gut erhaltenen Straßen füllten, war gähnende Leere. Türen standen offen, Fenster hingen schief in den Angeln und quietschten im Wind. Totes Laub wehte an mir vorbei, zusammen mit ein paar staubigen Knochen. Ein Poltern ließ mich herumfahren, und ich konnte im letzten Moment einem grinsenden Totenschädel ausweichen, der über die abschüssige Straße auf mich zurollte.

Das war allerdings nicht alles. Wie versteinert blickte ich der turmhohen Monsterwelle entgegen, welche über die Stadtmauern schwappte und alles mit sich fortriss. Häuser, Bäume, Autowracks. Und mich.

»Blake! Blake, verflucht, was ist los mit dir?« Finns Stimme drang schneidend in mein Bewusstsein, und ich schnappte nach Luft und riss die Augen auf. Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass ich zurück in meinem Büro war. Ich lag auf dem Boden, in einer Pfütze aus Whisky, und Finn hing über mir und rüttelte mich an den Schultern.

»Was... was ist passiert?«, hustete ich und glaubte, noch den Geschmack von Salzwasser und Tang im Mund zu haben.

»Das fragst du mich?!« Der jüngere Vampir schien außer sich, sein Gesicht war kalkweiß und seine Pupillen so groß, dass seine Augen fast schwarz wirkten. »Erst erwacht dein Tattoo zum Leben, und dann fällst du um wie tot! Ich hab schon gedacht, die Allmutter hätte dich zu sich geholt!«

Meine Glieder schmerzten, als hätte ich einen Ganzkörperkrampf erlitten, doch ich setzte mich auf und schüttelte den Kopf. Bilder wirbelten an mir vorbei, schreckliche, bedrohliche Bilder. Noch erschienen sie sinnlos, aber ich ahnte, dass sie bald einen Sinn ergeben würden.

»Ich glaube, sie hat mir eine Nachricht zukommen lassen«, murmelte ich.

»Wer? Die Midgardschlange?« Finns Finger bohrten sich in meinen Oberarm. »Blake, bist du dir sicher?«

Ich nickte langsam. »Aye. Und was sie mir gezeigt hat, wird dir nicht gefallen.«

Als ich ins Schlafzimmer zurückkehrte, war Leanne bereits wach und blinzelte mir besorgt entgegen. Ich entledigte mich wortlos meiner Kleider, und ließ sie einfach auf dem Boden liegen, als ich zu ihr unter die Decken schlüpfte. Es war mittlerweile so kalt, dass unser Atem zu kleinen Wölkchen kondensierte, doch das Zittern in meinen Gliedern war anderen Ursprungs. Leannes Wärme fühlte sich dagegen so gut an, dass ich mich hinter sie legte und mich eng an ihren Rücken schmiegte, die Arme fest um sie geklammert. Sie ließ es schweigend geschehen, bis ich stilllag und seufzend die Augen schloss.

»Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, hauchte sie, und streichelte meinen Arm um ihren Bauch. »Was ist los?« Ich zögerte, obwohl ich wusste, dass es an der Zeit war, ihr die Wahrheit zu sagen. Wenn erst der Moment kam, zu handeln, dann musste sie es unbedingt verstehen. »Ich würde dir gern eine Geschichte erzählen«, setzte ich an, »Eine sehr, sehr alte Geschichte, aye?« Sie nickte, und ihr weiches, rotschimmerndes Haar bewegte sich dabei über die weißen Kissenbezüge. Ich war froh, dass sie mein Gesicht nicht sehen konnte.

»Sie beginnt mit dem nordischen Gott Loki und der Riesin Angrboda. Der Legende zufolge haben sie drei Kinder gezeugt: die Halbgöttin Hel, den Fenriswolf und die Midgardschlange. Hel wurde in die Unterwelt verbannt, weil sie halb tot, halb lebendig war. Sie herrscht dort über etwas, das du als Hölle kennst.« Ich hielt kurz inne, doch Leanne rührte sich nicht, sondern hörte weiter zu. »Der Fenriswolf wurde von einer magischen Fessel gebunden, da er gefährlich und selbst für Thor zu stark war«, erklärte ich. »Und die Midgardschlange wurde auf den Grund des Urozeans verbannt, um sie von der Menschheit fernzuhalten.« So weit, so gut, dachte ich. Bis hierhin konnte man wohl dasselbe auf Wikipedia lesen. Doch der unheimliche Teil kam erst noch.

»Was nur geflüstert überliefert wurde«, fuhr ich fort, »ist der wahre Grund, warum die Schlange verbannt wurde. Obwohl man sie heute nur als riesiges Ungetüm kennt, das die Welt umspannt und sich selbst in den Schwanz beißt, gibt es noch andere Beschreibungen. Laut einiger verschollener Quellen soll sie erst die Gestalt einer wunderschönen Frau mit wildem, lockigem Haar besessen haben.« Nun regte sich Leanne.

»Ist das die Schlange an deinem Handgelenk? Das Tattoo?«, fragte sie, und ich nickte. »Aye«, sagte ich. »Der Grund dafür ist, dass jeder Vampir so daran erinnert werden soll, woher unser Fluch stammt. Der verlorene Name der Midgardschlange ist Kara. Sie war so schön, dass selbst die Göttinnen neidisch waren. Aber sie wollte sich mit keinem der Götter einlassen. Stattdessen wählte sie einen Menschen, einen mächtigen Wikingerkrieger namens Agnar Glamr. Gemeinsam machten sie sich daran, die Welt zu erobern, doch Agnar stieg der Erfolg zu Kopf. Er begann, Kara mit den Menschenfrauen zu betrügen, die ihn dank seiner gewonnenen Schlachten verehrten. Als sie es herausfand, wurde sie so zornig, dass sie einen verbotenen Fluch über ihn brachte.

Sie braute einen unheilbringenden Trank, den sie sich selbst einflößte, kurz bevor der unwissende Agnar zu ihr ins Bett stieg. Mitten im Liebesspiel packte sie ihn am Hals, und biss ihn in die Halsschlagader. Dank ihrer göttlichen Abstammung war sie stärker als der Wikinger, und sie trank sein gesamtes Blut, ohne dass er sie aufhalten konnte. Er starb qualvoll in ihren Armen, doch der Fluch belebte Agnar wieder, sodass er fortan ein halbes Leben als Untoter führen und das Blut der Sterblichen trinken musste.

Die Strafe für Karas Fluch war ihre Verwandlung in die riesige Schlange, als die man sie kennt. Als Midgardschlange wurde sie in die Tiefen des Urozeans verbannt, wo sie die Erde umspannt und sich in anhaltendem Zorn in den Schwanz beißt. Agnar verbrachte seine Existenz damit, Karas Fluch weiterzugeben.« Ich hielt inne, als Leanne sich zu mir umdrehte, und mich ansah.

»Dann war Agnar der erste Vampir?«, schloss sie, und ich nickte zustimmend.

»Das war er. Sozusagen der Urvampir. Von ihm stammen wir alle ab.«

»War?«, fragte sie. »Das heißt, er ist tot?«

»Das nicht«, gab ich vorsichtig zurück. »Aber er war schon eine Legende, als ich zum Vampir wurde. Sein Grab ist eine riesige Schiffssetzung im Herzen von Gotland. Darunter, versiegelt im Fels, befindet sich seine Grabkammer. Dort wurde er vor über einem Jahrtausend lebendig eingesperrt.« Ich gab dem Drang nach, Leannes perfektes Antlitz sanft mit dem Handrücken zu streicheln. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und die Sommersprossen darauf gaben ihr ein verschmitztes Aussehen, doch ihre grünen Augen waren vor Interesse weit geöffnet. »Warum hat man ihm das angetan?«, fragte sie.

»Agnar war unbesiegbar«, antwortete ich. »Durch seine Adern fließt noch immer das Gift von Kara, und er besitzt die Kräfte der Untoten. Während wir anderen nur Kopien sind und eine einzige Fähigkeit durch den Fluch erhalten, besitzt er alle. Und er hat es sich zur Aufgabe gemacht, Vampire zu jagen. Er betrachtet uns als Karas unheilige Kinder, und will daher jedem einzelnen einen grausamen Tod bereiten. Auf diese Weise will er sich an ihr rächen.« Da war sie wieder, die Spinne mit den eiskalten Beinen, die auf meinem Rückgrat hockte.

»Das heißt, er erschafft euch, nur um euch dann zu jagen und zu töten?« Leanne wurde blass, doch ich nickte. »Genau deshalb haben sie ihn damals eingesperrt, sagt man. Egal, welche Konflikte je zwischen den alten Vampirfamilien entstanden sind, Agnars Grab wurde niemals angerührt. Selbst während des großen Vampirkriegs im Spätmittelalter wurde Gotland immer von allen gemeinsam geschützt. Das Symbol der Midgard Schlange ist auch eine Mahnung, diese Vereinbarung niemals zu vergessen.«

Leanne zog sich ein Stück Decke über die Schulter, als sei es plötzlich noch kälter im Zimmer geworden. »Warum erzählst du mir das ausgerechnet jetzt?«, fragte sie besorgt. Ich schluckte, und sah, wie sich meine wachsende Furcht auf ihrem Gesicht widerspiegelte. »Weil ich befürchte, dass jemand die Vereinbarung zu brechen versucht«, sagte ich leise.


Kapitel 29

- Leanne -


Gänsehaut überzog meinen nackten Körper, als ich Blake das sagen hörte. Als ob Vampirismus allein nicht schon unheimlich genug war, gab es nun auch noch einen blutrünstigen Urvampir, der auf Rache sann.

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte ich mit einem unguten Gefühl in der Magengrube. Irgendetwas sagte mir, dass er nicht in Erwägung ziehen würde, sein Schloss zu verkaufen und nach Italien auszuwandern. »Verzeih mir, Leanne, aber ich muss dorthin«, erwiderte er prompt. Er zog eine Grimasse, und mein Herz sank. »Nach Gotland? Warum du?« Es gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht.

»Weil ich gerufen wurde«, erwiderte er bestimmt. »Und weil für mich... sehr viel auf dem Spiel steht.« Ich legte eine Hand an seine Wange, und sein Blick traf meinen.

»Tu es nicht für mich, aye?«, flüsterte ich eindringlich. »Ich bin keine Vampirin. Warum gehen wir nicht mit Finn, Mary und den anderen fort? So lange, bis alles ausgestanden ist?« Doch der schwarzhaarige Vampir schüttelte nur sanft den Kopf.

»Das ist das Problem, Lee«, sagte er, und trotz des düsteren Themas genoss ich den Klang meines Kosenamens aus seinem Mund. »Es wird nicht irgendwann ausgestanden sein. Ich habe eine besorgniserregende Nachricht erhalten. Und wenn ich sie richtig interpretiere, ist dort eine Macht am Werk, die selbst das Königshaus bereits infiltriert haben könnte. Wir können uns nicht darauf verlassen, dass die Blakkur es richten. Und falls wirklich jemand versucht, Agnars Grab zu öffnen, dann muss ihn jemand aufhalten. Ist Agnar erst frei, ist niemand mehr sicher, und zwar nirgendwo. Und er wird nicht nur hinter uns Vampiren her sein. Er wird alle Menschen auf seinem Weg wandeln, nur um sie ebenfalls töten zu können, denn sein Rachedurst ist unendlich groß. Fliehen ist keine Option.«

Ich seufzte und drehte mich auf den Rücken.

»Könntest du nicht ein bisschen weniger heldenhaft sein?«, stöhnte ich, nur halb im Scherz. »In Schweden ist es mir eigentlich zu kalt.« Ich fühlte, wie sich Blake neben mir versteifte.

»Leanne«, sagte er gedehnt, »Du wirst hierbleiben, aye?«

Schwungvoll drehte ich mich auf den Bauch und stützte das Kinn auf meine gefalteten Hände. Ich blinzelte den Grafen zuckersüß an und nahm all meinen Mut zusammen, um ein freches Grinsen auf mein Gesicht zu zaubern.

»Nein, das werde ich nicht«, sagte ich entschlossen. »Ich werde dich begleiten.«

Blake setzte sich ruckartig auf. Erschrocken bemerkte ich, dass Zorn in seinen Obsidianaugen funkelte. Er schlug die Decken beiseite und entblößte seinen muskulösen Oberkörper. Sein Kopfhaar stand ein wenig ab, was dem raubtierhaften Ausdruck auf seinem kantigen, edel geschnittenen Gesicht keinen Abbruch tat. Fast schon grob packte er mein Handgelenk und zog mich ebenfalls hoch. Unwillig schlang ich die Arme um mich und funkelte ihn an.

»Hör mir gut zu, Leanne Hathaway«, knurrte er. »Du wirst dich nicht in Gefahr bringen. Darüber gibt es keine Diskussion, aye? Du wirst auf diesem Schloss bleiben, bis ich wieder da bin. Punkt.« Ohne zu blinzeln, fixierte er mich wie eine Schlange ihr Opfer, als wolle er mich hypnotisieren.

»Punkt?!«, wiederholte ich ungläubig. Ein unangenehmes Déjà-vu überkam mich, und ich sah den Grafen bei unserer ersten Begegnung vor mir, wie er mir befahl, zu gehorchen. Ärger regte sich in mir, und ich sprang wütend aus dem Bett. »Du hast wohl vergessen, dass du mir nicht einfach eine Gehirnwäsche verpassen kannst!«, zischte ich. »Oder noch schlimmer, du glaubst, nur weil wir jetzt zusammen sind, kannst du mir Vorschriften machen?«

Mit einem Satz stand er vor mir und packte mich an den Schultern. Er kämpfte mit sich, das stand ihm quer über die Stirn geschrieben. Stumm sah er mich an, während seine Kiefermuskeln angespannt hervortraten. Ich blickte herausfordernd zurück, die Arme verschränkt, ohne mich vom Fleck zu rühren. Splitternackt standen wir in der Kälte und lieferten uns ein stummes Blickduell.

»Bitte«, presste Blake schließlich hervor. »Ich kann es dir nicht befehlen. Das sehe ich ein. Aber ich bitte dich, Leanne, bleib hier. Bleib hier in Sicherheit, und lass mich das für uns tun, aye?« Sein Ton klang nicht gerade bittend, doch ich ahnte, dass es ihn eine Menge Kraft gekostet hatte, diese Worte laut auszusprechen. Obwohl mir trotzdem ein paar schnippische Antworten auf der Zunge lagen, verkniff ich sie mir.

»Aye«, sagte ich stattdessen kühl. »Meinetwegen. Aber bilde dir nicht ein, dass ich dir vergebe, wenn dir etwas zustößt!« Damit wirbelte ich herum und griff wahllos nach meinen Klamotten. Umständlich zog ich mich an, während Blake dastand und mir zusah. Es ärgerte mich, doch gleichzeitig war es auch irgendwie aufreizend, dass er keinen Finger rührte, als ich in meine Spitzenunterwäsche schlüpfte. Mir war mittlerweile eiskalt, und meine harten Brustwarzen rieben schmerzhaft gegen meinen BH, aber mein Stolz verhinderte, dass ich zurück ins Bett ging. Warum musste er mich ausgerechnet jetzt allein lassen? Und mich dabei behandeln wie ein kleines Kind? Ich mochte ja nur eine Sterbliche ohne übernatürliche Fähigkeiten sein, doch das hieß noch lange nicht, dass ich wehrlos war. Abgesehen davon hasste ich die Vorstellung, so bald schon wieder ohne ihn zu sein.

Leise fluchend krempelte ich die Jeans um, als ich seine Hände auf meiner Hüfte spürte. Ich hielt inne und ließ zu, dass er sich von hinten an mich schmiegte. Mein Ärger war noch lange nicht verraucht, doch ich vergas ihn vorläufig, als ich Blakes harte Wärme an meinem Po spürte. Sanft begann er, mich zu streicheln, und ich lehnte mich gegen ihn, den Kopf auf seiner Schulter. »Es tut mir leid«, murmelte er in mein Haar, öffnete mühelos den BH und massierte meine Brustwarzen. »Ich werde zu dir zurückkommen, das verspreche ich.« Er legte die linke Hand unter mein Kinn und küsste meinen Hals, während seine Rechte an meinem Körper hinab wanderte. Langsam erwärmte sich meine Haut dort, wo er kreisend entlangfuhr, und ich stöhnte ungeduldig, als er mein Höschen erreichte. Doch statt mich dort zu berühren, wo ich es unbedingt wollte, wanderten seine Finger weiter und rieben über mein Hinterteil. Er ließ sie unter die Spitze gleiten und schob sie nach unten, sodass ich wieder splitterfasernackt dastand. Ich sog tief die Luft ein, weil ich mir sicher war, er würde ohne weitere Umschweife von hinten in mich eindringen. Doch das tat er nicht. Stattdessen massierte er mich weiter, überall, nur nicht dort, wo ich bereits feucht zu werden begann. Wieder stöhnte ich, diesmal gequält, weil brennendes Verlangen und eisige Kälte meinen Körper erbeben ließen. Ich zuckte, als Blake mich knurrend in den Hals biss, nur ganz leicht, aber es zwickte spürbar.

»Keine Angst«, raunte er, und knabberte weiter an meiner Schulter. »Ich tue dir nichts.« Mein Atem ging trotzdem deutlich schneller, doch ich wollte nichts mehr, als dass er weitermachte. Abgesehen davon konnte ich nirgendwo hin, seine Hand unter meinem Kinn verhinderte, dass ich mich von ihm löste. Mit klopfendem Herzen spürte ich, wie seine Finger meine Pobacken teilten und quälend langsam nach unten glitten.

»Bitte…«, entfuhr es mir, und ich hörte Blake leise und dunkel lachen. »Heißt das, du vergibst mir doch?«, hauchte er in mein Ohr. Einer seiner Finger strich sanft wie eine Feder um meinen Eingang und trieb mich damit in den Wahnsinn. »Nein«, gab ich trotzig zurück, und biss mir auf die Unterlippe. »Ich will nicht, dass du ohne mich gehst.« Ungeachtet meiner eigenen Worte versuchte ich, mein Becken so zu kippen, dass seine Finger in mich hineingleiten mussten, doch es gelang mir nicht.

»Du bist eine mutige Frau, Leanne«, murmelte der Graf und biss mir spielerisch ins Ohrläppchen. »Aber genau das ist der Grund, aus dem ich dich beschützen muss.« Er zog seine Hand fort, aber bevor ich enttäuscht ausatmen konnte, hatte er sie von vorn auf meinen pulsierenden Venushügel gelegt. Mit zwei Fingern glitt er in den Spalt und rieb sachte über das Zentrum meiner Lust. Ich schrie leise auf und bäumte mich ihm entgegen, doch er verlangsamte seine Bewegungen, bis ich wieder zurücksank. Erst dann erhöhte er den Druck und ich spürte, wie ich dem Höhepunkt rasend schnell entgegengaloppierte. Meine Brust hob und senkte sich immer rascher, während ich mich fest in seinem Griff befand.

»Ich werde alles tun, damit es dir gutgeht, mo cridhe«, flüsterte Blake rau. Sein Atem beschleunigte sich, je lauter ich meiner Lust Ausdruck verlieh. »Auch, wenn es bedeutet, dass du mir nicht vergibst.« Mit einem leichten Ruck zog er mich hoch, sodass ich mich auf die Zehenspitzen stellen musste. Seine Hand hielt inne, als er seine Männlichkeit langsam und tief in mich hineinschob. Ein langgezogener, unartikulierter Laut entfloh meinen Lippen, als er mich endlich auszufüllen begann. »Oh Leanne«, knurrte der Graf. Ich spürte, wie er in mir zuckte, als könne er sich kaum davon abhalten, in mich hineinzustoßen.

»Tu es einfach«, keuchte ich. Und er tat es. Ohne weitere Rücksicht packte er mich an der Hüfte, zog sich ein Stück heraus und stieß dann umso tiefer. Wieder und wieder, schneller und schneller, bis ich glaubte, ich müsse in der Kälte des Zimmers in Flammen aufgehen. Donner rollte über uns hinweg und vermischte sich mit meinem befreiten Aufschrei, als ich endlich kam. Wir klammerten uns fest aneinander, und Blake versenkte erneut seine Zähne in meinen bloßen Hals. Der Schmerz war diesmal intensiv, aber im Moment der Ekstase so köstlich, dass ich ihn in vollen Zügen genoss. Ich stöhnte, als er stärker wurde, doch schon löste Blake sich keuchend von mir und trat einen Schritt zurück.

Ich fiel erschöpft ins Bett, wo ich ausgestreckt liegen blieb. Mit flatternden Lidern sah ich zum Grafen hoch, welcher wie eine steinerne Götterstatue über mir stand, blass und mit Augen so dunkel wie der tiefste Schatten.

Das Abendessen verlief an diesem Tag ebenso ruhig, wie schon die ganze letzte Woche. Obwohl ich in Mary zumindest eine Gesprächspartnerin gefunden hatte, drückte die näher rückende Abreise des Grafen auf die Stimmung. So richtig passte sie niemandem, wenn auch aus verschiedenen Gründen. Finn und Mary machten sich ebenso wie ich Sorgen um Blake, und haderten damit, demnächst das Schloss verwalten zu müssen. Caitlyn hingegen war nicht gerade begeistert davon, dass der Graf sie gebeten hatte, ihn zu begleiten. Sie hatte trotzdem zugestimmt, und das eifersüchtige Mädchen in mir argwöhnte, dass ihre traute Zweisamkeit mit Blake ausschlaggebend dafür war.

Für mich war das ein weiterer Grund, mir zu wünschen, sie kämen möglichst bald wieder. Dass mein Geliebter sich in Gefahr brachte, war eines, dass er ein unsterbliches, sexy Supermodel mitnahm, etwas ganz Anderes. Einerseits fand ich es natürlich gut, dass er nicht allein loszog, andererseits wäre ich wesentlich lieber an ihrer Stelle gewesen. Blake hatte jedenfalls betont, dass Caitlyn schon oft ihre Stärke und Loyalität bewiesen habe, und dass er sich um sie keine Sorgen machte, im Gegensatz zu mir. Leider half mir das kein bisschen.

»Wann werdet ihr morgen losfahren?«, brach Finn schließlich das Schweigen. Die Stille war bisher nur vom Klappern der Messer und Gabeln gestört worden, und seine Stimme hallte unheimlich von den hohen Wänden des Saales wider. Blake nahm einen großen Schluck aus einem Zinnkrug, dessen dunkelroter Inhalt noch so warm war, dass er leicht dampfte. Daran hatte ich mich noch lange nicht gewöhnt.

»Sobald es dämmert. Wenn der Himmel bedeckt ist, schon früher«, antwortete er, und tupfte sich mit der schwarzen Serviette einen Tropfen Blut aus dem Mundwinkel, bevor er sich ein Stück von seinem Steak abzuschneiden begann.

»Für morgen ist wieder den ganzen Tag Nebel angesagt«, gab Finn zurück. »Vielleicht solltet ihr bis übermorgen…«

Klirrend ließ Blake die Hände mit Messer und Gabel auf den Tisch fallen. »Finn«, sagte er gereizt, »Ich habe diese Reise schon viel zu lange aufgeschoben. Bitte zwing mich nicht, erneut zu erklären, wie wichtig es ist, dass wir keine Zeit mehr verlieren.«

Finn hob augenrollend die Schultern. »Aye«, murmelte er und wandte sich wieder seinem Teller zu. Ich schwieg, weil ich wusste, dass weitere Einwände aussichtslos waren. Trotzdem hätte ich gern gesehen, dass der Graf auf seinen Freund hörte. Der dichte Nebel, der auf den Sturm gefolgt war, schaffte es in sämtliche Nachrichten. Er hatte schon für zahllose Verkehrsunfälle gesorgt, und es war noch keine Besserung in Sicht. Ich wusste mittlerweile, dass Vampire nicht so schnell starben, doch sie waren auch nicht unverwundbar.

Was, wenn Blake etwas zustieß, bevor er überhaupt eine Chance hatte, Gotland und das ominöse Grab des Wikingers zu erreichen? Der Gedanke schnürte mir die Kehle zu, und ich senkte meine Gabel, ein Stück gekochter Kartoffel noch darauf gespießt.

Leider hatte ich in dem Grafen einen ebenbürtigen Gegner im Kampf der Sturköpfe gefunden. Er war nicht mehr von seinem Plan abzubringen, komme, was da wolle. Mein Blick wanderte wie von allein zu den hohen Fenstern, hinter denen eine rötliche Wintersonne mühevoll den Nebel erleuchtete. Mittlerweile war sogar ich mir sicher, sein Flüstern hören zu können.


Kapitel 30

- Blake -


Der Moment unserer Abreise erwischte mich trotz all der Planung kalt. Wie vorhergesagt war der Nebel noch immer so dicht, dass man kaum die Hand vor Augen sah, doch das war mir gleich. Im Gegenteil, mich beschlich das Gefühl, dass irgendetwas mich daran hindern wollte, aufzubrechen. Und je vehementer es das tat, desto stärker wuchs in mir das Verlangen, endlich loszufahren.

Die hohen Türme von Schloss Kilchurn verschwanden trotz des trüben Lichts der Nachmittagssonne in den wabernden Nebelschwaden, und die Existenz des Lochs nahm man nur durch ein geisterhaftes Gluckern wahr. Die schnittige, schwarze Limousine war nicht weit vom Eingangstor geparkt, und doch konnte man glauben, sich auf einer einsamen Insel zu befinden.

Ich verabschiedete mich erst gebührend von Lionel, dann herzlich von Finn und Mary, während Duncan die letzten Koffer in den Wagen lud. Mary umarmte mich so fest, dass ich ihre Sorge fast durch ihren dicken, altrosafarbenen Wollmantel spürte. Die großen, blauen Augen weit geöffnet, bat sie mich, vorsichtig zu sein, und ich nickte pflichtschuldig. Finn hingegen klopfte mir nur brüderlich auf die Schulter und machte ein aufmunterndes Gesicht. Auch er war besorgt, doch er tat sein Bestes, um es zu verbergen.

»Wenn du Hilfe brauchst, bin ich in fünf Sekunden da«, sagte er ernst, und ich lächelte dankbar. »Das weiß ich zu schätzen, mein Freund. Und noch mehr weiß ich zu schätzen, dass du auf… das Schloss aufpasst, solange ich weg bin«, sagte ich leise. Mein Blick flackerte hinüber zu Leannes Gestalt, die ein Stück entfernt mit verschränkten Armen im Nebel stand. Sie verlassen zu müssen, ohne zu wissen, wann ich wiederkehren würde, riss mir fast das Herz heraus. Sie war so zerbrechlich in ihrer Sterblichkeit, und ich musste mich mit Gewalt zwingen, nicht an meine Vision zu denken. Oder daran, wie schnell sie mich vergessen würde, sobald sie einen jüngeren, besseren, unkomplizierteren Mann traf, als mich.

»Herrscherin der Unterwelt, wir fliegen doch nicht zum Mond«, stöhnte Caitlyn neben mir und schleuderte ihre Handtasche auf den Rücksitz. »Beeilt euch, es ist kalt.« Damit stieg sie rasch, aber elegant ein, die langen Beine ladylike geschlossen und die schwarzen Lederstiefel wie durch ein Wunder unbefleckt vom Schnee. Schwungvoll zog sie die Tür hinter sich zu.

Erst jetzt trat Leanne vor. Zögerlich, als könne sie mich davon abhalten, zu fahren, wenn sie sich nur nicht verabschiedete. Tatsächlich wäre es mir extrem schwergefallen, hätte sie sich geweigert. »Bleib nicht zu lange weg, aye?«, murmelte sie, ohne ihre Haltung aufzugeben. Ich streichelte ihre Wange, und sie brachte ein schiefes Lächeln zustande.

»Natürlich nicht«, versprach ich leise. »Ich hoffe, du weißt, dass ich dich niemals allein lassen würde, wenn es nicht sein müsste. Hier bist du sicher, und ich werde dafür sorgen, dass das so bleibt. Ich werde nicht eine Sekunde länger fortbleiben, als ich muss, Ehrenwort.«

Leanne senkte den Blick, und ich sah ihr an, dass sie mit sich kämpfte. Da war noch etwas, das sie belastete, ich fühlte es wie ein Gewicht an ihren Gliedern zerren, wenn ich sie berührte. Stille entstand zwischen uns, während ich die junge Frau nach Worten suchen ließ. Wenn ich eines in den vergangenen Jahrhunderten gelernt hatte, dann, dass manche Dinge Zeit brauchten. Ich wollte, dass sie sagte, was ihr auf dem Herzen lag, bevor ich ging.

Endlich hob Leanne entschlossen den Kopf und holte Luft, doch Caitlyn wählte diesen Moment, um ungeduldig mit den Knöcheln gegen die Scheibe zu klopfen. Ich fuhr erbost herum und warf ihr einen zornigen Blick zu, aber sie verdrehte nur die Augen und tippte auf ihre silberne Armbanduhr.

»Du musst los«, sagte Leanne gedämpft. Ich sah förmlich, wie sie sich wieder verschloss, und hätte meiner Assistentin den Hals umdrehen können. Der Augenblick war vorüber, doch Leanne öffnete zumindest die Arme und schmiegte sich an mich. Sie legte ihren Kopf auf meine Brust, und ich drückte sie, so fest ich konnte. Ihr Herz schlug kräftig und schnell, und sie schluckte ein paar Mal, bevor sie sich von mir löste.

»Wein nicht«, bat ich mit erstickter Stimme.

»Bleibst du, wenn ich es doch tue?«, fragte Leanne mit einem zittrigen Lächeln. Trotz ihres ironischen Tons sah ich, dass ihre Augen schwammen. Sie blinzelte und wollte sich abwenden, aber ich hielt sie an den Händen fest und zog sie zurück zu mir. »Aye«, antwortete ich ehrlich. Leanne schüttelte den Kopf, doch ihr Lächeln wurde deutlich wärmer.

»Dann reiße ich mich zusammen«, gab sie zurück und kam mir so nah, dass sie die Hände auf meine Schultern legen konnte. Ihre Berührung war so warm und zärtlich, dass ich mich mit Gewalt davon abhalten musste, sie auf der Stelle zu packen und zurück hinauf in meinen Turm zu tragen. »Was wäre ich für eine Freundin, wenn ich dich zwingen würde, gegen deinen Willen hierzubleiben«, sagte sie nun leise. »Ich werde auf dich warten, versprochen.«

Mir war, als fiele eine Tonnenlast von meinen Schultern. Ich hätte ihr dieses Versprechen niemals abringen wollen, doch ich war mehr als erleichtert, dass sie es von sich aus gegeben hatte. Stürmisch ergriff ich ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Warm und weich ergab sie sich, öffnete ihre vollen Lippen und ließ meine Zunge ein. Ein Knurren entfloh meiner Kehle, als sie mich ebenfalls umklammerte und sich verlangend an mich drückte.

»Ich komme zurück«, flüsterte ich atemlos. »Und ich werde jede Minute an dich denken. Nur an dich.« Ich lehnte meine Stirn an ihre und schloss kurz die Augen, um wieder zu mir zu kommen. Wenn ich sie noch länger im Arm hielt, würde ich möglicherweise doch noch meine Selbstbeherrschung verlieren.

»Auf Wiedersehen, Leanne«, sagte ich und hob die Lider.

»Auf Wiedersehen, Blake«, hauchte sie. Einen unendlichen Moment lang standen wir voreinander, dann riss ich mich von ihrem Anblick los und umrundete den Wagen, um die Tür hinter dem Fahrersitz zu öffnen, auf welchem Duncan schon platzgenommen hatte.

Ein letztes Mal sah ich zu meiner Geliebten, die meinen Blick über das eisig glitzernde Autodach hinweg erwiderte und wortlos eine Hand zum Abschied hob. Ich nickte langsam und nutzte die Zeit, um mir ihren Anblick einzuprägen. Ihr rotes Haar schimmerte selbst im matten Licht des nebelverhangenen Nachmittags, es fiel ihr lang und wellig über die Schultern. Sie trug einen knielangen, dunkelgrünen Mantel, welcher ihre Smaragdaugen unterstrich. Hell und klar wie Edelsteine leuchteten sie aus ihrem blassen, sommersprossigen Gesicht, umrahmt von langen, ungeschminkten Wimpern. Ihre rosigen Lippen waren zu einem Herz geformt, und eine sorgenvolle Falte stand auf ihrer Stirn. Meine Erinnerungen würden die einzigen Bilder von ihr sein, die ich mit mir führte. Dort, wo ich hinging, durfte niemand von ihrer Existenz erfahren. Ich hatte uns allen bis auf weiteres Kontaktverbot erteilt, um auch das Schloss und seine Bewohner zu schützen. Es wäre besser für alle, wenn meine Taten nur auf mich allein zurückfielen.

Ich gab mir einen Ruck und stieg ein. Kaum war die Autotür hinter mir geschlossen, ließ Duncan den schnurrenden Motor an und legte den ersten Gang ein. Caitlyns wohlgekleidete Gestalt blockierte den Blick durch das Fenster, als sie sich vorbeugte und ihr Handy in ihrer Handtasche verstaute. Ich seufzte.

»Caitlyn, keine Smartphones«, tadelte ich kurzangebunden.

»Schon gut.« Die Vampirin stieß entnervt den Atem aus und ließ die Scheibe auf ihrer Seite herunter. »Leanne, Liebes, würdest du das an dich nehmen?« Sie hielt ihr das Handy hin, und ihre silbernen Armbänder klirrten. Ich sah die schlanken Finger der jungen Frau, als sie es pflichtschuldig an sich nahm. Schon ging die Scheibe wieder hoch, und schloss sich mit einem endgültig klingenden Fobb! Dann fuhr Duncan an, und innerhalb weniger Augenblicke verschwanden Leanne, Mary, Finn, Lionel und das Schloss im Nebel.


Kapitel 31

- Leanne -


Ich sah dem Wagen lange hinterher, obwohl ich ihn schon nach wenigen Augenblicken kaum noch durch den wabernden Dunst ausmachen konnte. Plötzlich war mir nur noch nach Heulen zumute. Bereits jetzt zerfraß Sorge meine Eingeweide wie Salzsäure. Außerdem fühlte es sich ungerecht und falsch an, dass ich ohne den Grafen hierbleiben sollte. Ich wollte mit ihm zusammen sein. Auf ihn zu warten würde hart, härter, als ich es hatte glauben wollen. Doch nun, da er wirklich fort war, fühlte ich mich leer und verloren, als habe er einen Teil von mir mit sich genommen.

Einen ordentlichen Kloß im Hals, schlang ich meine Arme um mich und starrte in den Nebel, bis die feuchte Kälte mir in die Knochen kroch. Wie ein liebeskranker Teenager stand ich da, als würde Blake zurückkommen, wenn ich nur lange genug wartete. Doch er blieb verschwunden, und ich allein. Mary und Finn hatten sich von mir unbemerkt bereits zurückgezogen, als ich mich umwandte.

Unheimlich und doch vertraut ragte Schloss Kilchurn vor mir auf, ein dunkler Schatten im Nebel. Ich erinnerte mich daran, wie ich das erste Mal hier angekommen war. Es fühlte sich an, als sei das eine Ewigkeit her, wie ein anderes Leben. So viele Dinge hatten sich seitdem verändert. Ich hatte mich verändert.

Mit Gewalt riss ich mich zusammen, hob den Kopf und senkte die Schultern. Ich hatte mich auf Blake eingelassen, und damit auch auf die Welt, in der er lebte, so gespenstisch sie auch sein mochte. Die kommenden Wochen würden einfach eine weitere Feuerprobe sein. Ich hatte versprochen, im Schloss zu bleiben, in Sicherheit, bis er zurückkam. Wann auch immer das sein würde.

Festen Schrittes ging ich auf die Botentür zu, und erlebte ein Déjà-vu, das mir eine Gänsehaut verursachte. Die Erinnerung an das Gefühl, mit dem ich zum ersten Mal vor diese Tür getreten war, überkam mich wie ein kalter Schauer. Noch konnte ich fliehen, flüsterte es. Es liegt bei dir. Du kannst diesem ganzen Wahnsinn hier und jetzt den Rücken kehren.

Die Hand auf der alten, gusseisernen Klinke, hielt ich inne. Die Tür stand einen schmalen Spalt breit offen, und die Nebelschwaden fanden mit langen Fingern ihren Weg ins Innere des Schlosses. Der Drang, sie mit einem Ruck zu schließen und die Beine in die Hand zu nehmen, wurde beinahe übermächtig.

»Lee?« Ich zuckte zusammen, als Marys Stimme geisterhaft aus der Dunkelheit wehte. Einen Herzschlag später zog sie die Tür aus meiner Hand nach innen und zeigte ihr blasses, besorgtes Gesicht. »Alles in Ordnung?«, fragte sie, als ich nicht gleich antwortete.

»Aye, sicher…«, gab ich mit belegter Stimme zurück.

»Komm rein, es ist kalt«, bat die junge Vampirin und ergriff meine Hand. Ihre Berührung war kühl, aber beruhigend, und ich schüttelte das unheimliche Gefühl dankbar ab. Dieser Nebel hatte etwas Verunsicherndes an sich, dachte ich und schlang die Arme um meinen Leib, während ich eintrat.

Der Abend verlief ruhig und geradezu entnervend ereignislos. Wir drei hatten uns in den Wohnsalon im oberen Stockwerk verzogen, wo Finn den Kamin anzündete und eine verstaubte Flasche teuren Rotweins öffnete. Er und Mary saßen nebeneinander auf einem der antiken roten Sofas, die Finger ineinander verschränkt, ihr Kopf auf seiner Schulter, und blickten schweigend ins Feuer. Ich hatte mich auf dem Ohrensessel in eine Decke gewickelt und balancierte das bauchige Weinglas mit einer Hand auf meinem Schoss. Auf die andere hatte ich meinen müden Kopf gestützt, während meine Lider schwer wurden. Wir hatten nichts von Blake oder Caitlyn gehört, natürlich nicht. Keiner von beiden würde Kontakt zu uns aufnehmen, damit keine Aufmerksamkeit auf Kilchurn gelenkt wurde.

Trotzdem hing Blakes Abwesenheit wie eine erstickende Wolke über uns. Der Nebel hatte sich noch immer nicht gelichtet, und ich fühlte mich eingesperrt. Zumindest der Wein half ein wenig, er hatte sich wie eine bleierne Decke über mich gelegt und den bohrenden Dorn der Sorge stumpfer werden lassen. Doch die blickdichte Dunkelheit vor den hohen Fenstern und die Tatsache, dass Blake nun wohl irgendwo gemeinsam mit Caitlyn ein Zimmer zum Übernachten suchte, bereitete mir Unbehagen.

Ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte. Er hatte nichts getan, um mich daran zweifeln zu lassen, und auch wenn Caitlyn es gern anders darstellte, machte der Graf nie den Eindruck, dass er hinter ihr her war. Zumindest war es das, was ich mir immer und immer wieder vor Augen hielt, sobald die Stimme des Zweifels lauter wurde.

»Ich mache noch eine auf«, hörte ich Finn wie durch Watte murmeln. Ich blinzelte müde, fokussierte mein Glas und nickte, als ich sah, dass es leer war.

»Ohne mich«, meldete sich Mary und gähnte hinter vorgehaltener Hand. Sie stellte ihr Glas auf den Kristalltisch mit den goldenen Löwenbeinen und fuhr sich mit beiden Händen durch das schmale Gesicht. »Ich gehe ins Bett.« Finn nickte und streichelte ihr liebevoll den Rücken.

»Vielleicht hast du Recht«, sagte er zärtlich, stand auf und half ihr hoch. »Komm, ich bringe dich hoch. Und dann trinken wir beide noch ein Glas, Lee, aye?« Ich hob einen Mundwinkel angesichts der Mühe, die er sich mit mir gab. Aber zu sehen, wie fürsorglich er mit Mary umging, versetzte mir trotzdem einen Stich. Wie gern hätte ich Blake jetzt bei mir gehabt, um mir das Haar streicheln und mich in den Arm nehmen zu lassen.

»Geht ruhig beide«, sagte ich leise und versuchte mich an einem verständnisvollen Lächeln. »Ich gehe besser auch schlafen.« Sie sahen mich zögernd an, schlechtes Gewissen quer übers Gesicht geschrieben, doch ich wedelte bekräftigend mit der Hand. »Na los!«

Mary beugte sich zu mir hinab und drückte mich fest. »Dann schlaf gut«, sagte sie sanft. »Und wenn irgendetwas ist, sag direkt Bescheid.« Ihre freundschaftliche Art wärmte mir das Herz, und ich erwiderte ihre Umarmung. Sie löste sich von mir und ergriff Finns ausgestreckte Hand. »Gute Nacht«, sagte dieser freundlich. Dann legte er einen Arm um Mary und führte sie hinaus.

Seufzend fiel ich zurück in die Kissen des Sessels und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich schloss erschöpft die Augen und begrüßte die Wärme des Feuers und der Decke, die mich langsam einlullten.

Ich war schon weggedämmert, als mich ein seltsames Geräusch weckte. Stöhnend öffnete ich die Augen, während die klebrigen Fäden eines halbgaren Traumes noch an meinem Bewusstsein zogen. Verschwommen nahm ich das rote Schimmern der verbliebenen Glut im Kamin wahr, und roch die Mischung aus Lavendel und Staub, die dem Sesselpolster unter meiner Wange entströmte. Dann erst identifizierte ich das penetrante Klingeln als das eines Handys. Wer um Himmelswillen rief mich denn jetzt an?

Mit einem Ruck schlug ich die Decke fort und begann entnervt, in meinen Jeanstaschen zu kramen. Wo hatte ich das vermaledeite Ding nur hingetan? In der Jeans war es jedenfalls nicht. Verschlafen arbeitete ich mich aus dem Sessel hervor, und kam taumelnd auf die Beine. Das Klingeln wurde lauter, und ich befürchtete, dass es das ganze Schloss wecken würde. Mit zerzaustem Haar und verrutschten Kleidern stand ich ratlos mitten im Salon.

Erst, als meine Sinne sich ein wenig klärten, fiel mein Blick auf den Mantel, den ich am Nachmittag achtlos über die Lehne eines Stuhls geworfen hatte. Ich rollte mit den Augen und griff rasch in die Taschen. Endlich fanden meine tastenden Finger etwas. Ich zog es hervor, und erkannte im letzten Moment, dass es sich dabei nicht um mein Smartphone handelte.

Es war Caitlyns, begriff ich nach einem Moment des Stutzens. Sie hatte es mir bei unserer Verabschiedung ja in die Hand gedrückt, als sei ich ein niederes Dienstmädchen. Ohne weiter darüber nachzudenken, hatte ich es in der Jackentasche verschwinden lassen. Auf den zweiten Blick erkannte ich auch, dass niemand anrief, sondern dass ihr blöder Wecker klingelte.

Wütend wischte ich mit dem Finger auf dem Display herum, bis das Klingeln verstummte. Was bildete sich diese Kuh eigentlich ein? Erst drückte sie mir ihr Handy aufs Auge, und dann konnte sie nicht mal ihren Wecker abstellen, sodass ich mitten in der Nacht aufwachte.

Ich wollte das Handy schon quer durch den Raum auf das Sofa werfen, als das Display plötzlich aufleuchtete. Durch das ungestüme Wischen hatte ich es versehentlich entsperrt. Hatte ausgerechnet die Assistentin des Grafen keine PIN-Sperre? Gleichermaßen erschrocken wie fasziniert starrte ich auf die Startseite des Displays. Der Hintergrund war schwarz wie die Nacht, und sie war fast leer, bis auf ein paar wenige Icons. Einer davon war der Link zu einem Video mit dem Titel »Privat«.

Schnaubend ließ ich mich zurück auf den Sessel fallen, das Smartphone noch immer in der Hand. Es schrie ja geradezu danach, dass ich meine Neugier befriedigte. Natürlich wäre es das Richtige, das Gerät einfach wegzulegen, und es morgen in Caitlyns Büro zu bringen. Doch ich war sauer, frustriert, und noch immer ein wenig betrunken. Außerdem war keine Menschenseele hier. Nur ich würde es wissen. Hadernd wog ich es in der Hand. Würde ich überhaupt wissen wollen, was Caitlyn als privat bezeichnete?

Bevor ich ganz wusste, was ich tat, hatte ich bereits auf das Videosymbol gedrückt. Ich hielt die Luft an, als Schwärze das Display füllte und das rundlaufende Zeichen für das Laden des Videos erschien. Erstaunt stellte ich fest, dass das Ende der Linie unten mit fünfzehn Minuten gekennzeichnet war. Dann klärte sich das Bild.

Ich schnappte nach Luft, als ich Blakes Bett erkannte. Es wirkte, als habe das Handy mit laufender Kamera auf einem der Nachttische gestanden, ich sah die Kopfkissen und den anderen Nachttisch, auf dem eine schmale Vase mit frischen Blumen stand. Dieselben Blumen, die auch jetzt noch dort standen, wenn auch schon wesentlich welker.

Mein Puls beschleunigte sich, und ich runzelte die Stirn. Was hatte Caitlyn getan? Sich in das Schlafgemach des Grafen geschlichen? Wofür? Das Video lief weiter, doch es waren nur undeutlich Stimmen und entfernte Geräusche zu hören. Ein Gedanke ließ mir einen kalten Schauer den Rücken hinunter laufen. Hatte ich Caitlyns Handy in den vergangenen Tagen übersehen? Hatte sie am Ende ein Sexvideo von mir und Blake?! Wofür? Wollte sie ihn oder mich damit unter Druck setzen? Verwirrt und beunruhigt ließ ich das Video mit angehaltenem Atem weiterlaufen.

Und tatsächlich, wenige Sekunden später näherten sich die Geräusche. Ein Schatten fiel aufs Bett, dann ein zweiter. Eng aneinandergeschmiegt zogen sich die Besitzer der beiden Schatten die Kleider vom Leib und verschmolzen in einem langen Kuss. Dann bewegten sich die Kissen, als die beiden Personen auf dem Bett landeten.

Mir wich sämtliches Blut aus dem Gesicht, als erst langes, schwarzes Haar, und dann Caitlyns Hintern ins Bild fielen. Und bevor mein Gehirn noch eine weitere, schützende Lüge erdenken konnte, erschien Blake direkt über ihr. Er küsste sie, hart und verlangend, und packte ihre Kehle. Sie stöhnte lustvoll auf, und er knurrte erregt. Seine Augen wurden pechschwarz, als ein Ruck durch Caitlyn ging. Die schöne Vampirin bog den Kopf zurück und schrie auf, und ich brauchte keine Untertitel, um zu wissen, was er mit ihr machte.

Kraftlos ließ ich das Handy fallen. Es landete auf dem Teppich zu meinen Füßen, Display nach unten, doch das Stöhnen war noch immer zu hören. Tränen liefen mir über die Wangen, aber ich war unfähig, mich zu bewegen. Er hatte mit ihr geschlafen, vor wenigen Tagen noch. All das Gerede waren nur Lügen gewesen. Blake vögelte seine Assistentin, und es wirkte nicht, als sei das Ganze eine einmalige Sache gewesen. Wahrscheinlich schlief er in diesem Augenblick mit ihr, während sie über mich lachte. Die kleine, naive Sterbliche, die dachte, sie könne eine Vampirin ausstechen.

Scham und Trauer schlugen über mir zusammen wie ein Tsunami. Kein Wunder, dass ich die ganze Zeit über ein solch schlechtes Gefühl gehabt hatte. Ich wurde hier noch immer belogen und betrogen. Es hatte einfach kein Ende. Es sei denn, ich sorgte selbst dafür.

Entschlossen sprang ich auf. Ich ließ die Decke achtlos auf den Boden fallen und griff mit eiskalten Fingern nach meinem Mantel. Ich musste hier weg, und zwar auf der Stelle. Sollte Blake doch seinen Heldentrip mit Caitlyn genießen, ich würde jedenfalls nicht wie ein treues Dummchen auf ihn warten. Das war das letzte Mal, dass ich Schloss Kilchurn freiwillig betreten hatte. Alle Versprechen, die ich Blake gegeben hatte, waren hinfällig.

Schluchzend stürmte ich aus dem Salon und die Treppen hinunter. Mein Haar flog lose hinter mir her, und das Geräusch meiner hastigen Schritte hallte höhnisch von den Wänden wider. Wie hatte ich das nicht erkennen können? Kein Wunder, dass Caitlyn sich mir gegenüber immer so aufspielte. Mir wurde schlecht, wenn ich daran dachte, wie lächerlich ich mich gemacht hatte.

Endlich erreichte ich die Eingangshalle. Ohne zu zögern rannte ich den schmalen Gang entlang und stürmte durch die Dienstbotentür hinaus in die nebelverhangene Dunkelheit. Ich hatte kein Auto hier, doch das war mir gleich. Wenn es sein musste, lief ich eben bis Dalmally. In diesem Moment war mir alles egal. Ich wollte einfach weg. Weit, weit weg von allem, was mich an den obsidianäugigen Vampir erinnerte. Mein Herz blutete, und dieses Mal würde kein Anruf und kein Brief mich umstimmen. Der Graf von Kilchurn war für mich gestorben, selbst wenn er jemals zurückkehrte.
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Kapitel 1

- Mary -


»Auf Anfang bitte!« Die Stimme des Regieassistenten übertönte das Gemurmel am Set und brachte das Team zum Verstummen. Der Tonassistent hob seine Angel, die Masken und Garderobieren unterbrachen ihr Gespräch und der Kameraassistent senkte den Kopf über seine Funkschärfe. Mary holte tief Luft. Sie tat das vor jedem Take, denn sie benötigte ihre gesamte Konzentration. Als Script Supervisor musste sie auf so viele Dinge achten, dass sie jedes Quäntchen Sauerstoff gebrauchen konnte.

Die Regisseurin neben ihr setzte sich aufrecht hin und richtete ihren scharfen Blick auf die Videocombo. Dort war jetzt eine Halbtotale zu sehen, welche ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer inklusive eines uralten Holztisches zeigte. Das Cottage, in dem sie nun schon seit drei Tagen drehten, war nicht gerade geräumig, und Mary sah, dass die Bildkante direkt neben ihr und der Combo endete. Rasch streckte sie eine Hand zur Seite und winkte. Da, sie sah ihre Fingerspitzen im Bild. Ein Blick zurück zu Maske und Garderobe wurde mit einem Nicken quittiert. Keine ausladenden Bewegungen während des Takes. Die Mädels rückten die Campinghocker und Make-up-Koffer, auf denen sie saßen, ein wenig mehr in die Mitte.

Im Hintergrund des Kamerabildes sah Mary die beiden Schauspieler, Martha und Patrick, welche sich durch die schmale Tür zur Küche schoben. Dahinter wartete bereits die Innenrequisiteurin, um ihnen einen Kochtopf und tönernes Geschirr in die Hand zu drücken. Damit es aus dem Topf auch ordentlich dampfte, entzündete sie ein Stück Rauchpapier darin, welches weiße Wölkchen produzierte.

»Und... Achtung, wir drehen!«, rief der Regieassistent laut und deutlich. »Ton ab!«

»Ton läuft!«, hörte man prompt aus der kleinen Toilette, in die der Tonmeister sich mitsamt seine Equipments gequetscht hatte.

Wie aus dem Nichts war der Materialassistent vor der Kamera aufgetaucht und hielt die Klappe ins Bild, auf die er gerade noch mit einem Eddingstift die richtigen Zahlen geschrieben hatte. »Hundertunddrei, eins die Erste!«, las er vor, während der Tonassi seine Angel über ihn hielt. »Klapp!«, sagte der Kamerassistent, sobald er die Klappe scharf gestellt hatte. Der junge Mann tat, wie geheißen, schlug die Klappe und verschwand mit einem Satz aus dem Bild.

»Set!« Der Kamerassi drehte das Rad und verlagerte den Schärfenbereich auf die Darsteller.

»Und... Bitte!« Fran, die Regisseurin, beugte sich vor, sodass Mary sich nach rechts lehnen musste, um den Bildschirm sehen zu können. In dem Moment, da Martha und Patrick sich in Bewegung setzten, drückte sie routiniert auf den Knopf der Stoppuhr um ihren Hals.

»Ich muss dir etwas sagen, Linda«, sagte Patrick und stellte den dampfenden Topf auf dem Tisch ab. Martha platzierte das Geschirr und nickte abwesend.

»Also... es ist so...« Patrick blieb stehen und sah Martha an, welche fortfuhr, Gabeln und Messer zu verteilen. Sie klapperte dabei so laut, dass Mary in kurzen Abständen zusammenfuhr und mit einer Hand die Lautstärke des kleinen Tonempfängers an ihrem Gürtel runterdrehte. Mit der anderen ließ sie ihren Stift über das Drehbuch auf ihrem Schoß fliegen, um genau zu notieren, wann Martha was wohin legte.

»Wenn du mir sagen willst, dass du mit deiner Sekretärin schläfst, kannst du dir die Mühe sparen, aye?«, entgegnete Martha, ohne innezuhalten. Patrick versteinerte mit einer so übertrieben entsetzten Miene, dass Fran vor der Combo eine Grimasse zog.

»Aber... aber, wie...?«, stammelte er und legte eine Hand auf seine Brust, als fürchte er, gleich einen Herzinfarkt zu bekommen. Mary schüttelte den Kopf, achtete jedoch darauf, ein großes R für rechte Hand zu notieren, und das »wie...?« einzukreisen, um den genauen Zeitpunkt der Geste festzuhalten.

»William, ernsthaft, für wie dumm hältst du mich?«, sagte Martha und funkelte ihren Spielpartner über den Tisch hinweg an. Ihre Miene zeigte eine solche Verachtung, dass Mary ein Schauer den Rücken herablief. Martha Fitzgerald war eine der besten Schauspielerinnen, mit denen sie bisher hatte arbeiten dürfen. Umso fataler, dass Patrick dagegen so schlecht spielte. Da er aber der Neffe der Produzentin war, hatte Fran beim Casting keine große Wahl gehabt.

»Wie lange weißt du es schon?«, hauchte dieser jetzt und umklammerte die Rückenlehne des Stuhles vor ihm.

»Lang genug, um mir genau zu überlegen, was ich mit dir mache«, schleuderte Martha ihm entgegen. Blitzschnell griff sie zu einem der Steakmesser und riss den Arm hoch.

»Cut!!«, rief Fran. »Den Einstich machen wir dann in der nächsten Einstellung.«

»Fran?« Tonmeister Marc hatte sich aus der Toilette herausgequetscht und kam mit langen Schritten auf die Combo zu. Er war ein hünenhafter Mann, bestimmt zwei Meter groß und mit dem Kreuz eines Wikingers. Sein welliges, schulterlanges Haar trug er in einem blonden Zopf und dazu einen rostroten Vollbart. Sorgenfalten durchzogen sein sonst freundliches Gesicht.

»Jaja, ich weiß schon, das Besteck. Ich sag es ihr«, entgegnete Fran, bevor Marc sie erreicht hatte. Er stoppte mitten im Schritt, nickte dankbar und kehrte zu seinem Platz zurück. Tom, der Regieassi, war direkt dazugesprungen und hatte die Unterhaltung mitangehört.

»Wir machen noch eine!«, verkündete er laut, und das Team brachte alles wieder auf Anfang. Fran ging vor und sprach leise mit Patrick und Martha. Mary konnte ihre Worte gut verstehen, da sie über ihre Kopfhörer die kleinen Mikrophone hörte, welche den Darstellern dicht unterm Ausschnitt auf der Brust klebten.

»Martha, super Take. Genau so. Könntest du nur dem Ton zuliebe versuchen, das Besteck etwas sanfter abzulegen? Das Geklapper ist immer auf Patricks Text. Danke. Und Patrick, Folgendes...« Jemand tippte auf Marys Schulter, und sie zog rasch die Kopfhörer runter.

Es war Bonnie, die Innenrequisiteurin. »Mary, hör mal, war dieser Take ein Kopierer? Ich würde Martha gern noch Servietten dazu geben.« Mary sah hinab auf den Cutterbericht. »Ich denke schon«, erwiderte sie, »aber Fran hat nichts gesagt und das Besteck war sowieso zu laut.«

Bonnie lächelte erleichtert. »Ach super, danke dir. Dann biete ich das mal an.« Damit ging sie raschen Schrittes vor und fing die Regisseurin ab, welche ihr Gespräch mit den Schauspielern beendet hatte. Mary sah hinab auf ihr Drehbuch und notierte schnell noch ein paar Anschlüsse, bevor es wieder losging. Dabei fing sich das Licht der Lampe, welche der Oberbeleuchter auf der anderen Seite des Raumes samt Stativ zurechtrückte, in ihrem Verlobungsring. Der klare Stein funkelte edel und warf ein hübsches Prisma auf das dicht beschriebene Papier. Schmetterlinge stoben in ihrem Bauch auf und einen Herzschlag lang glaubte sie, aus ihrem Regiestuhl emporschweben zu können.

Craig hatte ihr kurz vor Drehbeginn den Antrag gemacht. Er hatte keinen großen Aufwand betrieben, doch Mary hatte es durchaus romantisch gefunden. Am Abend vor ihrem Vorbereitungstag hatte er eine Flasche Wein aufgemacht, sie hatten sich gemütlich auf das Sofa im Wohnzimmer gekuschelt, und irgendwann hatte er sich hingekniet und aus der Tasche seiner Jogginghose den Ring gezaubert.

Die Wochen des Drehs waren seitdem wie im Flug vergangen. Jedes Mal, wenn Mary nicht aufpasste, versank sie in Tagträumen voller Blumendeko und Kirchenglocken. Sie googelte Hochzeitskleidtrends und Eventlocations und diskutierte mit den Maskenmädels über Haarfrisuren. Sie konnte es kaum erwarten, morgen früh nach dem Abschlussfest in den Zug Richtung Glasgow zu steigen und Craig endlich wiederzusehen.

»Und... Achtung, wir drehen!« Die Stimme des Regieassistenten riss Mary aus ihren rosafarbenen Gedanken und sie holte tief Luft.

Den Rest der Szene zu drehen, dauerte. Patricks mittelmäßiges Spiel verdoppelte die Anzahl der Takes, die Fran normalerweise machte, und die notwendigen Special Effects sorgten für weiteres Kopfzerbrechen. Zuerst spritzte unverhältnismäßig viel Kunstblut durch die Gegend, als Martha beherzt mit dem präparierten Messer zustach, beim nächsten Mal verschluckte sich Patrick fast an der Blutkapsel, die er kurz vor seinen letzten Worten in Marthas Armen zerbeißen sollte. Bonnie kam bald nicht mehr mit dem Aufwischen hinterher, und die Damen von Maske und Kostüm verzweifelten daran, Patrick und sein Hemd vor dem nächsten Take wieder herzurichten.

»Warum ist das nicht besser vorbereitet?«, herrschte Fran ihren Assistenten an, welcher mit fatalistischer Miene daneben stand und über sein Funkgerät Anweisungen an die Setaufnahmeleitung weitergab. Irgendwo dort draußen in der Dunkelheit rannte wohl gerade ein Setrunner zum Maskenmobil und besorgte mehr Tücher.

»Sorry, Fran«, seufzte der Regieassistent und zuckte mit den Schultern. »Ich hatte vorher alles besprochen. Die machen das ja auch nicht zum ersten Mal.«

Mary wandte sich ab und schrieb im Gehen in ihr Drehbuch. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Eigentlich hätte schon längst Drehschluss sein sollen, doch es war der letzte Drehtag, und sie mussten mindestens noch ein Close-Up auf Patrick drehen.

»So!«, rief der Regieassistent hinter ihr, »Lasst uns auf Anfang gehen. Maske und Kostüm okay? Bonnie, du auch?« Die Angesprochenen nickten und huschten auf ihre Plätze. Der Tonassistent gähnte und balancierte die Angel auf seinem Fuß, während Martha sich hinkniete und Patrick eine frische Kapsel in den Mund gesteckt bekam. Dann legte er sich auf Marthas Schoß.

»Und... Achtung, wir drehen! Ton ab!«

»Ton läuft!«

»Hundertunddrei, sieben die Zehnte.«

»Klapp!«

»Set!«

»Und... Bitte!«

Mary starrte müde auf den Bildschirm und beobachtete, wie Martha weinend ihre Hand an Patricks Wange legte. Den Dialog konnte sie mittlerweile auswendig mitsprechen, und auch das Timing der Handgriffe und Blicke musste sie nicht mehr mit ihren Notizen abgleichen. Sie betete, dass Patrick die Kapsel ordentlich zerbeißen und seinen Text in der richtigen Reihenfolge sagen würde, sonst kämen sie hier wohl nie raus.

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass das Handy in ihrer Tasche weiß aufblinkte. Eine SMS. Von wem?

»Oh Darling, es tut mir so Leid... es gibt so vieles, das ich dir nie gesagt habe...« Martha setzte zu einem recht langen Monolog an, bei dem es in dieser Einstellung nicht ausschlaggebend war, ob sie sich versprach, da nur ihre Schulter im Bild war. Es zählte nur Patricks Reaktion darauf, dem gerade bildfüllend das Blut aus dem Mundwinkel lief. Kurzentschlossen angelte Mary nach dem Smartphone, sah hoch, um sicherzustellen, dass ihr niemand zusah, und öffnete die Nachricht.

Hi Liebes, schrieb Craig. Ich hoffe, du hattest einen schönen Drehtag.

Mary lächelte. Sie hatte ihm gesagt, wann der Drehschluss disponiert war, und er hatte es sich gemerkt. Vorfreude erhob sich summend wie ein Bienenschwarm in ihrem Inneren. Nicht mehr lang, und sie konnte ihn endlich wieder in die Arme schließen, seine Hände auf ihrer Haut spüren, seinen...

Das Blut in ihrem Gesicht gefror. Ihre Miene erstarrte wie eine verzerrte Clownsmaske und ihr rutschte beinahe das Smartphone aus den bebenden Fingern. Eine weitere SMS war eingegangen. Ebenfalls von Craig.

Mary, ich wollte dir das eigentlich morgen persönlich sagen, aber so ist es wohl das Beste. Wenn du nach Hause kommst, werde ich nicht mehr da sein. Ich habe mich in eine andere Frau verliebt, und möchte dich nicht hintergehen. Es ist aus. Tut mir sehr leid, Craig.

Mary starrte auf die wenigen Worte, als würden sie sich vielleicht gleich neu mischen und einen ganz anderen Text ergeben. Einen, der ihr Herz nicht in tausend scharfkantige Splitter zerschmetterte und den Boden unter ihr in einen Höllenschlund verwandelte.

Das war’s? Keine Erklärung, keine Beteuerung, dass es nichts mit ihr zu tun hatte? Kein April, April? Wie war das möglich? Wie konnte er sie bitten, seine Frau zu werden, und sich wenige Wochen später in eine andere verlieben? Wenn das ein Scherz war, dann konnte sie nicht darüber lachen. Was zum Teufel hatte er sich dabei –

»Mary?«

Mary sah auf und bemerkte erst jetzt, dass es mucksmäuschenstill im Cottage geworden war. Dreißig Augenpaare waren auf sie gerichtet, die Kamera lief noch. Das zornigste Augenpaar gehörte eindeutig Fran. Die Regisseurin funkelte sie mit zusammengepressten Lippen an und deutete mit dem Daumen über ihre Schulter.

»Mary, entschuldige, wenn wir dich stören, aber könntest du Patrick den Text nochmal sagen? Dann werden wir eventuell heute noch fertig.« Ihre Stimme schnitt durch die Stille wie ein Schwert aus Eis und Enttäuschung. Kalter Schweiß bildete sich auf Marys Stirn, während ihre Ohren und Wangen die Temperatur eines Schmelzofens annahmen. Hastig sah sie auf das Drehbuch hinab und blätterte raschelnd die Seiten um, ohne zu wissen, was sie tat. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, an welcher Stelle Patrick abgebrochen hatte. Ihr Atem beschleunigte sich, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Egal!«, fauchte Fran. »Wir setzen neu an!«

»Ihr habt’s gehört!«, rief ihr Assistent, »Ein Pick-Up! Blut bleibt drauf«, fügte er mit einem Blick auf Maske und Kostüm hinzu, die schon halb von ihren Sitzgelegenheiten gesprungen waren. »Darf ich?«, fragte er dann leiser an Mary gewandt, und streckte die Hand aus.

»Aye...«, murmelte Mary und reichte ihm ihr Drehbuch. Er nahm es, ging hinüber zu Patrick und hielt es ihm vor das blutverschmierte Gesicht, damit er den Text selbst nochmal nachlesen konnte. Mary versuchte unterdessen, endlich in dem Höllenschlund unter ihr zu verschwinden.


Kapitel 2

- Finn -


Finn nahm einen großen Schluck Scotch. Er ließ den Alkohol brennend seine Kehle hinabrinnen, während er sein Gegenüber musterte. Alastair war älter und erfahrener als er, doch er wusste nicht, was Finn wusste.

»Also, was genau suchst du?«, raunte der Vampir und warf einen raschen Blick über die Schulter. Der verrauchte Pub war gerammelt voll. Blutsauger jeden Alters und Geschlechts tummelten sich im schummrigen Licht, tranken, rauchten und lachten. Auf einer Eckbank im hinteren Bereich hörte man das Wimmern einer jungen Sterblichen, die eingezwängt zwischen zwei bulligen Vampiren saß. Beide machten sich einen Spaß daraus, sie abwechselnd zu beißen und ihr zu versichern, dass sie nicht sterben müsse, wenn sie brav mitmachte. Sie war blass und blutverschmiert, hielt jedoch tapfer ihr Handgelenk hoch, als der Linke seine Fangzähne fletschte.

»Etwas Besonderes«, antwortete Finn bewusst verspätet. Je gelassener er rüberkam, desto größer die Chance, dass Alastair ihn ernst nahm. »Ich habe gehört, du bist der richtige Mann, wenn es um ganz spezielle Ladys geht?«

Der Vampir verengte die Augen zu Schlitzen, grunzte jedoch zustimmend.

»Aye, sehr gut«, kommentierte Finn ungerührt. »Ich bin auf der Suche nach einer Telekinistin. Für einen Freund«, fügte er mit einem halbherzigen Grinsen hinzu. Er hatte den richtigen Ton getroffen. Sein Gegenüber erwiderte das Grinsen und entblößte dabei zwei gewaltige Fangzähne. Alastair wirkte körperlich eher schmächtig, er war schlaksig, schmales Kreuz, dünne Beine. Doch Finn wusste, dass er einem der mächtigsten Nekromanten gegenübersaß, die es auf der Welt gab. Und im Gegensatz zu den meisten anderen scheute er sich nicht, seine Gabe einzusetzen, wenn er es für nötig hielt.

»Für einen Freund, aye?« Der Vampir lehnte sich vor, sodass Finn seinen metallischen Atem roch. »Dann sag deinem Freund, dass Vampirinnen mit telekinetischen Fähigkeit schwer zu kriegen sind.«

Finn legte den Kopf schief, dann lehnte er sich ebenfalls vor. »Soll ich ihm nicht lieber sagen, dass die entsprechende Lady ihren Preis haben wird?« Sie waren sich jetzt so nah, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. Unangenehm nah, doch Finn verharrte so lange, bis Alastair aufgab und sich lässig zurücklehnte.

»Aye«, brummte er. »Einen gesalzenen Preis, mein Junge. Telekinistinnen sind selten geworden, und nicht wenige davon leben zurückgezogen bei ihren reichen Familien. Da kommt man schwer ran. Ich könnte dir... eine hübsche Gestaltwandlerin anbieten, mh?« Er zog beide Brauen hoch und sah Finn auffordernd an. Finn rührte sich nicht und gab sich alle Mühe, sein Pokerface zu wahren. Eine Gestaltwandlerin diente seinen Zwecken ebenso gut wie eine Telekinistin, doch wenn er sofort einknickte, würde Alastair sicher Lunte riechen.

»Mein Freund hat präzise Vorstellungen von besagter Lady«, hielt er dagegen. Alastair lachte auf.

»So? Na dann werde ich mal sehen, was ich für dich tun kann, Kumpel. Wie erreiche ich dich?« Er streckte eine langfingrige Hand aus, und Finn legte eine Visitenkarte hinein. Dann nickte er und löste sich in Luft auf.

Finn materialisierte sich mitten in Blakes Büro, wie er es immer tat. Er wusste, dass der Graf das nicht besonders schätzte, doch ihre Freundschaft hielt das problemlos aus. Was Blake nicht wusste, war, dass Finn das nicht nur tat, um ihn ein bisschen zu ärgern. Vorrangig nutzte er diese Methode, um zu testen, ob das Büro besetzt war, ohne dass es im Schloss jemand bemerkte.

Kilchurn Castle lag abgelegen in den schottischen Highlands, inmitten des Loch Awe und umgeben von grasbewachsenen Hügeln. Dem Grafen von Kilchurn gehörten riesige Ländereien, und er schätzte die Einsamkeit so sehr, dass er nie auch nur ein Stück davon verkauft hatte. Um trotzdem mit der heutigen Welt schritthalten und seine Geschäfte tätigen zu können, hatte Finns über vierhundert Jahre alter Freund einen Highspeedinternetanschluss verlegen lassen. Seitdem konnte man über Blakes Laptop eine schnelle, verschlüsselte Verbindung zu fast jedem Ort der Welt herstellen.

Heute hatte Finn Glück. Blake war nicht da, wahrscheinlich lag er noch neben der hübschen Rothaarigen, die laut Caitlyn seine neueste Eroberung werden sollte. Die persönliche Assistentin und alte Freundin des Grafen hatte bei ihrer Erwähnung ungewöhnlich abfällig geklungen, was Finn sofort aufgefallen war.

Normalerweise kümmerte sie sich wenig um Blakes Bekanntschaften. Sie waren niemals von langer Dauer, und wenn Caitlyn ihn wollte, bekam sie ihn auch. Die beiden waren nie ein richtiges Paar gewesen, doch Finn argwöhnte, dass die bildschöne Vampirin trotzdem einen gewissen Besitzanspruch an Blake pflegte. Zwar hielt sie das nicht davon ab, Finn ebenfalls hin und wieder mit in ihr Bett zu nehmen, aber er wusste, dass er für sie nur zweite Wahl war.

Finn tolerierte das zähneknirschend, weil er Caitlyn anbetete. Sie bestand aus reiner Perfektion. Schon als Sterbliche musste sie wahnsinnig gut ausgesehen haben, und nun, mit der Elfenbeinhaut der Vampire und unberührt von den Spuren der Menschlichkeit, war sie eine Göttin.

Im Augenblick hatte Finn jedoch andere Sorgen. Alastair hing zwar an seinem Haken, doch der Einsatz war noch nicht vorbei. Bis es soweit war, würden weitere Unschuldige leiden müssen. Finn schmeckte Galle, als er daran dachte, wie die zwei grobschlächtigen Kerle mit der Sterblichen umgesprungen waren. Jedes Mal, wenn er in die Tiefen der vampirischen Unterwelt eintauchte, machte sie ihn kränker. Es fiel ihm zusehends schwer, cool zu bleiben und die grausamen Bastarde nicht mit einem sauberen Schnitt von ihrem hässlichen Kopf zu trennen.

Angespannt setzte er sich an den mächtigen Schreibtisch und klappte den Laptop auf. Er war passwortgeschützt, doch er hatte seinem Freund das richtige Wort bei einem Glas Rotwein geschickt entlockt. Ihm war klar, dass ihm das nur gelungen war, weil der Graf ihm vertraute, und fühlte sich deshalb nicht gerade besser. Trotzdem war er sich sicher, dass es gesünder für alle Beteiligten war, wenn keiner seiner Freunde zu genau wusste, was er hier tat.

Mit ein paar routinierten Klicks hatte Finn sich in das E-Mail-Programm eingewählt und begann hastig zu tippen. Sein Kontakt wartete schon eine Weile auf Nachrichten, und er hatte keine Ahnung, wann Blake zurücksein würde. Seine Finger flogen über die Tastatur und hielten nur inne, wenn er kurz die Augen schloss, um zu lauschen.

Als er endlich den letzten Satz formulierte, hörte Finn Schritte im Flur. Einen Herzschlag lang wurde er nervös und war schon im Begriff, sich zu dematerialisieren, doch dann riss er sich zusammen. Konzentriert tippte er weiter, selbst als Blake die Tür aufschloss und eintrat. So beiläufig wie möglich sah er nur kurz auf, nickte dem Grafen zu und las das Ende der Nachricht ein letztes Mal durch.

»Finn!«, sagte Blake scharf und warf sein Jackett über einen Stuhl neben der Tür. »Was soll das? Wie oft habe ich dir gesagt, dass du deine Finger von meinem Schreibtisch lassen sollst?« Finn runzelte die Stirn, als er auf Senden klickte, und nichts geschah. Ein Kribbeln schoss durch sein Rückgrat, während Blake ihn wütend anstarrte. Endlich verschwand die Mail aus dem Postausgang, und Finn unterdrückte ein erleichtertes Ausatmen. Sofort löschte er die Nachricht aus dem Versendet-Ordner, und öffnete eine leere Mail. Mit fliegenden Fingern schluderte er einen belanglosen Satz hin und gab nur ein gedehntes »Sorry, Daddy!« zurück.

Kaum einen Sekundenbruchteil später schlug Blake mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte, dass der Mac hüpfte. Erschrocken sah Finn ihn aus großen Augen an. Ihm war klar gewesen, dass er ärgerlich sein würde, aber eine solche Unbeherrschtheit war für ihn extrem ungewöhnlich, vor allem angesichts einer scheinbaren Lappalie.

»Mann, Blake, was ist denn mit dir los?«, fragte er verständnislos. »Jetzt sag nicht, die Kleine hat dich nicht rangelassen!« Das war so gut wie unmöglich, doch im Moment fiel Finn nichts Besseres ein. Er war noch immer damit beschäftigt, über seinen wahren Gemütszustand hinwegzutäuschen. Das blutverschmierte Gesicht des Mädchens in der Bar zuckte an ihm vorbei wie die Erinnerung an einen Alptraum. Blake antwortete nicht, sondern sah ihn so lange an, bis Finn schließlich die Hände hob.

»Schon gut, schon gut«, murmelte er, um einen schmolligen Ton bemüht. Gespielt widerwillig stand er auf und gab den Schreibtisch frei. Blake setzte sich, warf einen Blick auf den Bildschirm und löschte die angefangene Mail kommentarlos.

Finn unterdrückte ein erleichtertes Aufatmen. »Hey!«, rief er, »Das brauche ich für - «

»Verzieh dich, aye?«, unterbrach Blake unwirsch. »Lass dich von Caitlyn bemuttern, oder nimm dir einen Blutbeutel. Aber geh mir nicht auf die Nerven!« Finn steckte ein wenig hilflos ob des harschen Tons die Hände in die Taschen. Was war los mit dem Grafen? Am liebsten wäre er so schnell wie möglich aus der Situation geflohen, um seine Gedanken ordnen zu können und sich zu überlegen, wie er mit Alastair weiter verfahren sollte. Doch wenn sein Freund ein echtes Problem hatte, musste Finn bleiben und ihm helfen. Soviel war er ihm schuldig.

»Blake, komm runter. Keiner hier hat dir etwas getan.« Er trat wieder einen Schritt näher und setzte sich halb auf den Schreibtisch.

»Tut mir leid«, knurrte Blake zerknirscht und lehnte sich seufzend zurück. »Ich hatte eine anstrengende Nacht.«

»Was hat das Mädel nur mit dir angestellt?«, fragte Finn nun doch eher neugierig als besorgt. »So habe ich dich ja noch nie erlebt.« Dass Blake nach einem Date Trübsal blies, kam nie vor, niemals. Der Graf rollte mit den Augen und zog eine Grimasse.

»Sie hat eigentlich nichts getan. Aber ich habe offenbar verlernt, wie man sich bei einem Rendezvous verhält, ohne ein Arsch zu sein.« Finn quittierte dieses Geständnis mit einem verhaltenen Lachen.

»Das hat dich doch noch nie gestört«, sagte er. Zwar konnte man Blake nicht absprechen, dass er viel Gutes tat, und für gewöhnlich ein Gentleman alter Schule war, fast schon ein wenig altmodisch. Aber seine Fähigkeit, sich Menschen nur mit der Kraft seiner Gedanken gefügig machen zu können, hatte ihn abstumpfen lassen. Wenn er eine Frau begehrte, dann sorgte er dafür, dass sie ihn auch wollte.

Natürlich zwang er niemanden, der sichtlich abgeneigt war, mit ihm zu schlafen. Doch dank seines Titels, seines Aussehens und nicht zuletzt seines Vermögens standen die hübschesten Damen der High Society meistens auch so Schlange. Manipulation wandte Blake hauptsächlich an, wenn die Ladys nicht wieder gehen wollten. Das Drama, das abgelegte Affären für jeden normalen Mann oft nach sich zogen, kannte er folglich nicht.

Blake zuckte mit den Schultern. »Sie ist eben anders«, erwiderte er missmutig. Finn machte große Augen. Seit er den Grafen kannte, hatte er noch nie erlebt, dass er mehr als oberflächliche Gefühle für eine Frau entwickelte.

»Du weißt, wie sich das anhört, oder?«, fragte er grinsend.

»Blödsinn!«, fuhr Bake auf und schlug den Laptop zu, »Sie ist physisch anders. Ich kann sie nicht manipulieren wie andere Sterbliche.« Finn staunte immer mehr.

»Und jetzt bist du sauer, weil sie dir vor Augen geführt hat, was du die letzten vierhundert Jahre angestellt hast?«, vermutete er. »Blake, mein Freund, hör mir zu. Lass sie hinter dir. Aye, vielleicht benimmst du dich wie ein Arsch, wenn es um Frauen geht. Aber was soll’s? Neunundneunzig Prozent der Damen auf diesem Planeten können sich trotzdem nichts Schöneres vorstellen, als dir zu Diensten sein zu dürfen. Du hast die Rothaarige gehabt, und jetzt kannst du sie vergessen. Du hast sie doch gehabt, oder?«, setzte er alarmiert nach, und der Graf nickte mürrisch.

»Ja.«

»Na dann ist doch alles gut!«, beschloss Finn und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Komm, raff dich auf. Wie wäre es mit einem Männerabend? Ein paar Drinks, meinetwegen auch Rotwein, und ein paar heiße Ladys. Aye?« Obwohl ihm selbst gerade nicht unbedingt danach war, erschien Finn das eine gute Idee. Offenbar konnten sie beide ein wenig Ablenkung gebrauchen, und er hatte schon lange keinen unbeschwerten Abend mehr verbracht. Blake schaute zweifelnd drein, doch dann glättete sich seine Stirn und er atmete sichtbar durch. »Aye«, sagte er entschlossen und stand auf. »Wir nehmen meinen Wagen.«


Kapitel 3

- Mary -


Mary stützte ihr Kinn schwer auf den Ellbogen und wünschte sich fort. Heute war einer der schlimmsten Tage ihres Lebens, und sie war zu erschöpft, um noch lange so zu tun, als habe sie Spaß. Längst bereute sie, dass sie sich von Bonnie hatte überreden lassen, doch zum Abschlussfest zu kommen. Die Stimmung zwischen ihr und Fran war seit dem vermasselten Take eisig gewesen, und sie hatte sich vom Rest des Teams einige Spötteleien gefallen lassen müssen. Den wahren Grund für ihren Patzer hatte sie für sich behalten.

Das Abschlussfest hatte bei einem Italiener in Glasgow stattgefunden, den die Produktionsfirma eigens dafür gemietet hatte. Das Essen war gut, Platz und Alkohol allerdings eingeschränkt gewesen, sodass ein Großteil des Teams irgendwann in einer Bar gelandet war. Eigentlich hatte Mary nicht weiterziehen wollen, doch dann war ihr eingefallen, dass zu Hause eine leere Wohnung auf sie wartete. Nun saß sie zwischen Bonnie und einer der Garderobieren, deren aufgekratztes Geschwatze Marys Geduld auf eine harte Probe stellte, den Kopf des schnarchenden Materialassistenten auf ihrer Schulter. Er hatte mehrmals versucht, bei ihr zu landen, bis er mitten im Satz eingeschlafen war.

Gestrandet auf einer Insel der einsamen Gedanken drehte Mary ihren Verlobungsring im schummrigen Licht. Sie hatte es bisher nicht über sich gebracht, ihn abzulegen. Obgleich es totaler Blödsinn war, so lange sie ihn am Finger hatte, konnte sie sich wenigstens noch vormachen, dass alles nur ein dummer Scherz war. Es war ja auch zu bizarr. Craig und sie waren fünf Jahre zusammen gewesen, und es hatte nie große Probleme zwischen ihnen gegeben. Zumindest hatte Mary das so empfunden. Sie hatte immer alles getan, um Craig glücklich zu machen, sie hatte sich sogar die ein oder andere Sexpraktik antrainiert, um seinen Vorlieben entgegenzukommen. Was hatte sie nur falsch gemacht?

»Hier, für dich, Schätzchen.«

Ein imposanter Sex-on-the-Beach mitsamt Schirmchen landete vor Marys Händen auf der klebrigen Tischplatte. Überrascht sah sie auf und sah das ermutigend lächelnde Gesicht der Kellnerin. Sie war eine ausgesprochen schöne Frau, mit perfekter Porzellanhaut und rabenschwarzem Haar, das sie leger hochgesteckt hatte. »Geht auf’s Haus.« Mary wollte fragen, womit sie das verdient hatte, doch die feengleiche Kellnerin zwinkerte ihr nur zu und verschwand im Getümmel.

Ein wenig überrumpelt betrachtete Mary den Drink, aber dann zuckte sie mit den Schultern und zog ihn zu sich heran. Ein Mitleidsdrink, na und? Ihr Verlobter hatte per SMS mit ihr schlussgemacht. Sie konnte Mitleid gebrauchen. Beherzt hob sie das Glas, prostete Craig und seiner neuen Schlampe in Gedanken zu und nahm einen großen Schluck. Es schmeckte wunderbar.

»Mary! Mary, jetzt guck doch mal!« Bonnies Ellbogen stieß schmerzhaft in Marys Seite und der Materialassi hob den Kopf von ihrer Schulter und öffnete kurz die Augen. Es dauerte einen Moment, bis Mary begriff, worauf die Innenrequisiteurin zeigte. Es war ein Mann, hochgewachsen, mit schwarzem Haar und aufrechter Haltung. Er trug einen teuren Anzug und nahm gerade einen Whiskey am Tresen entgegen.

»Und?«, fragte sie verwirrt. Er war sicher gutaussehend, allerdings nicht auf die Art, die Mary bevorzugte. Bonnie starrte sie aus großen Augen verständnislos an.

»Und?! Erkennst du ihn denn nicht?«

Mary schüttelte den Kopf. »Sollte ich?«

Bonnie schnappte nach Luft. »Klar solltest du! Das ist der Graf von Kilchurn!« Als Mary weiter hilflos blinzelte, kramte Bonnie in ihrer Handtasche und zog eine zerknitterte Zeitschrift hervor. Auf dem Cover prangte tatsächlich das Konterfei des Mannes an der Bar. Die Überschrift lautete: Begehrtester Junggeselle Schottlands noch Single?

Mary ließ ihren Blick wieder zu dem Grafen wandern, und fragte sich, ob sie im Moment einfach nicht in der Lage war, irgendwen attraktiv zu finden. Craig hatte sie tief verletzt, doch er war lange Zeit der einzige Mann für sie gewesen.

»Oh. Mein. Gott. Er hat uns gesehen!«, flüsterte Giulia, die Garderobiere neben Bonnie. Der Graf drehte sich um und warf ihnen einen kurzen Blick zu. Prompt fiel der Kopf des Materialassis nach hinten, und er begann wieder zu schnarchen.

»Meinst du, wir dürfen ein Selfie mit ihm machen?« Bonnies Augen strahlten, und Mary konnte nicht umhin, zu schmunzeln.

»Red keinen Quatsch, das wäre doch total peinlich!« Giulia rollte mit den Augen, musste dann aber trotzdem kichern.

»Wieso? Er steht in der Öffentlichkeit, warum sollte er keine Fotos machen wollen? Wenn wir das im Internet posten, ist das doch auch Werbung für ihn!«, erklärte Bonnie und stopfte die Zeitschrift schnell zurück in ihre Handtasche.

Amüsiert sah Mary den beiden dabei zu, wie sie sich kabbelten, als plötzlich eine tiefe, sanfte Stimme ihre Aufmerksamkeit erregte.

»Guten Abend, Ladys.«

Sie alle verstummten und richteten ihre weitgeöffneten Augen auf den Grafen. Er lächelte freundlich. Und dann geschah etwas, mit dem Mary nie im Leben gerechnet hätte.

Hinter dem Grafen trat ein weiterer Mann hervor, ebenfalls im Anzug, doch ansonsten ein ganz anderes Kaliber. Er war breitschultrig wie ein Footballer, trug einen gepflegten Vollbart und einen Undercut, sein blondes Haupthaar verschwand in einem lässigen Knoten. Seine Bewegungen strahlten die Selbstsicherheit eines Stuntmans aus und die meerblauen Augen waren wachsam wie die eines Adlers. Sie war sicher, er könnte sie wie ein Fliegengewicht aufheben und forttragen. Das Erstaunliche war, dass Mary sich schlagartig nichts Schöneres vorstellen konnte, als in seinen kräftigen Armen zu liegen, vorzugsweise auf einem Bett...

»Wie heißt denn du, junge Frau?«

Mary fühlte, wie ihre Wangen erglühten. Sie hatte überhaupt nicht mitbekommen, was der Graf gesagt hatte, so gefangen war sie in der Betrachtung des blonden Hünen gewesen. Sie legte verlegen den Kopf schief und sammelte sich.

»Mary«, antwortete sie schließlich, froh, dass ihre Stimme nicht zitterte.

»Mary, möchtest du mit meinem Freund hier tanzen?« Er legte dem Blonden eine Hand auf die Schulter, und Marys Herz setzte einen Schlag aus. Tanzen? Jetzt? Mit ihm? Ihre Beine fühlten sich an wie Pudding, und ihr Atem kam aus dem Takt. Überfordert sah sie ihn an und begegnete seinem sanften Blick. Schon holte sie Luft, um höflich zu verneinen, bevor sie sich noch komplett zum Affen machte, doch da meldete sich eine Stimme in ihr. Sie war fremd, aber überaus angenehm und überzeugend. Sag ja, flüsterte sie. Wenn du ihn magst, dann sag einfach ja. Es wird nichts Schlimmes geschehen.

»Gern«, hörte sie sich sagen, und lächelte unsicher. Was passierte hier gerade?

»Wunderbar«, sagte der Graf. »Ihr anderen habt noch ein bisschen Spaß und geht bald nach Hause.« Mary sah, wie ihre Kolleginnen brav nickten. Bevor sie sich zu sehr darüber wundern konnte, rutschte sie bereits von der Lederbank. Der Graf klopfte seinem Freund auf die Schulter und raunte ihm etwas zu, das sie nicht verstand. Dann wandte der blonde Hüne sich zu ihr um und nahm ihre Hand wie die einer edlen Dame. So führte er sie auf die kleine Tanzfläche, als befänden sie sich auf dem Wiener Opernball, statt in einer überfüllten Bar.

»Entschuldige«, rief sie zu ihm hinauf, als sie eine Lücke gefunden hatten, und sich gegenüberstanden. »Ich habe gar nicht mitbekommen, wie du heißt.« Sie zog eine Grimasse, doch der Blonde lächelte.

»Finley«, antwortete er, und seine basslastige Stimme sandte ein Kribbeln durch ihren Schoß. »Aber nenn‘ mich ruhig Finn.«

»Sehr erfreut«, sagte Mary ein wenig zu leise, und Finn beugte sein Haupt zu ihr herunter, um sie besser hören zu können. Er roch umwerfend nach Aftershave und etwas Unbekanntem, das Marys Knie erneut weich werden ließ. Halb erwartete sie, dass die plötzliche Nähe sie in Panik versetzen würde, doch nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil, ihr war, als könnte sie Finn mehr vertrauen als jedem anderen Menschen auf der Welt.

»Sehr erfreut«, wiederholte sie mit fester Stimme, und Finn lachte leise. Sein Atem hauchte dabei über Marys nackte Schulter und verstärkte das ungeduldige Flattern in ihrer Brust.

»Oh, ich liebe diesen Song!«, rief sie unvermittelt, als der Beat sich änderte und zum Auftakt von Hypnotic Tango wurde. Sofort begann sie, sich im Takt zu bewegen. Warum fiel es ihr nur so leicht, in Finns Nähe unbeschwert zu sein? Sie kannte ihn ja gerade einmal zwei Minuten. Ist doch egal, wisperte die Stimme. Genieß es einfach!

Der Song kam in Fahrt, ebenso wie Mary. Sie schloss die Augen, fügte sich dem Rhythmus, hob die Arme über den Kopf und ließ die Hüften kreisen. Plötzlich spürte sie Finns kräftige Hände auf sich, eine umschlang ihren Rücken, die andere ergriff ihre Rechte. Bevor sie ganz wusste, was geschah, wirbelte er sie herum und zog sie in einen raschen, aber präzisen Tangoschritt.

Ihre letzte Tanzstunde war Ewigkeiten her, doch Finn führte so sicher, dass sie kaum etwas zu tun brauchte. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, niemanden anzurempeln. Gemeinsam flogen sie im Takt über die Tanzfläche, und Mary spürte Finns beschleunigten Puls dort, wo ihre Handflächen miteinander verschmolzen.

Sie blickte ihm ins Gesicht, doch sein Atem war so ruhig, als säßen sie auf einer Parkbank. Seine Augen allerdings brannten mit einer Intensität, die sie anzog wie ein schwarzes Loch. Er zog sie fester an sich und sie fühlte, wie sich bei jeder Bewegung stählerne Muskeln unter dem Anzugstoff bewegten.

Sie konnte nicht anders, als in den bodenlosen Seen seiner Iris zu versinken. Da war so viel in den dunklen Tiefen verborgen, dass man glauben konnte, Finn habe schon mehr als ein Menschenleben hinter sich.

Der Song ebbte ab und ging in den nächsten über. Mary wollte nicht, dass es zu Ende war, doch Finn blieb lächelnd stehen und strich ihr eine wilde Strähne aus dem Gesicht.

»Du tanzt fantastisch«, rief er über das Wummern der Musik, und Mary schüttelte errötend den Kopf. »Du hast die ganze Arbeit gemacht!«, hielt sie dagegen, und er lachte, dunkel und rau. Ein paar Herzschläge lang sahen sie sich nur an, und ihr war, als könne sie seine Gedanken lesen. Und ihr gefiel, was sie da las. Frag einfach, dachte sie so laut sie konnte. Frag, und ich werde auf jeden Fall ja sagen.

Er holte Luft, und Mary fühlte ihren Puls bis in die Fingerspitzen. Doch dann atmete er wieder aus und schüttelte den Kopf, als ärgere er sich über sich selbst. Er ließ sie los und trat ein Stück zurück. Enttäuschung ergoss sich über sie wie ein Eimer eiskalten Wassers.

»Finn...« Sie hob hilflos die Hände, ebenso unfähig, zu benennen, was sie wirklich wollte. Es war dumm, viel zu übereilt, und doch das einzige, woran sie denken konnte.

»Mary, ich...« Er fuhr sich mit einer Hand über den Bart. In diesem Moment klimperte etwas, und sie sah zu Boden. Erst jetzt bemerkte sie, dass Craigs Verlobungsring nicht mehr an ihrem Finger war. Er musste beim Tanzen runtergerutscht sein, und sich in seinem Anzug verfangen haben. Nun war er endgültig heruntergefallen. Finn bückte sich und hob ihn erstaunt auf. Als sein ahnender Blick Mary traf, zerbrach etwas in ihr.

Ohne Vorwarnung schlugen sämtliche Ereignisse des Tages über ihr zusammen. Craigs SMS, der verpatzte Take und die dämlichen Sprüche. Wut und Trauer brodelten seitdem in ihr wie ein zorniger Vulkan ohne Ventil. Den ganzen Abend lang hatte sie ein tapferes Gesicht gemacht, wohlwissend, dass ihr gesamtes Leben gerade den Bach runterging. Entsetzt spürte sie, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.

»Oh Mary, es tut mir so leid!« Mit einem langen Schritt war Finn wieder bei ihr und schloss sie in die Arme.

»Es ist nicht das, was du denkst«, schluchzte sie und klammerte sich an ihn. Seine breite Brust war tröstlich fest und gab ihr zumindest ein bisschen Halt. Es war ihr unfassbar peinlich, dass sie ausgerechnet jetzt losheulte, doch sie konnte es nicht mehr aufhalten. All der Schmerz musste raus, bevor sie daran erstickte.

»Vergib mir, Mary«, bat Finn, ohne sie loszulassen. »Ich hätte niemals...«

»Er hat mich verlassen!«, unterbrach Mary ihn, während salzige Nässe ihre Wangen herablief. »Einfach so!« Aufschluchzend vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust, und er streichelte ihr sanft übers Haar.

»Ich bringe dich jetzt nach Hause«, brummte er, und Mary widersprach nicht.

Auch wenn Mary sich den Rest des Abends definitiv anders vorgestellt hatte, war es eine unglaubliche Erleichterung, dass Finn sich um alles kümmerte. Er holte ihren Mantel, winkte energisch ein Taxi herbei, hielt ihr die Tür auf. Im Wagen wollte sie ihm ein wenig Raum geben, da sie mit ihren verheulten Waschbäraugen sicher nicht mehr besonders sexy war. Doch er zog sie wortlos zu sich heran und legte ihr einen Arm um die Schulter, sodass sie sich an ihn lehnen konnte. Er strahlte kaum Wärme ab, aber die Stärke, die ihm innewohnte, war wie eine schützende Decke. Es war natürlich mehr als töricht, einem Wildfremden so zu vertrauen, doch Mary fehlte die Kraft, etwas anderes zu tun. Ihr war der Boden unter den Füßen fortgezogen worden, und Finn war das Einzige, was ihren Fall bremste.

Als sie vor ihrer Wohnung am Gartentörchen stehenblieben, wandte sie sich dankbar zu ihm um.

»Das... war wirklich anständig von dir«, sagte sie leise und sah ihm in die Augen. »Vielen Dank. Und entschuldige, dass ich dir den Abend versaut habe.« Sie wollte ihn nicht nötigen, darauf zu antworten, deshalb zuckte sie mit den Schultern und drehte sich um, die Hand schon in der Tasche auf der Suche nach dem Haustürschlüssel.

»Mary.«

Sie blieb mitten im Schritt stehen. Er hatte leise gesprochen, doch es war wie ein Befehl, den sie befolgen musste. Unfähig, sich zu bewegen, verharrte sie. Dann hörte sie ihn näher kommen, und ihr Atem beschleunigte sich. Er tauchte vor ihr auf wie ein Schatten, der sich aus der Nacht löste. Gegen das Licht der Straßenlaterne wirkte er wie ein mystischer Riese, der seine Hand nach ihrem Gesicht ausstreckte. Federleicht berührte er ihre Wange.

»Bitte sag jetzt nichts«, brachte sie bebend hervor. »Ich will kein Mitleid, aye? Du musst mir nicht versichern, dass es kein Problem war, und dass das jedem passieren kann, und dass du nur – «

Er sagte tatsächlich nichts. Stattdessen legte er ihr die andere Hand in den Nacken, zog sie zu sich heran und küsste sie behutsam auf den Mund. Mary verstummte. Es war kein fordernder Kuss, kein Überfall und kein theatralisches Mundverschließen wie im Film. Dieser Kuss war eine leise, zurückhaltende Frage.

Und die Antwort war immer noch ja.

Aufseufzend kam sie ihm entgegen und öffnete leicht die Lippen. Finn knurrte zufrieden und drang mit seiner Zunge ein, als habe er nur darauf gewartet. Er presste sie an sich, stützte ihren Hinterkopf mit einer Hand und streichelte mit der anderen ihre Wange. Erst, als sie nach Luft schnappte, zog er sich abrupt zurück und fuhr sich mit einem verlegenen Lächeln über das Haar.

»Möchtest du... reinkommen?«, brachte Mary atemlos hervor. Finn sah sie an, mit diesen tiefblauen, geheimnisvollen Augen, und nickte ernst. Dann legte er einen Arm um ihre Schultern, griff mit dem anderen unter ihre Knie und hob sie einfach auf. Fast im Laufschritt trug er sie bis zur Tür, ließ sich den Schlüssel aushändigen und schloss mit einer Hand auf, ohne sie abzusetzen.

Marys Wohnung war weder groß, noch besonders gut geschnitten, doch sie war schon immer gemütlich gewesen. Heute jedoch wirkte sie kühl und verlassen, denn die Hälfte der Möbel fehlte, Schranktüren standen auf und Umzugskartons befanden sich dort, wo früher Craigs Regale gewesen waren.

Wäre Mary allein nach Hause gekommen, hätte dieser Anblick ihr wahrscheinlich den Rest gegeben. Jetzt jedoch, in Finns Armen und den köstlichen Geschmack seines Kusses auf den Lippen, störte es sie nicht im Geringsten. Der blonde Hüne wollte direkt ins Schlafzimmer abbiegen, aber Mary zappelte, bis er sie wieder auf den Boden stellte.

»Ich muss unbedingt duschen«, erklärte sie. Finn hob eine Augenbraue.

»Kein Problem«, erwiderte er grinsend.

»Allein«, setzte sie nach und schlug die Lider nieder. Sie wollte auf keinen Fall fordernd rüberkommen, aber egal, was heute noch zwischen ihnen geschehen würde, sie wollte dabei nicht ständig an ihr verlaufenes Make-Up denken müssen.

»Aye, lass dir Zeit«, sagte Finn so gelassen, dass Mary die angespannten Schultern wieder senkte. »Vorfreude ist ohnehin die schönste Freude.« Er zwinkerte, und Mary lächelte schief. Dann warf sie ihren Mantel über die Garderobe und rannte ins Bad.

Das heiße, prasselnde Wasser war eine Wohltat. Es wusch nicht nur die Spuren ihrer Tränen fort, sondern auch den Schweiß des Arbeitstages und den rauchigen Geruch des Clubs.

Bisher hatte sich der heutige Abend wie ein konstantes Ende angefühlt. Das Ende des Drehs, das Ende ihrer Beziehung, das Ende ihres bisherigen Lebens. Doch irgendwo zwischen dem Gartentor und der Wohnungstür hatte er sich in einen Neuanfang verwandelt. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte! Der nächste Filmjob begann erst in einigen Wochen, und da sie keine Hochzeit mehr planen musste, stand es ihr frei, sich dem gutaussehenden Blonden hinzugeben.

Dem Gedankengang folgend, schnappte sie sich rasch den Rasierer. Sie war beinahe fertig, als es an der Badezimmertür klopfte. Scharf sog sie die Luft zwischen den Zähnen ein, als sie zusammenzuckte und einen kleinen Schnitt am Knöcheln hinterließ.

»Mary?«

Mary fluchte leise. Finn hatte die Geduld verloren, natürlich. Wieso war sie auch so lange in der Dusche geblieben? Wahrscheinlich war seine spontane Lust auf die Heulsuse mit dem Knacks längst verflogen. Oder er hatte sich in der Wohnung umgesehen, und irgendetwas entdeckt, das ihm missfiel. Panisch ging sie in Gedanken alles durch, was Craig bei seinem Auszug offen liegengelassen haben konnte.

Es klopfte wieder, und Mary kniff die Augen zu und hielt die Luft an. Was sollte sie jetzt tun? Flucht nach vorn? Sie wollte keine Ausflüchte hören, warum er doch schon gehen musste. Jedenfalls nichts von Angesicht zu Angesicht. Sollte sie ihn einfach wegschicken?

Bevor sie sich entschließen konnte, schwang die Tür auf und Finns besorgtes Gesicht erschien.

»Mary, geht es dir gut?«

Mary erstarrte wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht. Ihre Dusche hatte eine durchsichtige Glastür, durch die Finn sie komplett sehen konnte. Seine Augen weiteten sich ein wenig, während er den Blick über ihre nackte Gestalt wandern ließ.

»Wow, du... «

»Tut mir leid!«, unterbrach Mary ihn, stellte in einer fließenden Bewegung das Wasser ab und riss ein Handtuch vom Ständer. »Ich wollte dich nicht...« Hastig stieg sie aus der Dusche, erwischte dabei aber statt des Vorlegers den feuchten Fliesenboden. Sie schrie auf und verlor den Halt.

Der erwartete Schmerz blieb jedoch aus. Kein dumpfer Aufprall mit dem Hinterkopf, kein Stechen im Steißbein. Stattdessen fühlte Mary wieder Finns kräftige Arme unter sich.

Verblüfft öffnete sie die Augen und sah in sein erschrockenes Gesicht.

»Wie... hast du das gemacht?«, hauchte sie und blinzelte. Ihr Bad war nicht riesig, doch der blonde Hüne war drei Schritte entfernt gewesen. Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf, lächelte dann aber wieder.

»Gute Reflexe. Sieht aus, als dürfe ich dich nicht lang allein lassen«, fügte er schmunzelnd hinzu. Mary entging nicht, dass seine Brust sich schneller als gewöhnlich hob und senkte. Sie lag noch immer in seinen Armen, notdürftig durch das Handtuch bedeckt. Ihre Wangen erglühten.

»Vielleicht sollte ich ...« Was? Vielleicht sollte ich was?! Mary biss sich auf die Zunge und verwünschte ihre eigene Unsicherheit.

»Bitte sag jetzt nicht ‚dich anziehen‘«, sagte Finn leise. »Das würde ich wohl nicht verkraften.« Er sah ihr fest in die Augen, als fürchte er, sie könnte ihn tatsächlich fortschicken. »Okay«, flüsterte Mary hilflos. Finn atmete tief durch. Dann hob er sie auf und trug sie aus dem Bad hinüber ins Wohnzimmer. Mary schlang ihre Arme um seinen Hals und wünschte sich, sie hätte mehr Erfahrung mit Traumprinzen. Mit Craig war alles... anders gewesen. Er war ruppiger und direkter, und Mary hatte immer gewusst, was sie tun sollte. Zumindest hatte sie das bis vor kurzem gedacht.

Im Wohnzimmer steuerte Finn auf den roten Sessel zu. Er war einladend breit, sodass sie ihre Abende oft mit einem guten Buch darin verbracht hatte. Sanft setzte er sie samt Handtuch darauf ab und kniete sich vor sie hin.

»Heute Nacht bist du meine Königin, Mary«, sagte er ernst. »Wenn du willst, dass ich aufhöre, sag es nur. Aber bis dahin vertrau mir einfach.« Mary wurde schwindelig. Sie nickte, denn ihre Stimme hätte ohnehin versagt. Ihr war schrecklich warm, und sie fühlte sich auf erregende Weise entblößt, fast nackt vor ihm zu sitzen, während er noch immer seinen Anzug trug.

Finn nickte ebenfalls. Dann griff er nach ihren Knien, hob sie an und legte sie links und rechts über die Armlehnen. Mary keuchte und spannte sich an, als sie spürte, wie weit er ihre Beine spreizte, aber sie ließ es geschehen. Offen saß sie vor ihm und erwartete, dass er aufstehen und endlich seine Anzughose öffnen würde.

Doch nichts dergleichen geschah. Finn kniete weiterhin vor ihr und schob nun beide Hände unter ihren Po. Er zog sie ein wenig zu sich heran, sodass sie seinen Atem über ihren Venushügel streichen spürte. Im warmen Schein der Stehlampe sah Mary, dass er bereits feucht glitzerte.

Sie stöhnte leise, als er begann, die Innenseiten ihrer Oberschenkel mit federleichten Küssen zu bedecken. Quälend langsam näherte er sich dem Zentrum ihrer Lust. Ein unbändiges Kribbeln bemächtigte sich ihrer Körpermitte, als fiebere jeder Nerv einzeln dem entgegen, was da kommen mochte. Näher, immer näher kamen seine Lippen, und sie krallte ihre Finger in die Polster.

Wenige Zentimeter davor hielt Finn inne. Ihre Blicke trafen sich. Er hob fragend die Augenbrauen.

»Oh Gott ja, ja bitte!«, flehte Mary keuchend. Und sie wurde erhört. Endlich glitt seine Zunge zwischen ihre geschwollenen Lippen. Ein leiser Schrei entschlüpfte ihr, und Finn gab ein genießerisches Brummen von sich. Behutsam verwöhnte er sie, umkreiste sanft ihre Perle, saugte sich fest und gab sie wieder frei.

Mary stöhnte und versuchte, ihm mit ihrem Becken entgegenzukommen, doch er dachte gar nicht daran, sich zu beeilen. Wurde ihr Atem zu schnell, weil sie einen Zungenschlag vom Höhepunkt entfernt war, hörte er auf, bis sie sich beruhigt hatte. Mittlerweile war Mary alles egal, sogar die Nachbarn. Laut gab sie ihrer Lust Ausdruck und beobachtete ungeniert, wie Finns Zunge durch ihre Spalte glitt.

Und dann spürte sie, dass es soweit war. Er hielt nicht mehr inne, als sie sämtliche Muskeln anspannte und den Atem anhielt.

»Na los, meine Schöne«, murmelte er und schob sanft zwei Finger tief in sie hinein. »Komm für mich.«

Mary kam. Sie schrie befreit auf, als sich die kribbelnde Hitze in ihr zusammenzog und dann explodierte wie eine Supernova. Zuckend ließ sie sich von der Welle aus Lust und Erleichterung forttragen. Er hielt sie, fest und sicher, bis sie wieder zu sich kam.

»Himmel, Mary...«, flüsterte Finn. Er sah zu ihr auf, und in diesem Moment fühlte Mary sich wie eine Göttin, die sich im Glanz seiner Anbetung sonnte.

»Komm«, sagte sie lächelnd. »Ich will dich ganz.« Sein Blick wurde kurz glasig, doch dann kam er elegant auf die Füße. Mary stand ebenfalls auf, ein wenig wackelig auf den Beinen, aber fest entschlossen. Er zog die Anzugjacke aus, während sie mit fliegenden Fingern die Knöpfe seines Hemds öffnete. Gierig verschmolzen sie in einem Kuss, in dem keine Zurückhaltung mehr lag.

Schon landete die Hose auf dem Boden, und Mary verschlug es den Atem. Finn war kein blonder Hüne, er war ein Adonis. Sein Körper war perfekt, überall zeichneten sich deutlich Muskeln unter der ebenmäßigen, glatten Haut ab. Er war wie das lebendige Abbild eines griechischen Helden. Und er wollte sie, daran war kein Zweifel.

Breitbeinig setzte er sich auf den roten Sessel, und Mary wurde beim Anblick seiner Männlichkeit sofort wieder feucht. Doch diesmal war sie es, die die Zügel in der Hand hatte. Langsam ging sie auf ihn zu, genoss, wie sein bewundernder Blick sie verschlang.

Dann kletterte sie auf ihn, ohne Hast, bis ihr Schoß über seiner aufragenden Männlichkeit schwebte. Finn knurrte gierig, und einen Moment lang fürchtete sie, er würde sie einfach packen und auf sich ziehen, wie Craig es getan hätte. Doch der blonde Mann beherrschte sich. Seine Finger gruben sich tief in die Armlehnen und Mary senkte ihre Hüfte so weit, dass seine Spitze ihren pulsierenden Eingang berührte.

Er keuchte, und sie hielt lächelnd inne. Dann ließ sie zwei Finger hinabgleiten, bis sie ihre Lippen teilten und ihre Perle fanden. Leichte, kreisende Bewegungen, und ihre Brustwarzen richteten sich begierig auf. Mary stöhnte leise und schloss die Augen. Finn erbebte unter ihr, doch sie ließ sich Zeit. Allzu viel allerdings nicht, denn der nächste Höhepunkt war nicht fern. Ein wenig Druck noch, und sie erschauerte unter dem Gefühl, wieder kurz davor zu sein.

Schwer atmend öffnete sie Augen und begegnete Finns brennendem Blick.

»Mary«, presste er keuchend hervor, »Ich...«

Bevor er weitersprechen konnte, setzte Mary sich auf ihn. Er war groß, doch sie war mehr als bereit, und er glitt komplett in sie hinein. Ein langgezogener, unartikulierte Laut brach aus Finn hervor, und seine Hände packten sie fest um die Hüfte. Sie stützte sich auf seiner Brust ab, und sie schafften drei, vier Stöße, bevor sie gemeinsam über die Schwelle katapultiert wurden. Mary klammerte sich an ihn, fühlte ihn wie unter Stromschlägen zusammenzucken, und ergab sich dem fast schon hysterischen Hochgefühl.

Dann hörte sie ihn fauchen.

Es war ein unheimliches, deplatziertes Geräusch, als habe jemand eine Raubkatze in die Wohnung gelassen. Erschrocken zog sie den Kopf zurück und erstarrte. Finn hatte sich verändert. Seine Augen waren schwarz, und aus seinem Mund ragten zwei lange, scharfe Fangzähne.

»Was zum...?!« Mit einem Satz war sie vom Sessel gesprungen, doch er setzte ihr nach. Sie stolperte und fiel nach hinten. Sterne tanzten vor ihren Augen, als ihr Schädel unsanft mit dem Boden kollidierte. Schon war er über ihr, nagelte sie fest und riss den Mund auf.

»Nein!«, kreischte Mary, doch sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Fauchend versenkte er seine Zähne in ihrem Hals. Der Schmerz war unbeschreiblich. Ein reißendes Brennen schoss durch ihre Schulter und ließ sie gequält aufschreien.

»Hör auf!«, schluchzte sie, »Finn, bitte!« Ein ekelerregendes Sauggeräusch paarte sich mit dem Gefühl, jeder einzelne Nerv in ihrem Körper stünde in Flammen. Panisch versuchte Mary, Finn zu entkommen, doch seine eben noch schützende Stärke wandte sich jetzt gegen sie. Hilflos lag sie am Boden und musste ertragen, dass er ihr das Blut aussaugte. Tränen der Verzweiflung brannten in ihren Augen, sie bekam kaum Luft. Was passierte hier? Wie war sie in diesem verfluchten Alptraum gelandet? Schwärze engte ihr Sichtfeld ein, und die Wellen des allumfassenden Schmerzes ebbten langsam ab. Ich sterbe, dachte Mary.

Sie hatte sich getäuscht.

Dieser Abend war doch das Ende.


Kapitel 4

- Finn -


Finn streckte sich gähnend. Er fühlte sich so gut wie lange nicht mehr, ausgeruht und auf eine Art zufrieden, die er kaum kannte. Langsam tauchte er aus dem Schlaf auf und tastete nach den Erinnerungen der letzten Nacht. Mary. Diese unglaubliche Frau, so atemberaubend sexy und zugleich so zerbrechlich, dass man den Verstand verlieren konnte.

Er spürte sie neben sich, ihr zarter Arm berührte seinen. Wohlig brummend drehte er sich zu ihr um und schlug lächelnd die Augen auf.

Seine Züge gefroren in derselben Sekunde zu Eis. Dort, wo Marys schlanker Hals in ihre Schulter übergehen sollte, klaffte eine zerfetzte Bisswunde.

»Nein«, krächzte er, »Nein nein nein nein nein.« Ein Alptraum. Das musste ein furchtbarer Alptraum sein, geboren aus den Schuldgefühlen längst vergangener Jahre, als ihm derartige Ausrutscher noch widerfahren waren. Es konnte einfach nicht wahr sein. Auf gar keinen Fall.

Seine Finger zitterten unkontrolliert, als er Marys schlaffes Handgelenk umklammerte und nach ihrem Puls tastete. Kalter Schweiß rann ihm über die Stirn.

Das schrille Klingeln seines Handys ließ Finn so stark zusammenfahren, dass er das Gelenk der jungen Frau beinahe in der Mitte durchbrach. Sein Blick irrte durch den Raum, während das Klingeln zu dem verzerrten Lachen eines Höllendämons anschwoll. Dort, in der Anzughose. Er musste es abstellen, sonst würde er auf der Stelle wahnsinnig.

Mit einem Satz stand er über seiner Hose, direkt neben Marys duftendem Handtuch. Ihm wurde übel. Er bückte sich nach dem Smartphone und wollte es schon zu Krümeln zerquetschen, als er den Namen des Anrufers las. Blake.

Ohne nachzudenken, nahm er an.

»Blake?«, fragte er tonlos.

»Wo bist du?«, rief der Graf. »Finn, bist du noch bei Mary? Es ist bald Mittag!«

»Wirklich?« Finn drehte den Kopf in Richtung Fenster. Schwere, dunkle Vorhänge hingen davor, aber dazwischen blitzte helles Sonnenlicht. Er hatte verdammtes Glück gehabt. Mehr, als er verdient hatte. Er räusperte sich und versuchte, sich zu konzentrieren. Der Schock lähmte ihn, doch für Mary zählte jetzt jede Minute.

»Blake, ich glaube, ich habe Mist gebaut.«

Ein Moment des Schweigens trat ein. Finn sah wie betäubt hinab auf die verkrümmte Gestalt des Mädchens zu seinen Füßen. War das ein Atemzug gewesen? Er unterdrückte ein Schluchzen und ging neben Mary auf die Knie. Sacht legte er eine Hand auf die unversehrte Seite ihres Halses. War da eine schwache Bewegung, oder bildete er es sich nur ein?

»Finn«, ertönte Blakes Stimme etwas lauter, »Bitte sag mir nicht, dass du die Beherrschung verloren hast.«

Finn schloss die Augen. »Ich kann mir das nicht erklären, Blake. Das ist mir schon ewig nicht mehr passiert.«

»Wie schlimm ist es?« Sein Freund klang besorgt, doch ruhig. Er würde helfen können, sagte sich Finn und streichelte Mary über die blasse Wange. Er musste es einfach.

»Sie lebt noch«, hauchte er ins Telefon, »Aber es geht ihr nicht besonders.«

»Wie viel hast du getrunken? Wie sieht ihre Haut aus?«

Finn schüttelte dem Kopf. Da waren nur Zerrbilder in seinem Hirn und der Duft köstlicher, weiblicher Erregung gemischt mit dem süßen Geschmack menschlichen Blutes.

»Ich weiß es nicht mehr. Mary, sie... war einfach unglaublich. Und dann muss ich die Kontrolle verloren haben. Jetzt liegt sie nur noch da und ist schneeweiß im Gesicht. Ich hab versucht ihren Puls zu fühlen, aber ich finde ihn nicht.«

Blakes Zweifel drangen durch das Telefon wie ein kalter Hauch. Finn verkrampfte sich und legte seine Linke wieder auf Marys Hals.

»Hör zu, Finn, bleib, wo du bist. Caitlyn kommt, um dich und Mary abzuholen. Stell sicher, dass kein Blut zurückbleibt, und nimm ihre Handtasche mit. Auch Handy, Portemonnaie und Haustürschlüssel. Verstanden?«

»Ja«, sagte Finn heiser. »Danke, Blake.«

»Mach dir keine Sorgen, mein Freund. Sie wird es bestimmt überleben«, versicherte der Graf, doch Finn kannte ihn zu gut. Er glaubte nicht daran, dass sie es schaffen würde.

»Aye.«

»Wir reden, wenn du wieder hier bist.«

Blake legte auf. Finn blieb trotzdem noch eine Weile so sitzen. Ein Knirschen drang an sein Ohr, als das Plastik langsam nachgab und in seiner Faust zersplitterte.

Caitlyn tauchte kurze Zeit später auf. Ihr war keine Gefühlsregung anzusehen, obwohl sie stinkwütend sein musste. Sie maß Finn mit einem prüfenden Blick, sagte aber nichts. Er hockte auf dem Boden, Marys Kopf auf seinem Schoß. Die junge Frau trug nun wieder ihr Kleid vom Abend, und er selbst war zumindest in die Hose geschlüpft. Um die Wunde hatte er das Handtuch gewickelt.

»Hast du ihre Sachen?«

Finn nickte stumm und deutete auf Marys Handtasche, die er sich über die Schulter geworfen hatte. Sie wirkte dort absurd klein, wie die Tasche einer Puppe.

»Aye, dann komm.« Sie trat auf ihn zu, und einen Herzschlag lang hatte Finn das Bedürfnis, Caitlyns Hand wegzuschlagen und ihr zu verbieten, Mary zu berühren. Doch dann hatte er sich wieder unter Kontrolle und legte ihre leblosen Finger in Caitlyns. Sie war leider die einzige seiner Freunde, die mehr als nur sich selbst teleportieren konnte. Er blinzelte und beide Frauen waren verschwunden. Taumelnd kam er auf die Füße und bückte sich nach seinem Hemd. Dann teleportierte auch er sich ins Schloss.

Als Finn in der Eingangshalle landete, war Duncan bereits da und trug Mary seelenruhig die Treppe hinauf zu den Gästezimmern. Er nickte Caitlyn dankbar zu, die nur bezeichnend die Brauen hob, ihren Rock glattstrich und davon stöckelte.

Kraftlos erklomm Finn die breite Freitreppe. Wie hatte es nur so weit kommen können? Wie war aus einem netten Abend ein solches Horrorszenario geworden? Dabei hatte er ganz andere Schwierigkeiten, um die er sich kümmern musste.

Auf halbem Weg entdeckte er Blake auf der Galerie warten. Finn unterdrückte ein Stöhnen. Er war dankbar, dass sein Freund ihm geholfen hatte, doch er hatte wirklich keine Lust auf eine Standpauke. Schlechter konnte er sich ohnehin kaum fühlen.

Als Finn ihn erreichte, erlebte er jedoch eine Überraschung.

»Wie wäre es mit einem Drink?«

Der aufgeräumte Ton hob einen Teil des Gewichtes von Finns Schultern, und er nickte aufatmend. Blake klopfte ihm auf den Rücken und führte ihn in sein Büro. Dort angekommen ließ Finn sich schwer auf dem Sofa neben dem Kamin nieder, während Blake in seinem Schrank nach einem passenden Getränk suchte. Schließlich gesellte er sich mit zwei ordentlichen Gläsern teuren Whiskys zu ihm.

»Danke«, sagte Finn heiser, und sah ihm in die Augen.

»Keine Ursache«, erwiderte Blake. Stille kehrte ein, während beide schweigend den Whisky genossen. Am liebsten hätte Finn sein Glas geleert und wäre direkt wieder zu Mary gegangen, auch wenn er im Moment rein gar nichts für sie tun konnte. Doch der Graf hatte ihn nicht umsonst in sein Büro geholt.

»Wie ist es mit Leanne gelaufen?«, fragte er schließlich. Ihm entging nicht, dass Blake beim Klang ihres Namens zusammenfuhr.

»Das hast du noch mitbekommen?«, wich er aus und kratzte sich im Nacken. »Ich dachte, du seist direkt mit Mary verschwunden.«

Finn lächelte, als er daran zurückdachte. »Wir haben getanzt. Da habe ich sie gesehen. Hab sie einen Moment im Auge behalten, aber da hattet ihr euch auch schon gefunden.«

Blake zog eine Grimasse. »Es ist nicht gerade gut gelaufen. Ich wollte mit ihr reden, doch dann ging das Blitzlichtgewitter los. Caitlyn war sofort da und hat mich weggebracht.«

Das konnte Finn sich lebhaft vorstellen. Zum einen nahm Caitlyn ihren Job sehr ernst, zum anderen entwickelte sie manchmal eine gewisse Stutenbissigkeit, wenn Blake zu lang mit derselben Dame verkehrte.

»Ah«, machte er und verzog das Gesicht. »Ich nehme mal nicht an, dass du dich anderweitig trösten mochtest?«

Blake schüttelte entschieden den Kopf. Finn gab sich alle Mühe, sich nicht die flache Hand vor die Stirn zu schlagen. Das war ja wie verhext. So hatte er den Grafen noch nie erlebt.

»Was ist denn los, Blake? Ich dachte, du hättest der Liebe längst abgeschworen?«, fragte er stirnrunzelnd.

Blake schwieg und starrte in die Flammen. »Du bist mein bester Freund, Finn«, sagte er leise, ohne ihn anzusehen. »Aber es gibt Dinge, die ich selbst dir verschwiegen habe. Ich habe der Liebe nicht abgeschworen, weil mir Beziehungen lästig sind und ich es mir mit meiner Gabe leicht machen kann. Es liegt an dem, was ich getan habe, als ich das letzte Mal verliebt war.« Blinzelnd trank er aus dem Whiskyglas und schluckte verkrampft.

»Was ist geschehen?«, fragte Finn heiser.

Sein Freund schloss kurz die Augen, bevor er weitersprach.

»Sie war so schön... so rein und unschuldig. Ich war unsterblich verliebt, Finn.« Seine Stimme klang heiser und fremd. »Ihr Name war Scarlett. Sie war das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Ihr Vater war der Schmied in einem kleinen Dorf nicht weit von hier, und ich der wohlhabende Sohn des Grafen. Wir waren schon lange heimlich ein Paar gewesen, doch meine Eltern hätten eine offizielle Verbindung nie zugelassen.«

Finn verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Blake hatte nie viel über seine Vergangenheit gesprochen, und er hatte mittlerweile das Gefühl, dass es dafür einen guten Grund gab.

»Ich war hilflos und zornig, schließlich war ich kein dummer Bursche mehr, sondern schon lange ein Mann. Eines Nachts traf ich ein Paar im Pub des Dorfes. Sie bezahlten mein Ale und erklärten mir, dass sie all meine Probleme auf einen Schlag lösen konnten. Was dann kam, kannst du dir sicher denken.«

Finn brummte zustimmend. »Ein Vampirpaar auf der Suche nach adeligen Nachkommen?«

Blake nickte langsam. »Sie wandelten mich, gaben mir Blut gegen den ersten Heißhunger und beantworteten meine Fragen, bis ich glaubte, alles zu wissen. Als ich zurück ins Schloss kam, herrschte dort helle Aufregung, da Graf und Gräfin tot in ihren Betten gefunden worden waren.«

Finn setzte sein Glas ab, ohne getrunken zu haben.

»Sie haben deine sterblichen Eltern getötet?«, fragte er ungläubig.

Blake hob die Schultern.

»Das weiß ich bis heute nicht. Sie schworen, dass es nicht ihr Werk war, doch nun war ich nicht nur unsterblich, sondern auch der neue Herr von Kilchurn. Ich holte Scarlett aufs Schloss, und wir heirateten wenige Wochen später. Natürlich war unser Glück nicht von langer Dauer. So sehr ich glaubte, meinen Blutdurst vor ihr geheimhalten zu können, es war mir nicht möglich. Sie fand heraus, was ich war, und wollte auf der Stelle fliehen. Ich hielt sie fest und versuchte ihr zu erklären, dass ich es unter Kontrolle hatte, dass sie nichts zu befürchten hatte und dass es eigentlich ein Segen war, ein Vampir zu sein. Und sie glaubte mir. Sie glaubte mir, weil ich sie mit meiner Fähigkeit dazu zwang, Finn.«

Seine Stimme brach, und er fuhr mir sich einer Hand durchs Gesicht.

»Ich dachte... ich war so jung, so unerfahren, und ich dachte, nun sei alles gut. Aber Scarlett wurde mit jedem Tag stiller und trauriger. Als ich sie fragte, was sie bedrückte, gestand sie mir, dass sie den Gedanken nicht ertrug, alt und runzlig zu werden, während ich für immer jung blieb. Sie wollte die Ewigkeit mit mir teilen, koste es, was es wolle.«

Finn seufzte. »Und du wolltest sie nicht wandeln«, vermutete er.

Blake nickte. »Ich konnte es nicht über mich bringen, ihr reines Wesen zu besudeln. Die Vorstellung, dass aus ihr ein Monster wurde, wie ich es war, machte mich krank. Ich verbot ihr, jemals wieder darüber zu sprechen. Und selbstverständlich gehorchte sie. Rückblickend wünschte ich, ich hätte ihr ebenfalls verboten, darüber nachzudenken.«

Kopfschüttelnd seufzte Blake, als könne er es noch immer nicht glauben.

»Sie muss mir etwas in den Wein gemischt haben, irgendein Mittelchen, das sie beim Apotheker bekommen hatte. Ich schwebte plötzlich wie auf Wolken, alles schien leicht und sorgenfrei. Scarlett war so aufreizend wie nie, sie liebkoste und verwöhnte mich, bis ich glaubte, ich müsse explodieren, und schließlich bettelte ich darum, mir Erleichterung verschaffen zu dürfen. Und diesen Moment wählte sie, mir ihren bloßen Hals anzubieten. Berauscht, wie ich war, nahm ich sie, trank ihr Blut und erlebte den Höhepunkt meines Lebens.«

Finn wandte den Blick ab. Wenn sein Freund ihm eine verbale Keule in den Magen hatte schlagen wollen, so war es ihm gelungen. Ihm hatte keiner etwas in den Wein gemischt, und trotzdem hatte er Mary angefallen wie ein wildes Tier.

»Niemand hatte ihr gesagt, dass der Biss eines Vampirs nicht ausreicht, um gewandelt zu werden«, fuhr er fort, ebenso tonlos wie zuvor. »Sie hatte kein weibliches Vampirblut im Körper, als sie starb. Als ich zu mir kam, lag sie kalt und starr in meinen Armen.«

Stille trat ein. Finn dachte an Mary. Es war reines Glück gewesen, dass ihr nicht genau dasselbe widerfahren war, und sie war noch längst nicht außer Gefahr. Blake räusperte sich, dann brach er erneut das Schweigen.

»Ich begriff, was sie getan hatte, als ich das Fläschchen vom Apotheker fand«, brachte er erstickt hervor. »Und ich verlor den Verstand. Ich wollte töten und vernichten. Die Welt auslöschen, die ihr das angetan hatte. Niemand war vor mir sicher. Ich zog mordend durch das ganze Schloss, zerfetzte Kehlen, riss Köpfe ab und Herzen aus der Brust. Als sich auf Kilchurn nichts mehr regte, nahm ich mir ihr Dorf vor. Ich habe sie alle getötet, Finn. Alle. Männer, Frauen, Alte und Kinder.«

Fassungslos starrte Finn seinen Freund an. Was er beschrieb, wollte so gar nicht zu dem gefassten, ehrbaren Mann passen, den er kannte. Kein Wunder, dass er nie davon erzählt hatte. Er hatte mehr Schuld auf sich geladen, als ein Mensch allein ertragen konnte.

»Meine Vampirmutter fand mich inmitten des Gemetzels«, krächzte Blake mühsam. »Ihre Schwester war eine mächtige Norne, und sie verbrannte die Leichen mit einem Zauber, damit niemand erfuhr, was geschehen war. Ich bat sie... ich flehte sie an, mich zu töten. Doch meine Mutter wollte es nicht zulassen, also rang ich ihrer Schwester das Versprechen ab, mich zu verfluchen. Nie wieder sollte eine Frau mich so lieben dürfen, wie Scarlett.«

Finn stieß bestürzt den Atem aus.

»Was bedeutet das?«, fragte er leise. »Dass seitdem Frauen gar nicht in der Lage sind, sich in dich zu verlieben?«

Blake vergrub sein Gesicht in beiden Händen und nickte langsam.

»Blake...« Finns Stimme verlor sich, seinen Freund so zu sehen, brach ihm das Herz. Er stand auf, trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Das alles ist lange her, mein Freund«, sagte er rau. »Du bist längst ein anderer Mann geworden. Du hast Buße getan, und du tust es noch. Quäl dich nicht weiter mit Leanne. Lass sie los.«

Blake versteifte sich. Finn ließ ihn los und trat einen Schritt zurück, als er aufstand und ihn ansah.

»Das kann ich nicht«, sagte er bestimmt. Finn erwiderte seinen Blick mit brennenden Augen. »Verstehst du nicht, Finn? Sie ist immun gegen meine Gabe. Der Fluch ist daran gebunden. Wenn ich sie nicht beeinflussen kann, kann der Zauber der Norne es auch nicht!«

Finn begriff, dass Blake sich vom klaren Denken längst verabschiedet hatte. Ihm wurde kalt, als er die glühende Hoffnung in seinem Blick sah und wusste, dass er ihn enttäuschen musste.

»Was willst du also tun?«, fragte er schließlich. »Mal angenommen, sie gibt dir eine Chance – was dann? Sie wird auch herausfinden, wer du wirklich bist. Und wenn sie dich nicht aufrichtig liebt, wird sie dich verraten. Und uns andere dazu.«

Blakes Miene gefror.

»Wir sind nicht mehr im sechzehnten Jahrhundert, Blake«, setzte Finn trotzdem nach. »Sie jagen uns jetzt nicht mehr mit Knoblauch und Mistgabeln. Auch wenn der Großteil der Bevölkerung uns für Sagengestalten hält, gibt es noch genug Jäger da draußen, die verdammt genau wissen, was sie tun.«

Sein Freund ballte schweigend die Fäuste. Es arbeitete in ihm, und Finn hoffte, dass er zur Vernunft kommen würde. Wenn er Leanne jetzt losließ, würde alles gut. Noch war nichts geschehen, das sie in Gefahr brachte. Und vielleicht konnte Finn seinem eigenen Versagen Mary gegenüber zumindest einen Sinn abgewinnen, wenn es Blake davon abhielt, einen noch größeren Fehler zu begehen.

»Und wenn ich es ihr erkläre?« Der Graf sprang auf und begann, durch das Büro zu laufen. »Wenn ich ihr einfach sage, wer ich bin?«

Finn ließ sein Glas sinken und machte große Augen. Wie konnte sein Freund so blind sein? Wie konnte er ausgerechnet jetzt, da Mary wenige Zimmer weiter mit dem Tod rang, nicht erkennen, welche Katastrophe er da heraufbeschwor?

»Das solltest du nicht tun«, sagte er leise, in der Hoffnung, zu ihm durchzudringen, wenn er ruhig blieb. »Sie wird dich noch mehr ablehnen als jetzt schon, und uns verraten.«

Aber Fehlanzeige.

»Woher willst du das wissen? Du kennst sie gar nicht!«

Finn schüttelte den Kopf. Blake steckte offenbar schon viel tiefer in der Sache, als ihm selbst klar war. Er verleugnete die offensichtlichen Tatsachen, und Finn hatte keine Energie mehr, ihn sanft darauf hinzuweisen.

»Aber du schon?«, donnerte er. »Nach drei missglückten Dates? Blake, das Risiko ist zu groß!« Blakes ungläubiger Blick ließ Finn aufspringen. Er wollte ihn packen und schütteln, doch als er heran war, wandte der Graf sich ab und goss sich einen weiteren Drink ein. Schwer atmend blieb Finn stehen.

»Sie ist vielleicht meine letzte Chance, aye?«

Finn blinzelte. Hatte er sich verhört? Der Graf hatte so leise gesprochen, dass er kaum...

»Deine letzte Chance? Auf was?« Er sah den Freund durchdringend an, versuchte, zu erkennen, was hier wirklich vor sich ging. Blake presste die Lippen zusammen und starrte an ihm vorbei ins Leere. Er wirkte, als habe er Schmerzen in der Brust. Dann holte er tief Luft.

»Meine letzte Chance auf echte Liebe, Finley!«, brach es aus ihm heraus, und Finn blinzelte perplex. »Ich habe keine Ahnung, ob Leannes Immunität eine Laune der Natur ist, oder Vorsehung. Aber sie könnte den Fluch brechen. Ich ertrage es einfach nicht mehr!«

Sprachlos starrte Finn ihn an. Blake erbebte sichtbar, das Glas in seiner Hand knackte verdächtig und er wandte den Blick ab. Krampfhaft versuchte Finn, etwas zu erwidern, aber ihm fehlten die Worte. Was sollte er auch dazu sagen? Dass es ihm körperlichen Schmerz bereitete, seinen ältesten Freund so zu sehen? Dass er ihm die wahre Liebe mehr als alles andere auf der Welt gönnte? Beides entsprach der Wahrheit, und doch musste Finn derjenige sein, der ihn davon abhielt, einen großen Fehler zu begehen.

»Blake«, setzte er an, und es brach ihm das Herz, welche Hoffnung in Blakes Blick lag, als er aufsah. »Komm runter. Entspann dich, aye? Was ist mit... Vampirinnen? Sind die nicht auch auf ihre Weise immun?« Er legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter, doch Blakes Miene erschlaffte mit Enttäuschung.

»Ja. Aber der Fluch trifft sie trotzdem. Dafür habe ich gesorgt. «

Finn fuhr sich über den Bart. Er musste jedes Wort sorgfältig abwägen, sonst würde dieses Gespräch in einem Desaster enden.

»Du hast doch viel länger gelebt als ich, Blake. Das, was du jetzt durchmachst, ist bald wieder vorbei, aye? Wie oft warst du in den letzten Jahrhunderten schon verknallt? Kannst du dich noch an ein einziges Gesicht erinnern?«

Er sah ihm direkt in die Augen, und begriff, dass er versehentlich ins Schwarze getroffen hatte.

»Nein. Aber ich bin nicht in Leanne verknallt.«

Finn erstarrte. Er kämpfte auf verlorenem Posten, das wurde ihm nun klar. Seine Trümpfe waren gezählt, doch er durfte trotzdem nicht kleinbeigeben.

»Tu es nicht«, bat er. »Caitlyn reißt dir den Kopf ab.«

Offenbar irritiert runzelte Blake die Stirn. »Caitlyn?«

Finn seufzte. Blake mochte ja der Herr dieses Schlosses und an Lebenserfahrung kaum zu übertreffen sein, aber manche Dinge gingen mit erstaunlicher Hartnäckigkeit an ihm vorbei.

»Ja, alter Freund, Caitlyn. Sie ist gar nicht glücklich über die Sache mit Leanne. Und sie wird noch wesentlich weniger glücklich sein, wenn du unser Geheimnis einfach so preisgibst, glaub mir.« Und du hast ja keine Ahnung, was sonst noch in ihrem ausgesprochen hübschen Kopf vor sich geht, fügte er in Gedanken hinzu.

»Was geht Caitlyn das an?« Blake runzelte die Stirn. »Sie weiß, dass sie keinen Anspruch auf mich hat.«

Da wäre ich mir nicht so sicher, dachte Finn, doch das war ein Thema für einen anderen Tag. »Sie gehört zur Familie«, sagte er stattdessen. »Und sie macht sich Sorgen um dich.«

Blakes Gesicht verschloss sich. »Ich weiß«, entgegnete er. »Und genau darum sollte sie mich unterstützen. Ebenso wie du. Leanne wird uns nicht verraten, und ich will die nächsten vierhundert Jahre nicht wieder mit gebrochenem Herzen verbringen.«

Finn schwieg. Er würde Blake nicht umstimmen, zumindest nicht hier und jetzt. Es gab einiges, was er gern sagen wollte, doch dann würde er seinen Freund nur weiter in die Enge treiben. Und das war erfahrungsgemäß keine gute Idee. Er warf ihm noch einen Blick zu, dann stellte er sein Glas in den Schrank und verließ wortlos das Büro.

Ohne zu zögern steuerte Finn auf das Gästezimmer zu, in dem er Mary wähnte. Er lauschte, doch selbst mit seinen Vampirsinnen konnte er sie nicht wahrnehmen. Eiskalte Spinnenbeine krochen ihm über den Rücken. Mit wenigen, langen Schritten überwand er die Distanz. Als er die Tür öffnen wollte, kam ihm Lionel entgegen. Er schob ein Wägelchen auf den Gang, das voller angebrochener Verbände, Desinfektionsmittel und blutiger Tücher war. Finn holte scharf Luft, doch bevor er fragen konnte, schüttelte der Schlossdiener den Kopf und schlurfte wortlos davon.

Erschüttert blieb Finn zurück, die Klinke zur Tür in der verkrampften Hand.


Kapitel 5

- Mary -


Mary fühlte sich, als sei sie lange fortgewesen. Sie hatte eine Reise unternommen, eine ausgiebige, kräftezehrende Reise. Wo sie genau gewesen war, wusste sie nicht, doch es war dunkel gewesen, sehr, sehr dunkel. Sie hatte ein Licht gesehen, in unerreichbarer Ferne, aber die mächtigen Klauen der Finsternis hatten sie festgehalten und tiefer hinabgezogen. Und dann war da der Schmerz. Er hatte sie begleitet, zuerst glühend heiß und reißend, später eiskalt und allumfassend.

Jetzt durchströmte er sie in übelkeitserregenden Wellen, welche sie an Land spülten wie zerbrochenes Strandgut. Näher, immer näher wurde sie auf den hellen Strand zugeschoben. Stimmen flüsterten ihr unverständlich ins Ohr, drängten sie, die schwarzen Wasser zu verlassen. Sie wehrte sich, aber ihre Kraft war restlos verbraucht. Mary wusste, dass es falsch wäre, den Strand zu betreten. Sie war schon einmal hier gewesen, doch nun waren die Farben alle kalt und grell, als habe sie eine verdrehte Parallelwelt vor sich. Sie gehörte hier nicht mehr hin. Trotzdem hatte sie keine Wahl. Eine ganze Horde Dämonen mit alptraumhaften Fratzen hatte sie mit ihren Klauen gepackt und schleuderte sie dem brennenden Licht entgegen.

Mary schrie vor Qual. Zumindest wollte sie schreien, sie riss Mund und Augen weit auf, doch es kam kein Ton heraus. Sinneseindrücke strömten auf sie ein, eine Kakophonie aus Gerüchen, Bildern und Geräuschen aus der Hölle. Alles war viel zu laut, zu hell, zu bunt. Das Bett, in dem sie saß, stank nach Desinfektionsmittel, die Bettdecke schien sich an ihrer empfindlichen Haut zu reiben wie eine schuppige Schlange. Draußen donnerte Wasser gegen Fels, als sei die biblische Sintflut gekommen, und das Pendeln der alten Standuhr an der Wand krachte gegen ihren Schädel wie Thors Hammer.

Wimmernd presste sie beide Hände auf die Ohren und kniff die Augen zusammen. Wo war sie? Wie war sie hierher gekommen? Was um alles in der Welt war mit ihr geschehen?

Hilfesuchend sah sie an sich herunter. Sie steckte in einem schlichten, weißen Spitzenkleid, ihre Haut verströmte den überwältigenden Odem von Flieder und Seife. Auf ihrem Schoß ruhte ein Strauß weißer Lilien, dessen Duftwolke Mary der Ohnmacht nahe brachte.

Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte Mary geglaubt, auf einem Totenbett erwacht zu sein. Keuchend schleuderte sie die Blumen von sich, riss die Decke von ihren Beinen und sprang auf. Entweder war das hier ein echt übler Alptraum, oder sie befand sich in Wirklichkeit in einer Gummizelle, weil sie den Verstand verloren hatte. Krampfhaft versuchte sie, sich zu erinnern, was zuletzt geschehen war, doch das donnernde Pendeln der Uhr ließ keine Konzentration zu.

Ihr Blick flackerte zu dem hölzernen Folterinstrument hinüber. Mit einem Satz stand sie daneben, schneller, als es hätte möglich sein dürfen. Ein letztes, überlautes Pendeln ließ Mary zornig aufschreien. Sie packte die Uhr mit beiden Händen und schleuderte das mächtige Möbelstück quer durch den Raum. Er zerbarst mit lautem Klirren und Krachen an der gegenüberliegenden Wand.

Der Lärm ließ Mary zurückprallen. Entgeistert starrte sie auf ihre Hände. Wie war das möglich? Die Standuhr war leicht wie eine leere Weinkiste gewesen.

Sie musste hier raus, und zwar sofort. Schon flog die Zimmertür auf und sie landete fauchend auf einer geschwungenen Galerie, von der aus man auf eine breite Freitreppe gelangte. Suchend drehte Mary sich um sich selbst, doch auch hier kam ihr nichts bekannt vor. Auf nackten Füßen sprintete sie die Treppe hinunter. Was war das hier für ein verdammtes Irrenhaus?

Ein Klirren, gefolgt von einem dumpfen Aufprall, wehte von der Galerie zu ihr herunter. Mary blieb wie angewurzelt stehen. Etwas hatte sich verändert. Die Umgebung schien rot zu pulsieren, und ihre Glieder fühlten sich taub an.

Blut.

Sie nahm es so deutlich wahr, als stünde sie bis zum Hals darin. Dort oben blutete jemand. Es war der köstlichste Duft, der ihr jemals in die Nase gedrungen war.

Sie musste es haben.

Jetzt.

Es war, als übernehme jemand die Fernbedienung für Marys Körper. Ohne jede Anstrengung sprang sie auf das Treppengeländer, stieß sich ab und landete wie eine Olympiaakrobatin auf der oberen Galerie. Sie rannte los. Ein langer Gang mit Schießscharten flog an ihr vorbei, ohne dass sie Notiz davon nahm. Dort, hinter der Tür mit dem geschnitzten Gesicht, war, was sie suchte.

Drei, vier lange Schritte, dann rammte sie die schwere Holztür mit der Schulter. Sie hielt stand, und ein grässliches Zerren schoß durch Marys Gelenke, doch das störte sie kaum. Der Blutgeruch umgab sie wie dichter Nebel, der ihr zuflüsterte, dass sie sterben würde, wenn sie es nicht bekam. Wieder rannte sie mit voller Wucht gegen die Tür. Sie erbebte, und etwas knackte hörbar im Inneren.

Mary holte tief Luft und warf sich erneut dagegen. Es krachte so laut, dass ihr fast die Trommelfelle explodierten, doch endlich gab das Holz nach und sie taumelte in den Raum. Sofort erfassten ihre Augen die Quelle des Lebenssaftes. Es war eine Frau mit rotem Haar, die ihre Hand umklammerte. Ein Stück Stoff war darum gewickelt, aber Mary wusste genau, dass sie darunter blutete. Sie fühlte, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Ein schmerzhaftes Ziehen ließ ihre Eckzähne pulsieren. Sie duckte sich zum Sprung, bereit, die Frau zu zerfleischen.

»Mary.«

Marys Blick zuckte zur Seite. Dort war ein Mann, dessen Anwesenheit ihr bisher entgangen war. Er stand direkt neben der blutenden Frau und kam ihr seltsam bekannt vor.

»Mary«, wiederholte er, »Alles wird gut. Beruhige dich.«

Ihre Nasenflügel blähten sich, und sie begriff, dass das Blut des Mannes ihr nicht bekommen würde. Sie knurrte hungrig und richtete ihren Blick wieder auf die Frau. Wenige Meter trennten sie von der Erfüllung des quälenden Dranges, der ihr Denken beherrschte. Ein nie gekannter Hunger, der jede Faser ihres Körpers vibrieren ließ.

Doch der Mann trat vor und unterbrach den Blickkontakt. Langsam hob er die Arme und sah Mary so direkt in die Augen, dass sie zurückblicken musste.

»Mary«, sagte er leise. »Ich habe Blut für dich. Geh zurück in dein Zimmer, ich bringe es dir. In Ordnung?«

Seine Stimme berührte etwas in ihr. Es tat fast körperlich weh, doch Mary hieß diesen fremden Schmerz willkommen. Er holte sie zurück in das, was früher die Realität gewesen war. Mit einem Mal bemerkte sie, wie sie dastand, geduckt, die Finger wie Klauen gekrümmt, und richtete sich langsam auf.

»Was passiert mit mir?«, krächzte sie hilflos und betrachtete ihre Hände, mit denen sie soeben die massive Holztür gesprengt hatte. Das war alles nicht richtig.

»Ich erkläre es dir«, versprach der Mann, und machte zwei Schritte auf sie zu. »Du bist im Moment nicht du selbst, aber ich werde dir helfen, es unter Kontrolle zu bringen. Aye?«

Mary sah zu ihm auf und erkannte, dass es sich bei dem Mann um den Grafen handelte. Lose Bilder und Gedankenfetzen wirbelten in ihrem Kopf auf, und versuchten, sich zu seinem sinnvollen Puzzle zusammenzusetzen. Der Graf... sie hatte ihn in einer Bar gesehen. In einer Bar, in der auch ein blonder Hüne gewesen war... Finn? Finn! Er hatte mit ihr getanzt, dann hatte er sie geliebt, und dann...

»Ich bringe dich auf dein Zimmer, in Ordnung?« Er kam auf sie zu, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, die wohl ein Lächeln hätte werden sollen.

»Nein«, flüsterte Mary und runzelte die Stirn. Er wollte sie fortbringen, fort von der Frau, deren Blut das Einzige war, was sie jetzt noch retten konnte. Ihr Leben hing davon ab. »Nein, ich will... ich will...«

Der Drang wurde übermächtig, und Mary überließ ihm die Zügel. Sie zog ihre Oberlippe hoch, um den anschwellenden Eckzähnen Platz zu gewähren. Ansatzlos schoss sie am Grafen vorbei und stürzte sich auf die Frau.

Sie schrie, doch ihre Abwehrversuche waren schwächlich. Fest packte sie sie an den Schultern und bog ihren Kopf zur Seite. Die Zeit schien stehen zu bleiben, als sie endlich ihre Zähne in das zarte Fleisch schlagen konnte. Sofort sprudelte köstliches, warmes Blut hervor. Gierig trank Mary die metallisch süße Flüssigkeit, als habe sie Monate in der Wüste zugebracht.

Das Gefühl war berauschend. Pure Energie durchströmte sie mit jedem Schluck, stillte den Hunger und beendete die verzehrende Qual. Die Lebensessenz der Rothaarigen gab ihr die Kraft einer Göttin. Sie war unbesiegbar, und die Welt lag ihr zu Füßen!

Ein scharfes Knacken durchfuhr ihr Genick. Dann wurde alles schwarz.

Ein machtvolles Déjà-vu befiel Mary, als sie die Lider wieder hob. Über ihr war der Himmel des Bettes, in dem sie schon einmal aufgewacht war, ebenso desorientiert wie jetzt. Im Gegensatz zum letzten Mal erinnerte sie sich jedoch sehr klar daran, was zuvor geschehen war.

Eiskalter Schrecken ließ ihre Glieder unkontrolliert zittern. Da war eine rothaarige Frau gewesen. Und sie, Mary, hatte sie angefallen wie ein wildes Tier, um ihr Blut zu trinken. Ihr wurde schlagartig schlecht. Würgend warf sie sich zur Seite, doch sie gefror mitten in der Bewegung. Vor ihr saß Finn.

»Hi«, sagte er sanft und streckte eine Hand nach ihr aus. Mary prallte keuchend zurück und schob sich rückwärts bis zum Kopfende.

»Tu mir nichts!«, flehte sie aufschluchzend. War dieser Alptraum denn nie zu Ende?!

Finn wirkte absurd getroffen von ihrer Reaktion, als sei nicht er es gewesen, der sie erst gevögelt und dann ihren Hals zerfleischt hatte. Er wirkte geradezu verzagt, wie er so dasaß, die breiten Schultern nach vorn gefallen und das Haar zerwühlt, als habe er es sich gerauft. Seine Augen waren blutunterlaufen.

»Hab keine Angst«, bat er rau, zog seinen Arm jedoch zurück. »Ich werde dir nichts tun. Im Moment hätte ich gegen dich ohnehin keine Chance«, fügte er mit einem verunglückten Lächeln hinzu.

»Was... meinst du damit?«, fragte Mary alarmiert.

»Mary, ich wünschte, es gäbe einen einfacheren Weg, dir das zu sagen«, seufzte Finn und rieb sich die muskulösen Oberschenkel. »Aber du bist letzte Nacht an den Verletzungen, die ich dir beigebracht habe, gestorben.«

Sämtliches Blut wich aus Marys Gesicht. Die Übelkeit und das Zittern verstärkten sich, während sie versuchte, zu begreifen, was nicht zu begreifen war. Sie war tot. Wenn sie ganz ehrlich war, dann wusste sie, dass sie gestorben war. Doch wo auch immer sie danach hätte landen sollen, sie hatte es nicht bis dorthin geschafft. Stattdessen war sie... hier.

»Ich weiß, wie sich das anhört«, fuhr Finn fort, »Aber du bist jetzt eine Vampirin, Mary. Ebenso wie ich und Blake.« Er sah sie an, mit großen, verständnisheischenden Augen. Mary blinzelte und schüttelte den Kopf. Das war Nonsens. Vampire, so ein idiotischer Blödsinn. Es gab keine Vampire. Und trotzdem war sie von einem gebissen worden, und hatte das Gleiche mit der Rothaarigen gemacht.

»Wie... konnte das passieren?« Ihre eigene Stimme klang, als gehörte sie zu einer Fremden. Finn fuhr sich mit einer Hand über den Bart.

»Um ehrlich zu sein, weiß ich das auch nicht«, erwiderte er schließlich. »Eigentlich hättest du...« Er zuckte mit den Schultern.

»Tot bleiben müssen?«, vervollständigte Mary den Satz und schluckte trocken. Finn nickte, ohne sie anzusehen.

»Warum lebe ich dann noch?« Mary fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie wollte nicht tot sein, doch dieses neue Leben machte ihr Angst. Grauenvolle, erstickende Angst.

»Das müssen wir herausfinden«, gab Finn sofort zurück. Entschlossenheit gab seinem Gesicht wieder Kontur. »Jemand muss dir an dem Abend das Blut eines weiblichen Vampirs untergejubelt haben. Nur so konnte mein Biss dich wandeln.«

In Marys Kopf drehte sich alles. Zu viele, absurde Informationen, die sie kaum verarbeiten konnte. Jemand hatte ihr Blut zu trinken gegeben? Absichtlich? Mit welchem Ziel? Niemand hätte ahnen können, dass sie danach von einem Vampir gebissen werden würde. Es sei denn...

»Finn?« Beim Klang seines Namens sah der blonde Hüne auf und krallte die Finger so fest in seine Oberschenkel, dass die Knöchel weiß hervortraten.

»Aye?«

»Hattest du vor, mich zu... beißen?«

Er blickte zugleich so erschrocken und überrascht drein, dass Mary erleichtert aufatmete, bevor er die Frage verneinen konnte. Auch, wenn das jetzt kaum noch einen Unterschied machte, war es ein ungemeiner Trost.

»Himmel, nein! Mary, wirklich, ich – « Er sprang auf und ergriff ihre Hand, schnappte nach Luft. »Ich würde nie... ich meine... es tut mir so furchtbar leid. Es ist einfach passiert... du warst so... du bist so...!« Er schüttelte den Kopf, suchte nach Worten und setzte sich wieder. Erstaunt beobachtete sie, wie er das Gesicht in den Händen verbarg und sich schwer auf die Knie stützte. Sie verspürte den abwegigen Impuls, ihm den breiten Rücken zu tätscheln. Stattdessen schwieg sie und sah zu, wie sich seine Schultern unter raschen Atemstößen hoben und senkten.

Als er wieder auftauchte, hatte sein Gesicht eine Härte angenommen, die sie bisher noch nicht bei ihm gesehen hatte. Unwillkürlich drückte sie den Rücken an die Wand.

»Mary, was ich getan habe, ist unverzeihlich. Ich habe die Kontrolle verloren, und du musst jetzt den Preis dafür zahlen. Ich möchte, dass du weißt, dass ich den Rest meines Lebens für dich da sein werde, um diese Schuld zu begleichen.« Seine Augen bohrten sich förmlich in ihre, und der Ernst der Worte ließ sie erschauern. Wenn es stimmte, was man über Vampire sagte, dann war der Rest seines Lebens möglicherweise sehr, sehr lang.

Sie nickte, und er atmete tief.

»Aye, gut. Es gibt einiges, das du wissen solltest, bevor du... die anderen kennenlernst.« Mary hatte nicht das Gefühl, dass sie in nächster Zeit das Zimmer verlassen wollte, behielt diesen Einwand aber für sich.

»Okay«, sagte sie nur.

»Die Vampirwelt ist anderen Gesetzen unterworfen als die der Sterblichen«, setzte er an, dann runzelte er die Stirn. »Verzeih, aber willst du dich nicht, naja, bequemer hinsetzen?«

Mary grinste nervös. Tatsächlich kauerte sie immer noch dort, wo sie hingeflüchtet war. Sie versuchte, sich bewusst zu entspannen, und setzte sich schließlich im Schneidersitz auf die Bettkante. Finn lächelte warm und wirkte dabei endlich wieder wie der charmante junge Mann aus der Bar. Der, der sie auf Händen getragen und seine Königin genannt hatte.

»Das Schlimmste gleich zuerst«, seufzte er, »Auch wenn sich das jetzt reichlich eigenartig anhört, gelte ich fortan als dein vampirischer Vater.« Er zog die Schultern hoch, als wolle er sich unter eventuellen Wurfgeschossen wegducken. Hysterisches Lachen stieg in Marys Kehle auf und sie schlug sich rasch eine Hand auf den Mund.

»Mh, ja. Das ist für mich auch ungewohnt, muss ich zugeben«, sprach er weiter. »Ich habe außer dir keine weiteren... nun, du weißt schon.« Errötete Finn etwa? Es war im schummrigen Licht der kleinen Nachttischlampe schwer zu erkennen, doch es war ihm eindeutig unangenehm.

»Das heißt jetzt nicht, dass du mich Dad nennen sollst, oder Ähnliches.« Er lachte nervös auf. »Hauptsächlich bedeutet es, dass ich die Verantwortung für dich trage. Und dass du... mir gehorchen musst.«

Der Drang zu lachen erstarb schlagartig und Mary ließ die Hand sinken.

»Ich muss was?«

Nun färbte sich Finns Gesicht eindeutig leuchtend rot. Er fuhr sich durch sein bereits verwuscheltes Haar, und kratzte sich am Kinn. Dann stand er ruckartig auf und begann, vor dem Bett auf und ab zu laufen.

»Nicht gerade sehr modern, ich weiß«, murmelte er, während Mary ihn weiterhin ungläubig ansah. »Aber Mary – ich schwöre, ich werde dich niemals zu irgendetwas zwingen. Es ist eine reine Formalität, aye?« Er blieb stehen und ergriff die Lehne des Stuhls, auf dem er zuvor gesessen hatte. Mary bemerkte, dass in der Ecke hinter ihm noch ein paar Holzsplitter der Standuhr lagen, die sie zerschmettert hatte.

»Was geschieht mit mir, wenn ich dir nicht gehorche?«

Finn hob einen Mundwinkel. »Ich habe befürchtet, dass du das fragst.« Seine Finger klopften einen unsteten Rhythmus auf die Lehne. »Sollte jemand von offizieller Seite davon Wind bekommen, wirst du zu den Dienern der Schlange geschickt. Das ist ein Orden, der unserer Allmutter, der Midgardschlange, gewidmet ist. Ihre Heiligtümer liegen versteckt an den Küsten. Das Unangenehme ist, dass sie die Midgardschlange anbeten, indem sie tief ins Meer gehen und dort so lange bleiben, bis sie es nicht mehr aushalten. Als Vampir stirbt man nicht, aber man fühlt den Schmerz des Ertrinkens trotzdem.«

Ein enges Band legte sich um Marys Brust.

»Wie lange bleibt man dort?«, fragte sie heiser.

Finn richtete sich auf. »Für immer.«

Mary nickte. »Gut, dann werde ich dir wohl lieber gehorchen.« Es sollte scherzhaft klingen, doch weder sie noch Finn schienen darüber lachen zu können.

»Glücklicherweise gibt es sonst keine Regeln, die unsere Beziehung betreffen«, machte Finn weiter und redete so schnell, dass Mary ihn kaum verstand. »Wir dürfen im Prinzip alles, sogar heiraten.«

Mary horchte auf. »Heiraten?«

Finn warf einen raschen Blick zur Decke, als erhoffe er sich für den Rest des Gesprächs göttliche Hilfe.

»Aye, heiraten. Das unterscheidet unsere Art der Blutsverwandtschaft von der der Sterblichen. Ist man allerdings verheiratet, und zeugt einen Vampir außerhalb der Ehe, ist die Strafe drakonisch. Dem untreuen Partner wird das Blut entzogen, bis er in die Starre verfällt, die nur der Betrogene wieder aufheben darf. Das gezeugte Kind wird vor den Augen der Eltern zu Tode gefoltert.«

Mary strich sich eine Strähne losen Haars aus dem Gesicht und sah aus dem Fenster hinaus in die Dunkelheit.

»Wow, ihr... nehmt das ja ganz schön ernst«, sagte sie nach ein paar Herzschlägen angespannten Schweigens.

»Zumindest in der Theorie«, relativierte Finn. »Solange keiner der Beteiligten den Verstoß offiziell anzeigt, geschieht auch nichts.«

Mary ließ langsam ihren Atem fahren. »Dann gibt es so etwas wie eine... Vampirpolizei?«

Finn presste die Lippen zu einem Strich zusammen. »So in der Art«, erwidert er. »Es gibt die Krieger des Königs. Sie kümmern sich darum, dass die Gesetze eingehalten werden. Wir arbeiten allein und verfolgen Mörder, Diebe und alle anderen Regelbrecher. Zum Beispiel Vampire, die unser Geheimnis allzu offen preisgeben«, fügte er mit einem rätselhaften Stirnrunzeln hinzu.

Mary legte den Kopf schief.

»Wir?«

Finn schloss kurz die Augen und schien sich für seine eigenen Worte zu verfluchen.

»Ja. Wir. Ich bin einer dieser Krieger. Aber darüber darf ich dir nicht besonders viel verraten.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du sonst noch Fragen?«

Mary wollte den Kopf schütteln, doch dann fiel ihr die offensichtlichste aller Fragen ein.

»Wie geht es der Frau?«

»Sie lebt.«

»Muss ich... Blut trinken?«

»Aye.«

»Muss ich dafür Menschen verletzen?«

»Nein.«

»Habe ich etwas Falsches gesagt?« Mary hob fragend die Brauen, und Finn sah kurz an sich herunter, als fiele ihm seine abweisende Haltung erst jetzt auf.

»Nein, das hast du natürlich nicht«, sagte er und hob in einer hilflosen Geste die Arme. »Bitte verzeih. Aber ich bin nicht besonders gut in diesen Dingen.« Er wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Draußen war bereits der Mond aufgegangen. Finns breitschultrige Gestalt wirkte wie eine Barriere zwischen ihr und der restlichen Welt. Der Anblick ließ etwas in Marys Brust aufflattern. Wer war dieser Mann, der ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte? Ihn umgaben so viele Geheimnisse, dass einem schwindelig werden konnte. Und ihre Gefühle für ihn schwankten minütlich. Sie vertraute ihm, auch wenn es eigentlich keinen Grund dafür gab. Sie fürchtete ihn, weil er sie verletzt und verschleppt hatte. Und etwas tief in ihr fühlte sich so stark von ihm angezogen, dass es schmerzte.

»Was wird jetzt aus mir?«, fragte sie leise. Finns Schultern spannten sich sichtbar an, dann fielen sie schwer herunter und er drehte sich zu ihr um. Seine Augen waren dunkel, als er auf sie zutrat und vor ihr in die Knie ging. Fest ergriff er ihre Hände und drückte sie.

»Was auch immer du willst, Mary. Du bist jetzt unsterblich.«


Kapitel 6

- Finn -


Finn schloss leise die Tür zu Marys Zimmer, atmete tief durch und lehnte sich schwer dagegen. Sie hatte gesagt, dass sie versuchen wolle zu schlafen, und er hoffte, dass es ihr gelang. Er konnte sich kaum vorstellen, was jetzt in ihr vorging. Seine eigene Wandlung war schon so lange her, und damals war alles anders gewesen. Im Gegensatz zu Mary war er kein Unfall gewesen, seine Vampireltern hatten ihn bewusst ausgesucht. Sie waren vorbereitet gewesen, auf seine Wut, seinen Schrecken, seine Ohnmacht. Er selbst hingegen war einfach nur ein hilfloser Idiot.

Inbrünstig betete er zur Midgardschlange, dass Mary ihm erlauben würde, bei ihr zu bleiben. Alles, was er wollte, war eine Chance. Dann konnte er zumindest versuchen, sein Versprechen einzulösen und sie zu beschützen. Für sie da zu sein, damit sie ihm irgendwann vergeben konnte. Selbst wenn sie nie das Gefühl erwidern würde, welches sich bei ihrem Anblick in seine Eingeweide grub wie ein brennender Pfeil.

»Heulst du?!«

Caitlyns Stimme ließ ihn so heftig zusammenfahren, dass er sich den Ellbogen am Türrahmen anstieß. Fluchend umklammerte er den singenden Knochen und funkelte die Vampirin an.

»Herrgott, Caitlyn, musst du dich die paar Meter teleportieren?«

Sie schnaubte. »Ich komme nicht aus meinem Büro, sondern aus dem Krankenhaus. Den netten Doktor zurückbringen, der Blakes neues Spielzeug repariert hat.« Sie rollte mit den Augen. »Was ist nur los mit euch Jungs? Hab ich was verpasst? Sind gerade Schlepp-kaputte-Mädchen-an-Wochen?«

Verärgert stellte Finn fest, dass ihm keine gute Antwort darauf einfiel. Stattdessen zuckte er mit den Schultern und wischte sich linkisch über die Augen.

»Hoffentlich ist diese Phase nur von kurzer Dauer«, sagte Caitlyn und trat einen eleganten Schritt auf ihn zu. »So langsam wird mir das Schloss zu voll.«

Finn stieß sich von der Tür ab und kam ihr entgegen. Nicht, dass er ihr ausgerechnet jetzt nahe sein mochte, aber er wollte verhindern, dass sie dichter an Marys Tür herankam.

»Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«, fragte er und zwang ein spöttisches Grinsen auf sein Gesicht. Caitlyn machte einen Schmollmund und fuhr mit einer Hand über das zerknitterte Revers seines Sakkos.

»Habe ich denn Grund dazu?«, flüsterte sie und schob sich so nah an ihn heran, dass er den Druck ihrer Brüste fühlte. Verrückt, dachte Finn. Noch vor zwei Tagen hätte er sich kaum etwas Schöneres vorstellen können. Er hätte die bildschöne Vampirin sofort auf sein Zimmer geschleift und so hart rangenommen, dass ihr Hören und Sehen verging. Doch der Gedanke hatte mittlerweile deutlich an Reiz verloren.

»Wird Leanne denn wirklich überleben?«, lenkte er ab. Caitlyn zog die Mundwinkel nach unten und ließ von ihm ab.

»Ja, das wird sie wohl. Leider«, fügte sie nüchtern hinzu. Finn nickte. Er hatte der jungen Frau natürlich nicht den Tod gewünscht, doch nun kannte sie die Wahrheit.

»Glaubst du, sie wird zum Problem?«, fragte er ernst. Caitlyn sah ihn einen Herzschlag lang prüfend an. Dann nickte sie.

»Sie hat nicht gerade gelassen reagiert. Und Blake... ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Er denkt nicht mehr klar. Er hat mir gedroht, damit ich sie in ein Krankenhaus bringe. Ein Krankenhaus, Finn! Mit einer Bisswunde am Hals!« In einem untypischen Ausbruch von Zorn schlug die Vampirin mit der flachen Hand auf das Galeriegeländer. Ein enges Band zog sich um Finns Brust. Das klang nicht gut. Gar nicht gut.

»Früher oder später wird er sicher Vernunft annehmen...« Es war ein schwacher Versuch, sowohl Caitlyn als auch sich selbst davon zu überzeugen. Die dunkelhaarige Vampirin schüttelte verächtlich den Kopf.

»Das wird er nicht, Finn. Dieses Mal ist anders. Er ist anders. Es war nur eine Frage der Zeit, bis etwas Derartiges passiert.«

»Was willst du tun?« Finn ließ Caitlyn nicht aus den Augen, während sie nach einer Antwort suchte.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich hart. »Mir fällt nur eine gute Lösung ein, und die wird ihm nicht gefallen. Rede du mit ihm.«

Finn seufzte. »Aye, ich war sowieso auf dem Weg zu ihm.«

Caitlyn nickte dankbar. Dann trat sie zu ihm und umarmte ihn. Verblüfft erwiderte er die Geste und drückte sie an sich. Blakes Assistentin mochte kalt wirken, doch er spürte, dass ihre Sorge echt war.

Den kurzen Weg zu Blakes Büro legte Finn gemächlich zurück. Seine Gedanken waren in Aufruhr, und er musste sie zwingen, nicht ständig zu Mary zu wandern. Am liebsten wäre er sofort zu ihr zurückgekehrt, hätte sich zu ihr gelegt und über ihren Schlaf gewacht. Doch es gab Angelegenheiten, um die er sich zuerst kümmern musste. Das Gespräch mit Blake duldete keinen Aufschub. Dabei ging es nicht nur um Caitlyns Befürchtungen, sondern auch um die Tatsache, dass er es bisher vermieden hatte, dem Grafen nach dem Vorfall mit Leanne über den Weg zu laufen.

Er hatte die Tür gerade erreicht, als er Schritte dahinter hörte. Das antike Monstrum war wieder eingehängt worden, doch hier und da waren frische Absplitterungen zu sehen. Finn atmete tief durch, lehnte sich lässig in den Rahmen und drückte die Tür auf.

Dahinter kam ein erst überraschter, dann äußerst zorniger Graf zum Vorschein.

»Geh mir aus den Augen«, knurrte er und machte Anstalten, sich an Finn vorbeizuschieben. Dieser trat rasch einen Schritt zurück und hob die Hände, um ihn aufzuhalten.

»Blake hör mir zu...!«, bat er, wurde jedoch keines Blickes gewürdigt. Blake setzte einen Weg zügig fort, nicht, ohne seine Schulter zu rammen. Finn schnaubte.

»Hey, Mann, es tut mir leid, aye?«

Wenige Schritte entfernt blieb der Graf tatsächlich stehen und ballte die Fäuste.

»Wieso zur Midgardschlange warst du nicht bei ihr?«, fragte er kalt, ohne sich umzudrehen. Finns Gesicht wurde heiß.

»Wie hätte ich wissen können, dass Mary sich in einen verdammten Vampir verwandelt?«, rief er. »Es ist mir ein verfluchtes Rätsel, okay? Ich hatte nicht die geringste Ahnung!« Als ob er sich nicht schon selbst Vorwürfe genug machte. Warum nur hatte er nicht die Nerven gehabt, Marys Zimmer zu betreten, bevor es zu spät gewesen war?

Urplötzlich wirbelte Blake herum und kam zielstrebig auf ihn zu. In seinen Augen flackerte ein so unbändiger Zorn, dass Finn einen halben Schritt zurückwich. Schon war der Graf heran und packte ihn grob am Kragen.

»Das spielt keine Rolle, verstehst du das nicht? Mary ist deine Verantwortung. Du, Finley, hättest auf sie aufpassen müssen.« Er ließ ihn los und funkelte ihn an. Finn sah zu Boden. Schuld und Zorn trugen einen hitzigen Kampf in seinen Eingeweiden aus. Wenn er nicht aufpasste, würde sich dessen geballte Macht gleich über Blake entladen.

»Du hast ja Recht«, presste er schließlich hervor. Mit einiger Anstrengung drängte er den aufsteigenden Sturm zurück und sah auf. »Ich habe Mary wehgetan. Sehr weh. Und ich werde den Rest meines Daseins damit zubringen, sie vor weiterem Leid zu bewahren, das habe ich mir geschworen.« Er holte tief Luft. »Aber dass Leanne hier war, ist nicht meine Schuld.«

Da, er hatte es gesagt. Der Graf blinzelte, dann presste er die Kiefer so fest aufeinander, dass man seine Muskeln arbeiten sehen konnte.

»Was?«, zischte er.

Finn verlagerte das Gewicht auf das hintere Bein und ballte die Fäuste an den Seiten. Am liebsten hätte er das Gespräch abgebrochen und wäre geflohen. Er hasste es, seinem Freund das Folgende sagen zu müssen, doch er musste.

»Es war deine Entscheidung, eine Sterbliche nach Kilchurn zu holen«, fuhr er mit bebender Stimme fort. »Du wolltest ihr die Wahrheit über uns erzählen. Nun weiß sie es. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis etwas passiert.«

Blake sah ihn forschend an, als wolle er ihn durchleuchten.

»Hat Caitlyn dich dazu angestiftet?« Getroffen zuckte Finn zusammen, und das Gesicht des Grafen verfinsterte sich. »Willst du ernsthaft deinen Fehler nutzen, um mir ein schlechtes Gewissen wegen Leanne einzureden?«

Finn zog die Schultern hoch. Das war alles falsch. Leanne sollte nicht hier sein, Mary sollte nicht hier sein, und er sollte sich verdammt nochmal nicht mit seinem besten Freund streiten. Doch nun konnte er nicht mehr zurück. Keiner von ihnen konnte das.

»Sie hat nicht Unrecht, Blake. Sterbliche und Vampire, das ist... das geht einfach nicht gut, aye? Ich habe Mist gebaut, das weiß ich. Damit werde ich jetzt leben müssen. Aber du hast noch die Chance, die eigentliche Katastrophe zu verhindern.«

Einen Herzschlag lang dachte Finn, sein Gegenüber würde die Beherrschung verlieren, doch dann schien ihn sämtliche Kraft zu verlassen. Er stützte sich schwer an der Wand ab und atmete tief durch.

»Genug«, bat er tonlos. »Es reicht. Lass uns morgen weiterreden, ich... ich muss mich um sie kümmern.« Er sah Finn nicht an, und dieser nutzte seine Chance. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und ging raschen Schrittes davon.

Er hatte gerade die Galerie erreicht, als das kleine, schwarze Wegwerfhandy in seiner Hosentasche klingelte. Finn stockte mitten im Schritt. Ohne einen Blick auf den Anrufer zu werfen, teleportierte er sich nach draußen, in die weite Hügellandschaft vor Schloss Kilchurn. Hier stand eine alte Jagdhütte, in deren Schutz er sich vor möglichen Beobachtern flüchtete. Erst dann nahm er den Anruf an.

»Alastair, mein Freund«, rief er atemlos, »Ich hoffe, du hast gute Neuigkeiten?«

Die Leitung knackte. Als Finn schon zu fürchten begann, sein Kontakt habe aufgelegt, drang die kratzige Stimme des Nekromanten an sein Ohr.

»Komm in den Pub. Sofort.« Dann legte Alastair auf.

Mit klopfendem Herzen blickte Finn auf das billige Handy. Hatte der Vampirhändler tatsächlich eine Telekinistin aufgetan? So schnell? Jedenfalls verlangte er, dass Finn auf der Stelle kam. Das hieß, es blieb keine Zeit, um ein ordentliches Team zusammenzustellen. Nicht gut. Er zermarterte sich das Hirn, wohlwissend, dass der Deal jede Sekunde platzen konnte, wenn er nicht auftauchte. Verflucht, die ganze Sache mit Mary hatte ihn vollkommen vereinnahmt. Er war unvorbereitet. Konnte er es riskieren, ohne Rückendeckung zu gehen?

Ihm blieb schlicht und ergreifend keine Wahl. Er atmete tief durch, dann verschwand er.

Der Pub war wie üblich rappelvoll. Die überlaute Kakophonie aus rauem Gelächter, klirrenden Gläsern und einem undefinierbaren Wimmern war ein Schock nach der einsamen Stille der Hügel Kilchurns. Finn schloss kurz die Augen und gab sich einen Moment, bevor er den Blick hob und sich nach dem schmächtigen Vampir umsah.

Alastair saß in der hintersten Ecke, wie üblich. Der Nekromant gab sich nicht die Blöße, zu winken. Sein Blick war starr auf Finn gerichtet, bis er sicher war, dass er ihn gesehen hatte. Unheimlicher Geselle, dachte er, und drängelte sich durch die Menge.

Auf halber Strecke erkannte er, dass der Vampir nicht allein war. Neben ihm saß eine Frau, die an einem Becher Blut nippte und dabei ihren kleinen Finger abspreizte. Ihr weißblondes Haar war elegant hochgesteckt, ihre wohlgeformte Figur steckte in einem engen, türkisfarbenen Kostüm, und der Blick ihrer grauen Augen war gelangweilt in die Ferne gerichtet. Wer war sie? Wie eine verschleppte Telekinistin wirkte sie nicht.

»Finn, Bruder, setz dich!«, rief Alastair und wies auf den Stuhl neben der Vampirin. »Schön, dass du es einrichten konntest. Darf ich vorstellen? Das ist Lady Buchanan.«

»Zu Diensten, Mylady«, sagte Finn und deutete einen Diener an, bevor er Platz nahm. Sie schenkte ihm ein sparsames Lächeln.

»Lady Buchanan hier hat eine Nichte«, fuhr der Nekromant fort, ohne Finn aus den Augen zu lassen. »Sie beherrscht Telekinese wie keine zweite. Und sie ist ihr ein ausgesprochener Dorn im Auge.«

»Sagen Sie’s, wie es ist, Alastair«, unterbrach Lady Buchanan ihn mit frostiger Stimme. »Das kleine Flittchen macht seit ihrer Wandlung nichts als Ärger. Ihr neuestes Spiel ist es, mit mir um die Gunst meines Liebhabers zu wetteifern.« Die Perlenkette um ihren langen Hals bewegte sich klickend, als sie verärgert durchatmete.

»Verstehe, Mylady«, sagte Finn und nickte dem Wirt dankbar zu, welcher ihm einen Becher Blut hinstellte. Er konnte nicht umhin, Alastairs Arbeit zu bewundern. Lady Buchanan wirkte, als würde sie ihre Nichte am liebsten mit eigenen Händen an den Haaren in den Pub schleifen. Er würde leichtes Spiel haben, Finn zu besorgen, was er brauchte.

»Du siehst, mein Freund, wir haben die perfekte Kandidatin. Du musst nur noch einschlagen«, grinste Alastair ihn an. Finn nahm einen Schluck aus dem Becher, um für ein paar Sekunden seine Miene zu verbergen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass nun alles so schnell ginge. Mary würde ihn die nächsten Wochen brauchen, und wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann wollte er einfach in ihrer Nähe sein. Doch dass hier ging vor, und er durfte nicht zulassen, dass sein neues Privatleben ihn ablenkte. Das war genau der Grund, warum er sonst keines hatte. »Ich werde natürlich eine Demonstration ihrer Fähigkeiten benötigen«, erwiderte er und stellte den Becher ab.

»Aye, das ist doch selbstverständlich!«, rief Alastair, aber Finn sah in seinen Augen, dass er soeben einen weiteren Test bestanden hatte. Der Nekromant prüfte ihn noch immer. Wahrscheinlich würde er damit auch nicht aufhören.

Lady Buchanan runzelte ihre elfenbeinfarbene Stirn. »Hören Sie, ich werde kein Dauergast in diesem Dreckloch«, warnte sie und zeigte mit einem langen, ringbewehrten Finger auf Finn. Der direkte Blick ihrer Silberaugen war selbst für ihn schwer zu ertragen. »Entweder, Sie nehmen sie, oder nicht. Mit ihren Fähigkeiten werde ich die kleine Schlampe auf dem Schwarzmarkt schneller los, als Sie Ihre Liebhaberinnen wechseln, Mister.«

Alastair lachte auf, doch Finns Magen gefror zu Eis.

»Ich kaufe nicht gern die Katze im Sack«, sagte er mit belegter Stimme.

Lady Buchanan wirkte, als wolle sie aus der Haut fahren, zuckte dann jedoch mit den Schultern. »Das werden Sie aber müssen.«

Finn verengte die Augen zu Schlitzen.

»Sie spielen wohl gern mit dem Feuer, Mylady. Soll mir recht sein. Solange sie mit den Konsequenzen leben können.«

Sie lachte kalt.

»Das kann ich, glauben Sie mir.«

»Gut. Deal.«

Finn streckte eine Hand aus, in die Lady Buchanan mit gerümpfter Nase einschlug.

»Wunderbar!«, rief Alastair aus. »Das sollten wir feiern! Banner? Bring sie rein.«

Mit einem Prickeln im Nacken sah Finn zu, wie einer von Alastairs Gorillas nickte und sich in Bewegung setzte. Der Nekromant tauchte niemals ohne seine Bodyguards auf, woran Finn sich rasch gewöhnt hatte. Woran Finn sich allerdings nicht gewöhnen konnte, war seine Art zu feiern.

Wenige Augenblicke später schleifte Banner eine Sterbliche herein. Sie war noch sehr jung und erinnerte Finn mit ihrem feinen, blonden Haar und ihrer elfenhaften Statur unangenehm an Mary. Ihre Augen waren weit vor Panik und sie trug nur ein durchsichtiges, rosafarbenes Negligé. Der bullige Vampir ließ das Mädchen einfach auf den Tisch fallen, wobei er die Becher wegfegte.

»Ladys first«, raunte Alastair mit einem Blick auf Lady Buchanan, welche sich bereits die geschminkten Lippen leckte.

»Oh nein, bitte«, erwiderte sie und strich der Sterblichen eine lose Strähne aus dem blassen Gesicht. »Ich sehe gern erst zu, bevor ich mich gehen lasse.«

Der Nekromant hob erstaunt die Brauen und maß Lady Buchanan mit einem lüsternen Blick, dann nickte er Finn auffordernd zu. Dieser setzte ein Grinsen auf und hoffte, dass er sich nicht sofort übergeben musste.

Langsam stand er auf und beugte sich über das arme Wesen auf dem Tisch. Sie wimmerte, blieb jedoch, wo sie war. Gut so, dachte Finn und krallte seine Finger in das Holz, damit sie nicht zitterten. Halt durch, und du wirst das hier überleben.

Sie sah ihm direkt in die Augen, und er wünschte, er könnte sie retten. Leider wusste er genau, dass er so nur seine Tarnung auffliegen lassen würde. In jedem Fall würden die anderen Vampire über sie herfallen. Und wenn das hier außer Kontrolle geriet, in der Luft zerfetzen.

Ein Fauchen entfuhr ihm, als er seinen Fangzähnen den nötigen Platz gewährte. Panik verzerrte das Antlitz des Mädchens bei diesem Anblick, und sie wimmerte auf. Er packte mit einer Hand fest ihr Kinn und drehte ihren Kopf zur Seite. Ihr Brustkorb hob und senkte sich so schnell, dass er nicht anders konnte, als die wogende Pracht ihres Busens zu bemerken.

Es tut mir so leid, flüsterte er ihr in Gedanken zu, doch es steht zu viel auf dem Spiel. Dann nahm er ihre linke Brust in die Hand und knete sie so hart, dass die Sterbliche erschrocken keuchte. Sein eigener Atem beschleunigte sich, und er war sich der Blicke Alastairs und Lady Buchanans allzu sehr bewusst. Sie wird in jedem Fall leiden, sagte er sich, als das Zittern seine restlichen Glieder befiel. Aber wenn du es bist, der ihr Leid zufügt, dann kannst du unzählige weitere Leben retten.

Bevor er es sich anders überlegen konnte, senkte er den Mund hinab auf ihren zarten Hals und schlug seine Zähne tief in ihr Fleisch. Ein markerschütternder Schrei zerfetzte beinahe sein Trommelfell. Kleine Hände krallten sich in seine Arme, doch er durfte kein Erbarmen mit ihr zeigen. Ihr Blut war süß und schmeckte bitter nach Angst. Er trank in kleinen Schlucken, wohlwissend, dass die anderen sich nicht zurückhalten würden.

Trotzdem wurde ihm schlecht, als das Mädchen unter ihm sich vor Schmerz und Furcht zu winden begann. Blut rann über ihren weißen Hals und den Tisch. Sie weinte herzerweichend und flehte ihn an, er möge aufhören. Aber er packte sie und nagelte sie unter sich auf dem Tisch fest, ohne von ihr abzulassen. Ein wenig noch, dachte er würgend, nur noch ein klein wenig.


Kapitel 7

- Mary -


Mary beobachtete, wie der Himmel über dem Loch sich blutrot färbte. Sie wusste nicht mehr, wie lange sie schon in dem breiten Fenster gesessen hatte, die Beine unter das dünne Nachthemd gezogen und die Arme um die Knie geschlungen. Nachdem Finn gegangen war, hatte sie versucht zu schlafen, doch natürlich war es ihr nicht gelungen. Mutterseelenallein in diesem altertümlichen Schlafzimmer war sie ihren kreisenden Gedanken hilflos ausgeliefert. Zunächst war sie erleichtert gewesen, Finn nicht mehr in ihrer Nähe zu wissen. Schließlich war und blieb er – so unfassbar das klang – ihr Mörder.

Doch nach ein paar Stunden des Grübelns hatte er begonnen, ihr zu fehlen. Er mochte der Mann sein, der sie um ihr bisheriges Leben gebracht hatte, aber er war ebenfalls ihre einzige Bezugsperson in dieser verdrehten Welt der Vampire und uralten Geheimnisse. Sie hatte noch so viele Fragen, und ein wenig fürchtete sie auch, dass der Graf oder die Rothaarige ihr in seiner Abwesenheit einen Besuch abstatten mochten. Keiner der beiden konnte gut auf sie zu sprechen sein.

Wann Finn wohl zurückkam? Sie hatte ihn fortgeschickt, und er hatte nicht gesagt, wohin er ging. Kurz hatte sie erwogen, ihr Zimmer zu verlassen und sich einfach mal umzusehen. Bisher hatte sie das Schloss jenseits der schweren Holztür nur im Blutrausch gesehen, und der Blick aus dem Fenster hatte ihr nur den schwarzen See und eine unendliche Hügellandschaft offenbart. Sie war bis zur Schwelle gekommen. Dort hatte sie eine Hand auf die kalte Klinke gelegt und war erstarrt. Panik war durch den Steinboden in ihre Beine gekrochen und hatte sie gelähmt.

Was, wenn es sie wieder überkam? Sie konnte riechen, dass die Rothaarige noch hier war. Wer sagte ihr, dass sie sich nicht jederzeit in ein blutsaugendes Monster verwandeln konnte? Finn hatte ihr versichert, dass sie so viel getrunken hatte, dass sie vorerst keinen Blutdurst mehr entwickeln würde. Doch er hatte auch nicht gewusst, dass sie sich in eine Vampirin verwandeln würde.

Irgendwann hatte sie sich wieder am Fenster vorgefunden, wo sie den kalten Blick des Mondes stumm erwiderte. Nun verblasste er zunehmend im Angesicht seiner feurigen Gegnerin am Horizont. Immer mehr Hügel wurden in ihr glühendes Licht getaucht, bis schließlich auch der imposante See in Flammen aufging. Marys Augen tränten ob der Helligkeit, und ihre Haut kribbelte, doch sie konnte sich von dem ehrfurchtgebietenden Anblick nicht losreißen. Nie war ihr aufgefallen, wie mächtig die Sonne war. Sie war ein gigantischer Ball aus purer Energie, der alles zu Asche verbrannte, was ihm zu nahe kam. Und trotzdem wäre das Leben auf der Erde ohne sie dem Tode geweiht.

Hitze durchflutete Mary, aber sie musste noch näher an die Scheibe heran, wollte fühlen, wie die Kraft der Sonne sie berührte. Bebend legte sie eine Hand auf das Glas und schaute hinaus, ohne zu blinzeln.

»Mary, was zur – !«

Hände ergriffen sie und zerrten an ihr, doch sie wehrte sich, konnte sich einfach nicht losreißen von dem faszinierenden Schauspiel draußen. Sie schlug und kratzte, wand sich aus dem kräftigen Griff und strebte zurück zum Fenster, aber der Angreifer war geschickter als sie. Er packte sie unterm Kinn und zog sie rücklings von den Füßen, hinab in die Schatten.

»Beruhige dich, Mary, beruhige dich. Es ist alles gut.« Jemand flüsterte ihr die Worte ins Ohr, und je länger der Blickkontakt zur Sonne unterbrochen war, desto schneller kehrte sie in die Realität zurück. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre Haut brannte wie Feuer.

»Was... Gott, was ist passiert?«, keuchte sie, als der Schmerz sie schließlich einholte. Ihr war, als habe man sie in ein Becken aus Lava getaucht. Sie lag auf dem Rücken, den Kopf im Schoß ihres Retters, unfähig, sich zu rühren.

»Du hattest einen kleinen Anfall von Sonnensucht«, erklärte ihr eine tiefe, leicht zitternde Stimme, die sie endlich als Finns erkannte. Mühsam stellte sie sein Gesicht über sich scharf. Er war blass und atmete schwer, fast als sei er derjenige mit Brandblasen auf dem ganzen Körper.

»Sonnen... sucht?«, wiederholte sie stöhnend. Das Brennen verwandelte sich nun in eisige Kälte, und ihr Glieder zuckten unkontrolliert.

»Aye. Das ist meine Schuld. Ich hätte dir sagen müssen, dass das passieren kann.« Sein Adamsapfel hüpfte. »Keiner weiß, warum, aber neugeborene Vampire haben in den ersten Tagen so eine Art unbewusste... Todessehnsucht. Und Sonnenlicht ist eines der wenigen Dinge, die uns sehr schnell umbringen. Geht es wieder?«

Im ersten Moment empfand Mary diese Frage als töricht, hatte sie doch soeben Verletzungen erlitten, die wie Verbrennungen zweiten Grades aussahen. Aber ein Blick an sich hinunter offenbarte ihr, dass ihre Haut bereits heilte. Die Blasen legten sich und die Rötung zog sich zurück wie das Meer bei Ebbe.

»Wow«, murmelte sie verblüfft. Auch die Schmerzen ließen nach, sodass sie sich wieder rühren konnte. Vorsichtig strich sie mit einer Hand über ihren nackten Oberschenkel. Er war unversehrt.

»Es ist gut, dass du bereits getrunken hast«, sagte Finn und zog sie auf seinen Schoß. »Ohne menschliches Blut hätte dein Körper nicht ausreichend Kraft gehabt.«

Mary nickte, umschlang seinen Hals mit ihren Armen und starrte auf den Steinfußboden neben ihnen. Ein langes Rechteck orangefarbenen Sonnenlichts breitete sich darauf aus. Das Wissen, dass diese harmlosen Strahlen sie tödlich verletzten, machte die ganze Vampirsache realer, als ihr unfreiwilliger Angriff auf die Rothaarige.

»Heißt das, ich muss von jetzt an im Dunkeln leben?«, fragte sie leise. Die Vorstellung nahm ihr den Atem. Sie würde ihr Dasein in der Nacht und in geschlossenen Räumen fristen müssen wie eine Verbrecherin auf der Flucht. Kein Job, keine Freunde, kein echtes Leben mehr. Schon stiegen ihr Tränen in die Augen.

»Nein, mo ghràid, das musst du nicht.« Tröstend streichelte er ihre Wange und schloss sie fester in seine Arme. »Es gibt eine Methode, wie wir im Sonnenlicht überleben können. Sie ist nicht ungefährlich, aber ich werde es dir beibringen. Okay?«

Mary schniefte verzagt. Sie wollte keine gefährliche Methode erlernen müssen, um bei Tag aus dem Fenster zu sehen oder gar das Haus verlassen zu können. Warum musste ihr altes Leben schon vorbei sein? Aufschluchzend schmiegte sie sich an Finns Brust und kniff die Augen zusammen. Vielleicht wäre sie besser tot.

»Nicht doch, Liebes, nicht weinen«, murmelte Finn und küsste ihren Scheitel. »Es wird leichter, aye? Ich verspreche es dir. Du wirst dich ganz schnell daran gewöhnen. Es wird alles gut.« Sanft wiegte er sie auf seinem Schoß, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ.

»Wirst du bei mir bleiben, bis es so weit ist?«, brachte sie schließlich erstickt hervor. Sie fühlte, wie sich Finns Brust hob, als er tief einatmete.

»Natürlich, Mary. Ich bleibe bei dir, bis du mich nicht mehr willst.«

Nachdem Finn die Vorhänge ordentlich zugezogen und sie ins Bett gelegt hatte, fand Mary endlich den ersehnten Schlaf. Erschöpft wie sie war, hatte es nicht lang gedauert, bis sie tief ins Land der Träume hinabgetaucht war. Finn hatte auf der Bettkante gesessen und ihre Hand gehalten, doch als sie erwachte, war er verschwunden.

Sonderbar beunruhigt setzte Mary sich auf und strich sich das wirre Haar aus den Augen. Hinter dem schweren Stoff war das rote Feuer der Sonne erloschen, und sie atmete auf. Allerdings machte sich ein neues, besorgniserregendes Gefühl in ihr breit. Sie hatte Hunger. Und zwar nicht auf Cheeseburger.

Kerzengerade saß sie zwischen den Laken und atmete tief durch die Nase ein. Der Duft von Menschenblut hing so deutlich in der Luft, als habe sich die Rothaarige unter ihrem Bett versteckt. Besorgt schaute Mary sich um und erblickte stattdessen einen Sektkühler nebst Weinkelch auf ihrem Nachttisch. Mitten im Eis befand sich eine Glasflasche mit rotem Inhalt.

Mit fliegenden Fingern machte sie sich daran, sie zu öffnen und in gierigen Schlucken daraus zu trinken. Den Kelch ignorierte sie geflissentlich. Blut lief ihr über das Kinn und tropfte auf das Seidennachthemd, doch sie hörte nicht auf, bis die Flasche leer war.

Dann ließ sie sich schwer zurück in die Kissen fallen. Ein wohliger Laut entschlüpfte ihr, während prickelnde Energie durch ihre Glieder strömte und sie mit frischer Kraft erfüllte. Das Kribbeln und lustvolle Pulsieren erinnerte sie an das Gefühl nach einem Orgasmus. Allerdings nicht die Art, die Craig ihr verschafft hatte. Eher wie der Höhepunkt, dem Finn sie entgegenkatapultiert hatte.

Sie lächelte, als sie daran zurückdachte. Zwar hatte die Nacht mit dem Vampir kein gutes Ende gefunden, doch der Sex mit ihm hatte ihr eine neue Welt eröffnet. Allein die Erinnerung daran, wie er sie auf dem Sessel platziert und sich vor sie gekniet hatte, ließ sie erschauern. Er war so zärtlich und zugleich so selbstsicher gewesen, dass sie sich richtig hatte fallenlassen können.

Wärme breitete sich in ihrem Schoß aus. Langsam schob sie eine Hand unter die Bettdecke und schloss die Lider. Er hatte so unfassbar heiß ausgesehen in seinem Anzug, die Augen dunkel vor Lust und seine Männlichkeit deutlich sichtbar unter dem Stoff. Sie war bereits feucht, als ihre Finger in ihre Spalte glitten und dort behutsam zu kreisen begannen. Ein lustvolles Stöhnen blieb ihr im Halse stecken, als die Tür quietschend aufschwang.

Mary erstarrte, die Finger noch zwischen ihren Beinen, und hielt den Atem an. Schritte kamen näher, eine Hand legte sich auf ihre Stirn.

»Du bist ja ganz heiß«, murmelte Finn, »Mary, geht es dir... oh.« Mary schlug die Augen auf und begegnete seinem verlegenen Blick. Rasch setzte sie sich auf, wobei sie eine Duftwolke ihrer eigenen Erregung in den Raum entließ. Hitze schoss ihr in die Wangen, als sie sah, wie Finns Nasenflügel bebten.

»Tut mir leid«, sagte er und fuhr sich mit einer Hand über den Undercut. »Ich wollte nicht... mh.« Er trat einen Schritt zurück, und Marys Blick fiel wie ferngelenkt auf die deutlich erkennbare Beule in seiner Anzughose.

»Ich... ich komme später wieder«, brummte er und sah zur Tür.

»Bitte nicht! Ich meine... bitte bleib«, verbesserte Mary sich hastig. Finn atmete tief durch und senkte die Lider. Seine beeindruckende Erektion schwoll weiter an, und er schüttelte den Kopf.

»Ich kann nicht. Nicht jetzt«, sagte er, ohne sie anzusehen.

»Warum nicht?«, fragte Mary leise. Sie wusste nicht genau, was sie wollte, aber er durfte auf keinen Fall gehen. Endlich drehte er den Kopf wieder zu ihr. Dann kam er auf sie zu, setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand in seine.

»Mary, so gern ich es wollte, aber... ich kann dir nicht widerstehen, wenn du erregt bist. Und es gibt noch so viel, was ich dir beibringen sollte. Ich muss mich der Verantwortung stellen, die ich dir gegenüber habe. Verstehst du?«

Mary verstand nicht. Alles, woran sie denken konnte, waren seine sinnlichen Lippen und seine kraftvollen Hände auf ihrer Haut.

»Das heißt, du kannst mich erst unterrichten, wenn ich... befriedigt bin?«, hauchte sie und hielt seinen Blick fest. Seine Augen weiteten sich, dann schmunzelte er.

»Aye. Ich werde dir noch ein wenig Zeit geben und warten, bis du soweit bist. Und eine Dusche dürfte auch nicht schaden«, fügte er mit einem tiefen Atemzug hinzu.

»Kannst du mir nicht... dabei helfen?«, hakte Mary unschuldig nach. Finns Griff um ihre Finger verstärkte sich prompt und das Schmunzeln verschwand.

»Das könnte ich«, erwiderte er rau. »Aber ich weiß nicht, ob ich dann wieder aufhören kann.« Mary zog eine Schnute. Trotzdem schob sie sich näher an ihn heran, bis ihr Gesicht ganz nah an seinem war.

»Bitte«, raunte sie ihm ins Ohr. Er stöhnte auf und zerquetschte beinahe ihre Finger.

»Okay«, knurrte er, »Aber ich bleibe angezogen, aye? Sonst kommst du nie aus diesem Zimmer heraus.« Mary nickte. Ihr war mittlerweile alles egal, solange er sie nur berührte. Einen solchen Rausch hatte sie noch nie erlebt. Finn schob sie ein Stück zur Mitte des Bettes, dann setzte er sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. Mit der anderen Hand hob er ihr Nachthemd und zog ihr rechtes Bein über seinen Schoß, wo es angewinkelt liegen blieb.

Ihr glitzernde Mitte lag nun offen da und Mary erbebte unter dem Bedürfnis, sich zu berühren, doch Finn hielt sie fest. Stattdessen streichelte er selbst langsam über die geschwollenen Lippen. Ein kleines Feuerwerk explodierte, wo seine Finger entlang strichen, und Mary stöhnte auf.

Seine Bewegungen wurden ein wenig schneller, und er begann, mehr Druck auszuüben. Noch immer sparte er ihre harte Perle sorgsam aus, und Mary wand sich, wollte ihm entgegenkommen, doch er hatte sie fest im Griff.

»Geduld«, brummte er, »Geduld, mo ghràid. Koste es aus.«

Das war leichter gesagt, als getan, fand Mary. Seine Nähe, der Geruch seines Aftershaves und seine dunkle Stimme erregten sie so stark, dass er sie mit einer Feder zum Orgasmus hätte befördern können. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihren Atem.

Als sie schon glaubte, er wolle sie in den Wahnsinn treiben, statt sie zu befriedigen, glitten zwei seiner Finger tief in sie hinein. Mary bäumte sich auf, und Finn stöhnte leise mit, als ihre Muskeln sich zuckend darum schlossen.

»Mehr?«, fragte er rau. Mary nickte keuchend. Er entzog sich ihr, doch dann kehrte er mit drei Fingern zurück, die sich in sie hineinbohrten und dabei fühlbar dehnten.

»Oh Gott«, entfuhr es ihr, als er sie in einem sanften Rhythmus rein und raus gleiten ließ. »Ich... ich komme«, flüsterte sie heiser.

»Noch nicht«, befahl Finn, hörte jedoch nicht auf. Mary drückte nach Atem ringend den Rücken durch und spannte alle Muskeln an. Sie wollte ihm gehorchen, wollte die köstliche Qual noch nicht beenden, doch sie fühlte, wie sie unaufhaltsam ihrem Höhepunkt entgegentrieb.

»Bitte...« Mary biss sich auf die Unterlippe und krallte ihre Finger in die Laken.

»Noch nicht.«

Seine Bewegungen wurden langsamer, bis ihr Atem sich beruhigt hatte, dann beschleunigte er sie wieder.

»Finn...!«, jammerte sie, als sie es endgültig nicht mehr aushielt.

»Komm, Mary«, flüsterte er und kniff ohne Vorwarnung fest in das Zentrum ihrer Lust. »Komm für mich.« Mary schrie erleichtert auf, als sämtliche Nerven in ihrem Schoß explodierten. Sie zuckte und bäumte sich auf, während er sie festhielt, sodass Welle um Welle sengender Lust ungehindert durch sie hindurch fuhren.

Als sie langsam wieder Luft bekam, spürte sie, dass Finn angespannter war denn je. Ein wenig verwundert sah sie zu ihm auf und bemerkte, dass er die Lider geschlossen hielt und kontrolliert seinen Atem durch den Mund ausstieß.

»Finn? Was...?«

»Es geht gleich wieder«, presste er hervor. »Einen kleinen Augenblick, aye?«

Mary nickte und schmiegte sich an ihn. Er fühlte sich an wie Stahl, als seien sämtliche Muskeln unter Hochspannung. Ebenso, wie seine imposante Männlichkeit, bemerkte sie verstehend. Er versuchte, seine eigene Erregung unter Kontrolle zu bekommen.

»Soll ich nicht...?« Sie machte Anstalten, nach seinem Gürtel zu greifen, doch er packte ihr Handgelenk wie ein Schraubstock. Es tat weh, und sie gab einen ersticken Laut von sich.

»Nein!«

»Aber...?«

»Bei Luzifer, Frau, zwing mich nicht, noch deutlicher zu werden!« Finn riss die Lider hoch und starrte sie an. In seinen Augen flackerte ein verheerendes Feuer, und Mary zuckte erschrocken zurück. Warum wollte er sich nicht erlauben, mit ihr zu schlafen? Er wollte sie, daran gab es keinen Zweifel. Und er konnte kaum fürchten, sie erneut zu beißen, dieser Zug war längst abgefahren.

Ein wenig gröber als nötig machte sie sich los, stand auf und ging ins Bad. Ihr war noch schwindelig, doch eine ordentliche Dusche würde ihr dabei helfen, zu sich zu kommen. Sie erwog, Finn anschließend zur Rede zu stellen, verwarf die Idee aber rasch wieder. Welche Gründe auch immer er für sein Verhalten haben mochte, sie setzten ihn offenbar unter Druck, und sie wollte nicht diejenige sein, die diesen Druck erhöhte. Sie brauchte ihn, und es war so schon alles kompliziert genug.

Als sie das Schlafzimmer wieder betrat, frisch geduscht und vollständig bekleidet, wirkte Finn erstaunlich aufgeräumt. Er ließ seinen Blick über das knielange, dunkelblaue Kleid wandern, welches sie in ihrem Schrank vorgefunden hatte.

»Ich habe dir etwas mitgebracht«, verkündete er mit einem Lächeln und hielt ihr eine schlichte, schwarze Samtschachtel hin. Mary hob erstaunt die Brauen und nahm das Geschenk entgegen. Umsichtig öffnete sie den schmalen Deckel.

»Oh wow!«, rief sie aus und legte sich eine Hand auf den Mund. In der Schachtel befand sich eine so offenkundig kostbare Halskette, dass sie sie vor Nervosität fast fallen gelassen hätte. Sie war golden, mit filigranen Gliedern und einem kleinen Anhänger in Form eines A.

»Sie gehört dir«, schmunzelte Finn, als sie andächtig mit der Fingerkuppe über das glänzende Metall fuhr. »Aber ich schenke sie dir nicht nur, weil sie dir gut stehen wird, Mary.« Sein Ton ließ sie fragend aufblicken.

»Diese Kette wird von heute an ein wichtiger Bestandteil deines Lebens sein«, erklärte er. »Sie wird der Gegenstand sein, der dir erlaubt, der Sonne zu trotzen.« Zweifelnd betrachtete Mary das Schmuckstück erneut. Sie war ohne Frage sehr hübsch, mutete aber nicht gerade wie ein besonders guter Sonnenschutz an.

»Aha?«, machte sie.

»Dazu reicht natürlich nicht Schmuck allein«, fuhr Finn ernst fort. »Es funktioniert nur, wenn du einen Schattengeist heraufbeschwörst, und ihn daran bindest. Solange er an die Kette gebunden ist, und du sie auf der Haut trägst, ersetzt er deinen sterblichen Schatten. Und das bedeutet, dass die Sonne dir nichts anhaben kann.«

Mary nickte langsam. »Okay. Das heißt, wir verhexen die Kette, und dann kann ich damit nach draußen?« Das klang gar nicht so gefährlich, wie Finn es zuvor hatte klingen lassen.

»Es gibt leider einen Haken«, wandte er ein, und Mary seufzte. Natürlich gab es einen Haken.

»Lass mich raten: Ich verwandle mich in einen Werwolf?«

Finn blickte erst ein wenig verstört drein, dann lachte er herzlich.

»Nein, zum Glück nicht!«, rief er und schüttelte den Kopf. »Aber Schattengeister sind eigenwillige Wesen. Es sind die Seelen toter Dhampire, die – «

»Dhampire?«

»Dhampire sind die Mischlingskinder von Vampiren und Sterblichen. Sie sind zu ewigem Leben verflucht, wie wir Vampire, doch ihre Körper sind sterblich. Was von ihnen weiterlebt, wenn ihre fleischliche Hülle gealtert und vergangen ist, sind Schattengeister. Ruhelose Seelen, die keinen Frieden finden. Viele werden mit der Zeit wahnsinnig und niederträchtig. Sobald du sie also an dich bindest, werden sie versuchen, deinen Geist zu vergiften. Es haben schon gestandenere Vampire als ich den Verstand verloren, weil sie zu lange unter dem Einfluss eines Schattengeistes standen. Es wäre also ratsam, wenn du die Kette nicht zu oft und nicht zu lange trägst.« Er entnahm sie der Schachtel und hielt sie Mary hin, doch ihr war die Lust vergangen, sie anzufassen.

»Wie lange ist zu lange?«, fragte sie misstrauisch. Finn lächelte nachsichtig.

»Im Moment ist es nur eine harmlose Kette, keine Sorge. Ist der Schattengeist beschworen, solltest du eine Stunde vorerst nicht überschreiten. Du wirst selbst merken, wie stark dich die Gegenwart des Schattens belastet. Wichtig ist, dass du ihn anschließend wieder freilässt. Schattengeister schätzen diese Art Gefangenschaft nicht, und er könnte wirklich schlecht auf dich zu sprechen sein, wenn du die Kette das nächste Mal anlegst.«

Mary atmete tief durch und nahm das Schmuckstück entgegen. Nachdenklich wog sie es in der Hand. Das Metall war kühl, fühlte sich aber wunderbar geschmeidig an.

»Aye, gut«, sagte Finn. »Um empfänglich für eine Beschwörung zu werden, muss der Gegenstand einmalig von einer Norne mit einem entsprechenden Fluch belegt werden. Da die Kette bereits als Schattenfänger genutzt worden ist, können wir direkt zum nächsten Schritt kommen.«

Mary nickte, dann stutzte sie. »Genutzt? Wem hat sie gehört?«

Finn seufzte, und sie sah, wie er über die Antwort nachdachte. »Einer alten Freundin«, sagte er schließlich. »Sie braucht sie nicht mehr.« Sein Ton suggerierte, dass das Thema damit vorerst beendet war, und Mary unterdrückte ein Stöhnen. Jede von Finns Antworten schien zwei weitere Fragen aufzuwerfen.

»Okay. Was muss ich tun?«

Finn zog ein filigranes Messer aus einer Innentasche und Mary machte große Augen. Er nahm ihr die Kette wieder ab und legte sie auf die antike Kommode neben ihnen.

»Es handelt sich um einen Blutfluch«, sagte er. »Du musst ein paar Tropfen deines Blutes opfern, damit ein Schattengeist davon angezogen wird. Außerdem stellt es eine exklusive Bindung zwischen euch her. Rufe ich den Geist mit meinem Blut, ist er für dich nutzlos.«

Mary nickte und strich ihren Rock glatt.

»Sobald das Blut den Anhänger berührt, musst du die Bindung mit einem Spruch herstellen und festigen. Ich werde ihn dir aufschreiben, damit du ihn auswendig lernen kannst, denn du musst ihn auch in Notsituationen sofort parat haben, aye?« Er sah sie eindringlich an.

»Okay...«

»Komm. Ich zeige es dir.«

Er streckte eine Hand aus, und Mary kostete es einige Überwindung, ihre hineinzulegen. Ohne sie lange auf die Folter zu spannen, brachte Finn ihr einen kleinen Schnitt in die Kuppe des Zeigefingers bei. Sie sog scharf die Luft ein, zog ihren Arm jedoch nicht fort. Stattdessen ließ sie zu, dass der blonde Hüne ihre Hand umdrehte und drei Tropfen dunkelroten Blutes auf den goldenen Anhänger fallen ließ.

Wenige Herzschläge später erstrahlte die Kette in einem unheiligen, schwarzen Licht. Es war, als atmeten die feinen Glieder pechfarbenen Nebel aus, sodass der Schmuck auf einer Wolke aus Rauch zu schweben schien.

»Jetzt müssen wir uns beeilen«, flüsterte Finn und legte Mary die Kette geschickt um den Hals. Sie war eiskalt. Dann holte er tief Luft und ließ seinen vibrierenden Bass erklingen. »Rastlös själ, jag kallar dig. Rastlös själ, jag binder dig. Rastlös själ, skydda mig. Anam tàimh, tha mi gad ghairm. Anam tàimh, ceangail mi thu. Anam tàimh, dìon mi.«

Kaum hatte er ausgesprochen, zischte und funkelte die Kette, als sei sie in Flammen aufgegangen. Mary schrie erschrocken, als sich das Metall urplötzlich erhitzte und sich in ihr Dekolleté brannte. Finn hielt ihre Hände fest, als sie versuchte, sich das teuflische Schmuckstück vom Hals zu reißen. Dann war es vorbei.

Kein Zischen, kein Funkeln, kein Brennen. Der Schmerz klang ab, und ihre Verbrennungen heilten genauso rasch, wie der Schnitt im Finger. Stille kehrte ein.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Finn leise und ließ ihre Hände los. Fassungslos starrte sie zu ihm hoch.

»Wie ich mich fühle? Ich habe es gründlich satt, ständig verbrannt, verletzt und ausgetrickst zu werden!«, brüllte sie und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Ernsthaft, gibt es irgendetwas im Leben eines Vampirs, das nicht wehtut?!«

Finn erwiderte darauf nichts, sondern sah sie nur prüfend an. Schon tat ihr der Ausbruch wieder leid, als sie ihre kleine Handfläche flammend rot auf seiner Wange auftauchen sah.

»Entschuldige«, murmelte sie und sah an ihm vorbei zum Fenster. »Das war vielleicht alles ein bisschen viel auf einmal.« Das stimmt nicht, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Er genießt es, dir Schmerzen zuzufügen. Er mag den Ausdruck auf deinem Gesicht, wenn du davon überrascht wirst. Du musst nur genau hinsehen, dann siehst du es. Mary wandte den Kopf und sah Finn wieder an. Stimmte das? Hatte er es auch heimlich genossen, ihr die Kehle zu zerfetzen, während sie miteinander schliefen?

»Hörst du ihn?«, fragte Finn und unterbrach ihr Grübeln. Mary runzelte die Stirn.

»Hören? Wen?«

»Den Schattengeist. Mit der Zeit wirst du lernen, seine Stimme von deinen eigenen Gedanken zu unterscheiden. Du darfst ihm nicht zuhören, aye?« Finn trat einen Schritt näher und ergriff ihre Hände, diesmal in einer zärtlichen Geste. »Er will dich in die Irre führen.«

Mary nickte langsam. Oder er will nur, dass du das glaubst, sagte die Stimme. Er könnte dir ja alles weismachen. Zum Beispiel, dass du ihm gehorchen musst, weil die Vampirgesetze es vorschreiben.

»Ich glaube, ich habe für heute genug«, murmelte Mary.

»Aye. Kein Problem.« Sofort schlang er ihr die Arme um den Hals, löste den Verschluss der Kette und nahm sie ihr ab. Schon glaubte sie, freier atmen zu können. Er legte das Schmuckstück zurück auf die Kommode und hielt eine Hand darüber.

»Tha thu an-asgaidh. Du är fri.«

Ein kalter Hauch fegte durch das Zimmer und verdunkelte es einen Lidschlag lang. Dann war er fort, und Mary fühlte sich mit einem Mal so schwach, als wäre sie einen Marathon gerannt. Taumelnd ging sie zum Bett, setzte sich und rieb sich durchs Gesicht. Finn ließ sich neben ihr nieder und legte ihr einen Arm um die Schultern.

»Das war nicht schlecht für’s erste Mal«, sagte er und drückte sie leicht. »Als ich es mit meinem ersten Schattengeist zu tun hatte, hätte ich meinen Vater beinahe umgebracht. Die Biester können ganz schön überzeugend sein.«

Sie sah zu ihm auf und entdeckte tatsächlich Stolz auf seinem Gesicht. Kurz erwog sie, ihm zu erzählen, was sie gedacht hatte, doch dann entschied sie sich dagegen.

»Ich fürchte, du hattest Recht«, seufzte sie und lehnte ihre Wange gegen seine Schulter. »Ich muss noch viel lernen.« Er zog sie fester an sich und streichelte ihren Kopf, während sie erschöpft die Augen schloss. Schweigen trat ein, und Mary schimpfte sich eine Idiotin. Wie hatte sie nur eine Sekunde lang glauben können, dass dieser fürsorgliche Mann Freude daran hatte, ihr wehzutun?

»Mary?«

»Ja?«

»Es gibt da noch etwas, das ich schon eine Weile vor mir herschiebe, weil es dir nicht gefallen wird.« Mary versteifte sich. Nein, dachte sie, bitte nicht.

»Wird es wehtun?«, fragte sie halb im Scherz, ohne ihn anzusehen. Nun verkrampfte er sich, und Mary wurde schlecht. Langsam löste sie sich von ihm und blickte in sein ausdrucksloses, blasses Gesicht. In seinen Augen glomm etwas, das sie für Schuld hielt.

»Es wird das letzte Mal sein, versprochen«, sagte er leise. »Und ich werde bei dir sein, wenn es geschieht. Aber es wird das Schlimmste sein, was du bisher erlebt hast.«

Sämtliches Blut wich aus Marys Gesicht, und an den Rändern ihres Blickfeldes tanzte Schwärze wie ein ungeduldiger Dämon. Wo war sie hier hineingeraten? War dieses Zimmer die Hölle und Finn der Teufel?

»Es tut mir so unfassbar leid, Mary«, flüsterte er heiser. »Wenn ich das Ritual an deiner statt ertragen könnte, würde ich es tun. Leider führt kein Weg daran vorbei.« Er legte ihr eine Hand an die Wange, und seine Miene wirkte, als stieße ihm jemand einen Dolch in den Magen. Doch das half Mary nicht im Geringsten.

»Was... ist das für ein Ritual?«, fragte sie tonlos.

»Du erhältst dein Zeichen.« Er hielt sein linkes Handgelenk hoch, um das sich ein schmales Tattoo wand. Sie hatte bisher nicht einmal Zeit gehabt, es näher zu betrachten. Es zeigte eine Schlange, die sich selbst in den Schwanz biss.

»Die Nornen sind schon auf dem Weg hierher.«


Kapitel 8

- Finn -


Die Nornen kamen noch in derselben Nacht. Finn verbrachte die verbleibenden Stunden damit, Mary gut zuzureden, doch diese hockte nur stumm am Fenster und starrte den Mond an. Sie schien kaum zu hören, was er sagte. Trotzdem wagte Finn es nicht, sie allein zu lassen. Seit er ihr eröffnet hatte, was ihr noch bevorstand, hatte sie sich innerlich zurückgezogen. Es war zu viel für sie, das wusste er. Doch er wusste auch, dass sie ohne das Zeichen Gefahr lief, entdeckt, gefoltert und bestraft zu werden. Vampire verstanden keinen Spaß, wenn es um das Zeichen ging. Und er konnte Mary nicht dauerhaft davon abhalten, das Schloss zu verlassen.

Außerdem würden die Nornen schon jetzt nicht begeistert sein, eine so alte Neugeborene vorgesetzt zu bekommen. Ab einem gewissen Alter weigerten sich die offiziellen Zeichensetzerinnen, das Ritual durchzuführen, weil sie sich damit selbst strafbar machten. Dann blieb nur noch die Wahl zwischen illegalen Pfuschern und der ewigen Furcht vor einer Gefangennahme.

Nichts davon machte für Mary Sinn. Für sie war es in diesem Moment nur eine weitere Grausamkeit, die er ihr aufbürdete. Er konnte es ihr nicht verdenken. Mary hatte nicht darum gebeten, gewandelt zu werden. Wäre er nicht gewesen, würde sie heute Nacht entspannt in ihrem Bett in Glasgow schlafen. Am liebsten hätte Finn sie angefleht, ihm seinen Dolch bis ans Heft in den Magen zu rammen, damit er mit ihr leiden konnte. Doch er wollte sie nicht noch mehr verunsichern.

Stattdessen saß er nun also im Mondschein auf ihrem Bett und betrachtete die junge Frau, deren offenes Haar silbern schimmerte. Sie trug bereits ein schlichtes, dunkelrotes Gewand, welches dem Ritual der Zeichen vorbehalten war. Ihre Hände waren in steter Bewegung, sie ließen die feinen Glieder ihrer neuen Goldkette durch die Finger gleiten, als bete sie unzählige Ave Marias.

Als es klopfte, blieb Finn fast das Herz stehen. Er sprang vom Bett und öffnete. Davor stand Caitlyn, in ein für sie untypisch züchtiges Kleid gehüllt. Es war bodenlang und samtschwarz, der Kragen hoch geschlossen.

»Sie sind da«, sagte sie. Es lagen weder Spott noch Gereiztheit in ihrer Stimme, höchstens eine Spur Mitleid.

»Aye, okay. Bringst du sie in mein Zimmer? Ich komme gleich nach.« Die hochgewachsene Vampirin nickte knapp, dann stöckelte sie davon. Finn wandte sich um und sah zu Mary. Sie hatte ihm immer noch den Rücken zugewandt, doch sie wirkte starr wie eine Statue. Nicht einmal ihre Finger bewegten sich mehr.

»Mary....« Weiter kam er nicht, bevor ihm die Stimme versagte.

»Ich weiß«, sagte sie ruhig.

Finn nickte, vergessend, dass sie ihn nicht sah. Wie versteinert stand er da, unfähig, sich ihr zu nähern. Er wusste nicht, was er tun würde, wenn sie ihn jetzt bat, ihr zur Flucht zu verhelfen. Langsam, wie in Zeitlupe, löste die junge Vampirin sich von ihrem Platz am Fenster. Mit ausdruckslosem Gesicht schwebte sie auf ihn zu und blieb neben ihm stehen. Er ergriff stützend ihren Ellbogen und führte sie hinaus auf die Galerie.

Von hier aus mussten sie in den Westturm, zwei weitere Treppen hinauf und einen kurzen Gang entlang, bis sie das Zimmer erreichten, welches der Graf Finn für gewöhnlich überließ. Die Tür stand offen. Zwei Schritte davor stockte Mary plötzlich.

»Was ist?«, flüsterte er besorgt. Sie antwortete nicht, doch als er ihrem Blick folgte, sah er sein Bett, um das fünf in Weiß gehüllte Gestalten standen. Daneben glühte ein Kohlebecken und tauchte die Szenerie in düsteres, rotes Licht.

»Es wird schnell vorbei sein, mo ghràidh«, log er in einem Ton, der seinen inneren Aufruhr hoffentlich verbarg. »Du hast es gleich geschafft.« Aber das schien sie nicht im Mindesten zu beruhigen. Sie blieb, wo sie war, und begann so stark zu zittern, dass ihre Zähne aufeinander klapperten. Finn schickte ein Stoßgebet zur Midgardschlange. Gib ihr Kraft, bat er, und mir auch, sonst schaffen wir es nicht.

Er übte ein wenig Druck auf ihren Rücken aus, in der Hoffnung, sie möge die letzten Schritte selbst machen. Die wartenden Blicke der Nornen heizten ihm ein, doch Mary schien nicht einmal mehr in der Lage, zu atmen, geschweige denn zu gehen. Als er den Druck verstärkte, knickte sie einfach ein.

Gedankenschnell griff er nach ihr und hob sie auf. Rasch, bevor er es sich anders überlegen konnte, brachte er sie in sein Zimmer und legte sie auf das weiße Laken. Hinter ihm schwang die Tür wie von Geisterhand zu.

Mary versuchte wieder aufzustehen, doch Finn ergriff fest ihre Schultern, damit sie sitzen blieb. Die Oberste der Nornen trat vor und packte ihr Handgelenk. Ihre dünnen, blassen Finger bohrten sich in die zarte Haut, und Mary wimmerte angstvoll. Dann warf die Norne Finn einen Blick zu, der selbst durch den Schleier hindurch vorwurfsvoll wirkte.

»Du bist spät dran, Finley MacArthur.«

Finn nickte schuldbewusst und senkte den Blick.

»Bitte verzeiht, Ehrwürdige.« Er sparte sich eine Erklärung, welche die Nornen ohnehin vom Tisch gewischt hätten. Zwei, drei Herzschläge lang schwieg die hochrangige Vampirin, doch dann nickte sie ihren Gefährtinnen zu, die näher ans Bett traten. Finn wich respektvoll zurück, behielt Mary jedoch im Auge.

Mit der liebevollen Erbarmungslosigkeit von Hebammen drückten sie Mary nieder, bis sie auf dem Rücken lag. Dann legten sie ihren linken Arm frei und positionierten ihn so, dass die Oberste ihr Handgelenk in die Vertiefung einer steinernen Schale zwischen ihren Knien einlegen konnte. Marys Augen wurden immer größer, und das Zittern verstärkte sich. Eine der Nornen bemerkte Finns verzweifelten Blick. Sie machte ein wenig Platz an Marys Schulter und nickte ihm zu.

Sofort stürzte er vor, kniete sich neben das Bett und ergriff die freie Hand der zierlichen Blondine. Ihr Blick traf seinen, und das stumme Flehen darin brach ihm das Herz. Sie hatte so furchtbare Angst, doch er konnte ihr nicht helfen.

Die Nornen erhoben ihre Stimmen zu einem dunklen Singsang. Ihre Hände schwebten über Mary, die ausgestreckt dalag, einen Arm in der Schale, den anderen in Finns Klammergriff. Das glutrote Licht der Kohlen flackerte, und die handlange Nadel darin glühte zischend auf. Hitze breitete sich im Raum aus, während die uralten Worte ihn mit einem schwarzen Nebel erfüllten. Im Augenwinkel glaubte Finn, dämonische Gesichter im dunklen Wabern zu erkennen, doch wenn er hinsah, waren sie fort.

Der Gesang steigerte sich, bis er in den Ohren dröhnte und die Nadel zwischen den Kohlen weiß erstrahlte. Marys Brust hob und senkte sich so rasch, dass sie kaum noch Luft bekommen konnte. Ihr Blick war starr auf die Decke gerichtet, wo der schwarze Dunst ihn wispernd erwiderte.

Dann stand die Oberste auf und ging zum Kohlebecken. Die Augen der jungen Frau folgten ihr, ohne zu blinzeln. Als die Norne nach der glühenden Nadel griff, drückte Mary Finns Hand so kräftig, dass seine Knochen knackten. Er hieß den Schmerz knurrend willkommen.

Die Haut der Norne war von den vielen Ritualen bereits schwarzgebrannt, denn sie hielt die Nadel ohne Schutz vor dem glühenden Metall fest zwischen den Fingern, als sie sich Mary näherte. Noch bevor sie sich wieder vor die steinerne Schale setzen konnte, riss die junge Vampirin ihren Arm fort. Sie war schon halb aus dem Bett, als die Nornen sich auf sie stürzten. Fauchend rangen sie sie nieder, hielten ihre Arme und Beine fest.

Finn konnte nicht hinsehen, doch er tat seinen Teil, indem er ihre Hand umklammerte. Dann kehrte Stille ein, nur durchbrochen von Marys keuchendem Atem. Zaghaft hob Finn die Lider und sah, dass die Oberste die Nadel hob. Eine der Nornen hielt Marys wild zitternden Arm in Position.

»Nein, bitte!«, schluchzte Mary und versuchte vergeblich, ihnen die Hand zu entwinden. »Finn! Finn!« Ihr Flehen verwandelte sich in einen markerschütternden Schrei, als die Nadel ihre Haut traf. Der Gestank von verbranntem Fleisch stach Finn in die Nase, und aus dem schwarzen Nebel löste sich ein dünner Wirbel, der wie ein Stachel herabfuhr und sich mit der Nadel verband. Schon erblühten dunkle Linien auf Marys Haut, und ihre Stimme überschlug sich. Tränen liefen ihr kalkweißes Gesicht hinab, und ihr ganzer Körper bäumte sich krampfend auf.

Finn wusste, dass das Brennen der Nadel kein Vergleich war zum Eindringen der Midgardschlange. Auch wenn seine eigene Zeichensetzung schon lange her war, würde er nie das Gefühl vergessen, wie ihre düstere Präsens mithilfe des schwarzen Nebels in ihn eingedrungen war. Jeder Nerv hatte sich in glühenden Draht verwandelt, seine Haut war zu Sandpapier geworden, und seine Knochen zu splittrigem Holz.

Ungerührt von Marys Qual setzte die Oberste die Prozedur fort. Sie arbeitete rasch und konzentriert, und trotzdem musste Finn den Drang niederkämpfen, über das Bett zu flanken und ihr das Genick zu brechen. Marys Hand in seiner war kaum zu bändigen, ihre Augen rollten in den Höhlen und sie warf den Kopf hin und her.

»Mary«, sagte er sanft. »Mary, halte durch.«

Ihre Schreie übertönten seine Stimme bei Weitem, doch vielleicht drangen seine Worte trotzdem zu ihr durch.

»Ich bin hier, hörst du? Du bist nicht allein.«

Ihr Kopf kam zur Ruhe. Weitaufgerissene Augen blickten in seine.

»Es wird bald vorbei sein«, sprach er weiter, »Du hast es fast geschafft.«

Mary nahm einen tiefen, keuchenden Atemzug, dann schrie sie wieder gequält auf. Trotzdem hielt sie ihren Blick weiter auf Finn gerichtet, als sei ihr Augenkontakt der letzte Faden, an dem sie hing. Finn erwiderte ihn mit aller Kraft und fuhr fort, ihr gut zuzureden.

Als es endlich vorbei war, stand Finn kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Er zitterte am ganzen Leib und glaubte, er müsse das nächste Jahrhundert schlafen, um wieder zu Kräften zu kommen. Oder den Blutvorrat der umliegenden Krankenhäuser plündern.

Mary rollte sich stumm zusammen. Die ehrwürdigen Vampirinnen nickten Finn kurz zu, dann schwebten sie aus dem Raum.

Ratlos betrachtete Finn die kleine Gestalt der zarten Blondine auf seinem Bett. Sie umklammerte ihr Handgelenk, um das sich nun die Midgardschlange wandt, und hatte die Augen fest geschlossen. Ihr Atem hatte sich beruhigt, doch auf ihrer Stirn hatte sich eine tiefe Falte eingegraben. Er wollte etwas sagen, aber ihm fiel nichts ein, das nicht banal oder gar lächerlich geklungen hätte. Sie hatte ihn seit dem Ende der Tortur nicht mehr angesehen.

Krampfhaft versuchte er, sich zu erinnern, wie er sich damals gefühlt hatte. Es waren andere Zeiten gewesen und er ein junger, kräftiger Soldat. Von ihm war erwartet worden, dass er den Schmerz ertrug wie ein Mann. Anschließend hatte er nur noch allein sein wollen, damit niemand sah, wie schlecht es ihm ging.

Langsam näherte er sich Mary, trat an das Bett heran und setzte sich neben sie auf die Matratze. Sie regte sich nicht, obwohl sie ihn bemerkt haben musste. Er streckte eine Hand nach ihr aus, hielt jedoch kurz vor ihrem elfenhaften Gesicht inne. Dann berührte er sie federleicht an der Wange, strich sanft über ihre tränennasse Haut.

Sie zuckte zusammen, als habe er sie geohrfeigt. Erschrocken riss er den Arm zurück und sprang vom Bett. »Himmel, tut mir leid, Mary, es tut mir unendlich leid...«, murmelte er und wischte sich mit dem Handrücken die Augen. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«

Es polterte, als er rückwärts über den Schemel stolperte, auf dem er während der Zeremonie gesessen hatte. Fahrig stellte er ihn wieder auf und stürzte zur Tür. Wie konnte er nur so unsensibel sein? Natürlich war jede Berührung für sie schmerzhaft. Gerade noch hatte er sie gegen ihren Willen festgehalten, hatte sie schreien und flehen lassen, ohne sie zu erhören, und gezwungen, grässlichen Schmerz zu ertragen. Die Verletzungen im Inneren würden nicht ansatzweise so schnell heilen, wie ihre Haut. Vielleicht nie. Genauso gut hätte er sie vergewaltigen und anschließend um einen Kuss bitten können. Was hatte er erwartet? Krachend flog die Tür auf, und er floh auf den Korridor.

»Finn?«

Ihre Stimme war so dünn, dass Finn sie beinahe überhört hatte. Er gefror, die Tür noch in der Hand, und schloss die Augen.

»Bitte lass mich nicht allein.«

Finn atmete tief durch und sah blinzelnd zur Decke. Reiß dich verdammt nochmal zusammen, dachte er. Sie braucht dich. Er schluckte krampfhaft, dann trat er zurück ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


Kapitel 9

- Mary -


Die summende Vibration eines Handys riss Mary aus ihrem leichten Schlummer. Einen kurzen, bittersüßen Moment lang wähnte sie sich zu Hause, in ihrem eigenen Bett. Routiniert griff sie nach links, um die Weckerfunktion auszustellen. Statt ihres Nachttisches fand sie jedoch eine muskulöse Schulter vor.

Finn. Er war bei ihr geblieben, weil sie ihn darum gebeten hatte, obwohl er sie nicht hatte anfassen dürfen. Seine Nähe war zugleich tröstlich und aufwühlend. Er war Rettungsanker und Folterknecht, genauso, wie er Liebhaber und Mörder für sie war. Komplizierter ging es wohl nicht.

Seine Lider flatterten, und der Blick seiner Tiefseeaugen traf sie wie ein Scheinwerfer in der Nacht. Sie erwiderte ihn stumm, unfähig, zu entscheiden, ob sie ihn küssen oder ohrfeigen wollte. Ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, wurde jedoch von einem Stirnrunzeln abgelöst, als das Summen zu ihm durchdrang. Rasch drehte er sich um und griff nach dem billigen Handy.

Mary war fest davon ausgegangen, dass er es nur abstellen wollte, doch er las die Nummer und hielt mitten in der Bewegung inne. Dann warf er ihr einen Blick zu, den sie nur zu gut von Craig kannte.

»Bitte Verzeih... Ich bin sofort wieder da.« Seine Stimme war heiser und belegt, und er räusperte sich. Eine entschuldigende Grimasse auf dem Gesicht, schwang er die Beine vom Bett und ging mit langen Schritten zur Tür.

Überrumpelt sah Mary ihm hinterher, beschloss jedoch, sich keine weiteren Gedanken darüber zu machen. Sie hatte in den letzten Tagen genug durchgestanden und wenig Lust, auch noch eine Diskussion zum Thema Handy anzuzetteln. Außerdem war es an der Zeit, nach vorn zu schauen. Wenn sie Finns Worten Glauben schenken konnte, so war sie nun eine vollwertige Vampirin, offiziell und mit allem drum und dran. Die Phase, da sie an Finns Rockzipfel hängen musste, um sich nicht versehentlich in Schwierigkeiten zu bringen, war somit vorbei.

Nicht, dass sie Finn loswerden wollte. Zwischen ihnen war etwas, auch wenn sie sich noch nicht sicher war, was. Aber sie war neugierig auf ihre neue Welt. Und sie musste selbst dringend in Ruhe telefonieren. Ihre Familie und Freunde waren es zwar gewohnt, dass sie nach Ende eines Filmdrehs erstmal ein paar Tage abtauchte, um die Akkus aufzuladen, doch diese Frist lief langsam ab.

Die Tür öffnete sich, und Finn kam wieder herein.

»Hey...«, sagte er, als er sie aufrecht sitzend vorfand, und setzte sich zu ihr. In einer vertrauten Geste ergriff er ihre Finger und streichelte mit dem Daumen darüber. »Wie geht es dir?« Mary atmete tief durch und versteifte sich. Zu stark erinnerte sie die Berührung an die Agonie, welche wie Säure durch ihre Adern geflossen war. Sie entzog sich ihm rasch, schenkte ihm aber ein Lächeln.

»Den Umständen entsprechend gut, schätze ich«, erwiderte sie. Finn nickte und sah hinab auf seine leeren Hände.

»Du wirst sicher Zeit brauchen, um dich zu erholen«, sagte er.

Mary nickte. »Ja, das werde ich. Aber wenn ich das richtig verstanden habe, steht mir ja jetzt einiges an Zeit zur Verfügung.« Sie sah ihn an, doch der halbherzige Scherz versickerte in Finns sorgenvoller Miene.

»Nimm dir so viel, wie du brauchst«, sagte er und räusperte sich. »Ich muss leider etwas sehr Dringendes erledigen, aber ich werde so schnell wie möglich zurück sein. Und bis dahin kannst du dich ja ein wenig im Schloss umsehen. Der See ist um diese Jahreszeit auch wunderschön. Sei nur vorsichtig, aye?«

Mary schob die Unterlippe vor. »Das heißt, ich darf keine Spaziergänger fressen?«, fragte sie in einem so schmolligen Ton, dass endlich auch Finn einen Mundwinkel hochzog und den Kopf schüttelte.

»Und keine Experimente«, fuhr er trotzdem ernst fort. »Ich weiß, dass es sich fantastisch anfühlt, über so viel Kraft zu verfügen. Aber man neigt schnell dazu, sich zu überschätzen. Bitte tu mir den Gefallen, und bring dich nicht versehentlich um, bis ich zurück bin.« Er lächelte zärtlich, und Mary wurde warm. Sie betrachtete sein jungenhaftes Gesicht, welches so gar nicht zu der Tiefe in seinen Augen passen wollte. Seine Lippen wirkten so weich und einladend, dass sie unwillkürlich den Oberkörper nach vorn neigte. Finns Lächeln veränderte sich, und er kam ihr langsam entgegen. Sie konnte seinen Atem auf der Haut spüren und schloss die Lider. Ihre Gesichter waren kaum einen Fingerbreit voneinander entfernt, als der Vampir plötzlich aufstand.

»Du solltest dich noch ein wenig ausruhen«, krächzte er und wandte sich ab. Blinzelnd richtete sich Mary wieder auf, während er sein Sakko vom Boden angelte und sich mit den Fingern durchs Haar fuhr. »Ich muss leider los. Bitte denk an das, was ich dir gesagt habe.«

Dann verschwand er schnell wie ein Schatten durch die Tür. Mary sah ihm bebend hinterher. Mit zugeschnürter Kehle fragte sie sich, ob es weise gewesen war, dass er der Zeichensetzung beigewohnt hatte. Verunsichert rieb sie sich die Schulter und ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen. In jedem Fall wäre es das Beste, die ständige Erinnerung daran zu vermeiden und sich anderen Dingen zuzuwenden, beschloss sie.

Das Schloss schien verlassen. Mary hatte in Ruhe geduscht, das durchgeschwitzte Zeremoniengewand gegen ein bodenlanges, schlichtes Wollkleid getauscht und sich erstmal ordentlich verirrt. Das Gästezimmer, das sie seit ihrer Ankunft bewohnte, war direkt an der großen Freitreppe, doch Finns Zimmer befand sich in einem der Türme. Und gestern Nacht hatte sie andere Sorgen gehabt, als sich den Weg zu merken.

Nach endlosen Treppen, Korridoren und verschlossenen Türen fand sie jedoch endlich die Galerie. Allerdings war auch hier niemand zu sehen. Mit einem eigenartig heimischen Gefühl huschte sie in ihr Zimmer, um ihr Smartphone und einen Mantel zu holen. Dann stellte sie sich an das kostbare Geländer und sah hinab. Dort unten musste der Ausgang sein.

Zögernd kaute sie auf der Innenseite ihrer Wange herum. Einerseits drängte es sie, endlich an die frische Luft zu kommen, andererseits war es unheimlich, die vermeintliche Sicherheit des Schlosses zu verlassen. Aber was war die Alternative? Sich in ihr Zimmer zu hocken, in dem sie bereits jeden Zentimeter so gut kannte, dass sie eine Skizze davon machen konnte, und auf Finn warten? Auf gar keinen Fall. Kopfschüttelnd gab Mary sich einen Ruck und lief die breite Treppe hinab.

Unten erwartete sie eine große Halle, deren Boden ein elegantes Mosaik zierte. Von hier aus führten zwei riesige Flügeltüren nach draußen, ein Stück weiter rechts durchbrach eine kleine, unauffälligere Tür die dicken Mauern. Mary überlegte nur kurz. Dann stellte sie sich vor das große Tor, legte beide Hände auf den linken Flügel und drückte.

Es knarrte und knirschte, doch die tonnenschwere Tür gab rasch nach. Finn hatte Recht, es fühlte sich in der Tat fantastisch an, so stark zu sein. Noch vor wenigen Tagen hätte sie wahrscheinlich kaum die schwere Holztür ihres Zimmers aufstemmen können. Ein lautes Quietschen ertönte, und Mary wurde von eisigem Wind erfasst. Entschlossen schlug sie den Mantelkragen hoch und trat hinaus.

Es war herrlich, die würzige Luft der Highlands atmen zu können. Das Rauschen des Loch Awe war lauter und unverfälschter hier draußen, und das Licht des Vollmondes flutete über die Hügel wie flüssiges Silber. Ihr Atem gefror zu weißen Wölkchen, doch die klirrende Kälte machte ihr erstaunlich wenig aus.

Ohne sich für ein bestimmtes Ziel zu entscheiden, wanderte Mary los. Die Weite und Ruhe um sie herum waren erhebend. Sie hatte die raue Schönheit von Schottlands Landschaften schon immer geliebt, doch sie hatte sich darin noch nie so frei gefühlt, wie jetzt. Hätte man sie vor einer Woche gefragt, ob sie mit ihrem Leben zufrieden sei, so hätte sie diese Frage bejaht. Aber nun erkannte sie, wie eingesperrt sie gewesen war.

Ihr Job als Filmschaffende hatte ihr Abwechslung und ein gewisses Maß an Freiheit geboten, dennoch hatte sie sich ständig bei Craig melden müssen. Er war oft eifersüchtig gewesen, wenn sie für einen Dreh im Hotel übernachtet hatte, jedes Feierabendbier mit Kollegen hatte sie erklären müssen. Dazu kam ihre beständige Sorge um die Finanzen. Würde sie im kommenden Jahr genug verdienen? Sollte sie sich als Absicherung eine Immobilie kaufen? Aber wovon? Und wann sollte sie sich um ihre Altersvorsorge kümmern?

All diese Sorgen waren nun wie fortgeblasen. Alter, Krankheit und Tod interessierten sie nicht mehr, Craig war Geschichte und ihre Nahrung begegnete ihr in jeder Stadt auf der Straße. Mary fühlte sich wie ein Vögelchen, welches plötzlich erkennt, dass die Gitter der Voliere gar nicht das Ende der Welt sind. Ihre Zukunft hatte einladend die Tore geöffnet.

Wenn da nicht Finn wäre. Finn, für den sie unbestreitbar Gefühle entwickelt hatte, die sie aber immer mehr verwirrten. Nüchtern betrachtet wäre es clever, hier und jetzt die Beine in die Hand zu nehmen und zu verschwinden. Mary wusste, dass nichts, was er ihr bisher angetan hatte, einem bösartigen Impuls entsprungen war. Trotzdem verband sie seine Gegenwart mit Schmerz und Hilflosigkeit.

Es würde weh tun, ihn zu verlassen, doch vielleicht wäre es wirklich das Beste. Nicht nur, dass sie neu anfangen könnte, er wäre auch die Verantwortung für sie los. Wenn er nicht wusste, wo sie war, konnte man ihn kaum dafür zur Rechenschaft ziehen, oder?

Als wollte die Allmutter der Vampire ihr ein Zeichen senden, betrat Mary den schimmernden Asphaltbelag einer Straße. Sie hob den Blick und sah, dass sie sich nach Süden bis zum Horizont erstreckte. Langsam drehte sie sich um. Das Schloss war nur noch ein Schemen in der Dunkelheit, kaum zu erkennen im aufsteigenden Dunst des Loch Awe.

Ihr Herz sank, als ihr klar wurde, dass sie sich bereits entschieden hatte. Es ging hier nicht nur um sie selbst. Finn hatte sie nie zu einer Vampirin machen wollen, und offensichtlich auch nicht zu seiner Gefährtin. Er war genau wie sie auf ein One-Night-Stand ausgewesen, und nun hatte er sie am Hals. Welchen Sinn machte es, sich und ihn weiter zu quälen?

Tränen brannten ihr in den Augen, als sie einen zweiten Schritt auf die leere Straße machte. In diesem Augenblick hörte sie ein Motorengeräusch. Sie wandte sich um und entdeckte zwei Scheinwerfer, die rasch näher kamen. Unschlüssig sah sie ihnen entgegen. Es war die perfekte Gelegenheit. Doch die alte Mary in ihr schrak fühlbar vor dem Gedanken zurück, den Daumen zu heben, also stand sie einfach da und wartete darauf, dass der Wagen vorbeirauschte.

Was er aber nicht tat. Stattdessen bremste der Fahrer und wurde immer langsamer, bis der schwarze BMW genau vor ihr zum Stehen kam. Ein wenig verdutzt sah Mary zu, wie er die Scheibe herunterließ und sie unverhohlen musterte.

»Ist aber schon reichlich spät für einen Spaziergang allein hier draußen«, bemerkte er und runzelte die Stirn. Er war in ihrem Alter und wirkte auf drahtige Weise kräftig, wie ein Kampfsportler, mit kurzem, dunkelbraunem Haar und gleichfarbigen Augen. Auf seinem Kapuzenpulli prangte in weißen Lettern der Schriftzug der Universität von Glasgow.

»Ich, ähm, habe mich wohl ein bisschen verlaufen«, antwortete Mary verspätet. Sie lächelte, ohne zu wissen, ob sie ihn abwimmeln oder um eine Mitfahrgelegenheit bitten sollte. Merkwürdigerweise verspürte sie nicht die geringste Lust auf sein Blut. Ob das an dem Ritual lag?

»Ein bisschen ist gut«, sagte der Mann und schüttelte den Kopf. »Wir sind hier meilenweit von der nächsten Stadt entfernt. Wo kommst du her? Aus Dalmally?«

Mary machte große Augen und nickte dann langsam.

»Mh, ja. Dalmally, genau.«

Der Mann hob die Brauen, hakte aber nicht weiter nach.

»Okay, dann hüpf mal rein. Ich werde dich bestimmt nicht hier mitten in der Nacht stehenlassen, aye?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr er sein Fenster wieder hoch und beugte sich umständlich über den Beifahrersitz, um die Tür von innen zu öffnen. Mary zögerte nur kurz. Das Schicksal hatte ihr nicht nur mit dem Zaunpfahl gewunken, sondern ihn ihr gleich über den Schädel gezogen. Sie wäre eine Närrin, dieses Angebot auszuschlagen.

Dankbar setzte sie sich in den gepflegten Wagen. Alles war pieksauber und wirkte wie neu. Als der Mann ihren bewundernden Blick auffing, lachte er kurz auf.

»Ich bin sehr geruchsempfindlich. Kein Putztick oder so.«

Mary sog tief die Luft ein. Es roch wirklich wie frisch gereinigt hier drin. Obwohl... war da nicht ein Hauch von...?

»Na komm, junge Lady, sonst erfriere ich in meiner eigenen Karre«, sagte der Mann und winkte ihr, da sie noch immer die offene Tür in der Hand hielt. Mit einem entschuldigenden Grinsen zog sie sie zu und schnallte sich an.

»Ich bin übrigens Joseph. Aber nenn mich ruhig Joe.« Er streckte ihr seine Rechte hin, welche sie pflichtschuldig schüttelte.

»Mary«, sagte sie leise. Sie wusste, dass sie viel stärker war als er, doch sie fühlte sich trotzdem unwohl. Einfach so bei einem Fremden ins Auto steigen, das hatte sie noch nie gemacht. Aber schließlich war sie jetzt eine unsterbliche Vampirlady, die tun und lassen konnte, was sie wollte.

»Sehr erfreut«, grinste Joe, nickte ihr zu und trat aufs Gas. Mit angeberisch quietschenden Reifen legte er einen Kavaliersstart hin, und schon schossen sie durch Schottlands nächtliche Hügel gen Süden.

»Wieso sind Sie denn noch so spät unterwegs?«, rief Mary über das anschwellende Motorengeräusch hinweg.

»Ich hatte Hunger«, antwortete Joe und warf ihr einen Seitenblick zu. »Was ist mit dir? Du siehst aus, als könntest du auch eine kleine Portion vertragen.«

Mary zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Nein, tatsächlich verspürte sie nicht die geringste Lust, ihm um den Hals zu fallen und selbigen anzuknabbern. Finn wäre stolz auf sie.

»Ehrlich nicht? Na gut, dann setze ich dich nur ab. Wohin genau in Dalmally musst du denn?« Ein wenig hilflos sah Mary aus dem Seitenfenster und suchte in den vorbeifliegenden, verschwommenen Hügeln nach einer Antwort.

»Mainstreet Nummer zwölf«, sagte sie schließlich. Eine Hauptstraße würde es selbst im verschlafensten Kaff geben, dachte sie. Und eine Hausnummer zwölf auch.

»Ach«, machte Joe in einem Ton, der sie Böses ahnen ließ. Ein rascher Blick auf sein Gesicht verriet ihr, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Du wohnst in der alten Grundschule?«

Mary fühlte, wie ihr warm wurde. Eigentlich ging es den Mann ja gar nichts an, doch es war ihr trotzdem peinlich, dass er sie beim Lügen erwischt hatte. Sie schwieg und sah hinab auf ihre Hände.

»Vor wem läufst du davon, mh? Deinem Ex? Oder den Bullen?« Seine Augen bohrten sich in ihre, als sie aufsah.

»Vor niemandem«, erwiderte Mary, verschränkte die Arme vor der Brust und sah geradeaus auf die Straße. »Aber Sie können mich gleich da vorn rauslassen.« Ihr war bewusst, dass sie eingeschnappt klang, doch das war ihr gleichgültig. Sie mochte die Fragerei des Mannes nicht.

Joe schwieg und steuerte die verlassene Bushaltestelle vor ihnen an. Er fuhr rechts ran, doch als Mary sich abschnallte, verschloss er mit einem Knopfdruck die Zentralverriegelung. Perplex starrte sie auf das Knöpfchen in der Tür, welches sich vor ihren Augen in der Beifahrertür versenkt hatte.

»Gib’s zu, Kleine. Es weiß niemand, dass du hier bist, oder?« Er packte sie grob am Arm, und Mary ließ es geschehen, zu geschockt vom Verhalten des Fremden. Mit großen Augen blickte sie ihn an. Spätestens jetzt war sie heilfroh, in ihrem sterblichen Leben niemals getrampt zu sein.

»Lassen Sie mich los!«, verlangte sie mit zitternder Stimme. Sie wollte ihm den Arm entreißen, doch er hielt sie unbarmherzig fest. Wie war das möglich?

»Dir wird nichts passieren, keine Sorge«, lachte Joe kalt. »Du musst nur brav mitmachen.« Er langte fast schon genüsslich langsam hinunter und öffnete seinen Hosenstall. Unter dem Bund der schwarzen Boxershorts kam eine geschwollene Erektion zum Vorschein. Mary sog entsetzt die Luft ein und starrte fassungslos in den Schritt des Mannes.

»Na los, nicht so schüchtern«, grinste Joe. »Sag ihm ruhig mal Hallo.« Mit der freien Hand umschloss er seine Männlichkeit, mit der anderen packte er Marys Hinterkopf. Dann drückte er sie nach unten.

»Nein«, keuchte sie, als sich ihr Mund unbarmherzig seinem Schoß näherte, doch ihr Körper hatte sich in eine nutzlose Stoffpuppe verwandelt. Er gehorchte ihr nicht mehr. Wo war ihre übermenschliche Stärke? Wieso ließ sie zu, dass er das mit ihr machte?

Kurz bevor ihre zusammengepressten Lippen seine Eichel berührten, sah Mary es. Sein Ärmel war ein Stück verrutscht, und darunter blitzte der Kopf einer tätowierten Schlange hervor, die sich selbst in den Schwanz biss.

»Du bist ein Vampir!«, krächzte sie, und Joe erstarrte mitten in der Bewegung.

»Was hast du gesagt?« Sein unnatürlich kräftiger Griff lockerte sich, und Mary nutzte ihre Chance, um sich loszumachen. Er stierte sie überrascht an, als sie sich ruckartig aufrichtete.

»Du bist ein verfluchter Vampir!«, schrie sie außer sich. Zorn kochte in ihr hoch wie Batteriesäure. Joe blinzelte, dann packte er grob ihren Arm und schob ihren Ärmel hinauf. Ihm fielen fast die Augen aus dem Schädel, als er ihr Zeichen sah.

»Shit!«, fluchte er. »Hör mal, ich hatte keine Ahnung...« Er machte Anstalten, die Hand beruhigend auf ihre Schulter zu legen, doch Mary schlug seinen Arm fort.

»Du hattest keine Ahnung? Und wenn ich sterblich gewesen wäre? Dann wäre es okay gewesen, mich zu vergewaltigen?!« Sie atmete so heftig, dass ihr Kleid über der Brust spannte. Joe öffnete den Mund, doch es kam nichts heraus. Stattdessen hob er beide Hände, als wolle er sich ergeben. Sein Schuldbewusstsein reichte nicht einmal für eine Entschuldigung, dachte Mary.

Ein unbändiger Schrei brach aus ihr hervor. All der Schmerz, die Hilflosigkeit und die Wut, welche sich in ihrer Brust angestaut hatten, bahnten sich ihren Weg durch Marys Kehle. Eine unsichtbare Kraft ließ mit einem gewaltigen Krachen die Wagentüren auffliegen. Splitter regneten auf den Asphalt, wo es Schlösser und Fenster zertrümmert hatte.

»Ey, mein Auto!«, brüllte Joe entsetzt, doch schon wurde er gepackt, als griffe eine unsichtbare Riesenfaust nach ihm. Sein Brustkorb knackte, und er rang keuchend nach Luft, dann wurde er aus dem Wagen geschleudert. Seine Gestalt flog weit über die Straße, bis sie auf der gegenüberliegenden Seite gegen einen Hügel prallte. Nun war er die Stoffpuppe, welche leblos in sich zusammenfiel.

Mary saß noch immer auf dem Beifahrersitz und atmete. Ein. Aus. Ein. Aus. Was war hier gerade passiert? War sie das gewesen? Aber wie? Sie sah hinab auf ihre Finger, die unkontrolliert zuckten und krampften. Dann verbarg sie aufschluchzend ihr Gesicht darin.

Der Fußmarsch nach Dalmally war lang. Wirklich lang. Die Straße schien kein Ende zu nehmen, und sobald das Adrenalin sich verflüchtigt hatte, wurden Marys Schritte langsamer und kürzer. Irgendwann schleppte sie sich mehr dahin, als dass sie lief, doch sie blieb nicht stehen. Sie wollte so viel Strecke wie möglich zwischen sich und Joe bringen. Ob er ihren kleinen Stunt überlebt hatte, wusste sie nicht, denn sie hatte nicht gewagt, nachzusehen.

Als der Himmel sich langsam grau färbte, blieb Mary stehen. Mit großen Augen sah sie gen Osten, wo der Nebel über den Hügeln sich aufzulösen begann. Es dämmerte. Hektisch griff sie in ihr Dekolleté, um die Kette hervorzuholen, und versuchte krampfhaft, sich die Beschwörungsformel ins Gedächtnis zu rufen.

Doch da war keine Kette. Mary hielt die Luft an, warf den Mantel ab und suchte wie wild im Ausschnitt ihres Kleides, aber das Ergebnis blieb dasselbe. Sie schüttelte alles aus, durchsuchte Taschen und Falten, bis es ihr einfiel. Das Ritual. Sie hatte das verhexte Schmuckstück vor dem Ritual ablegen müssen, und Finn hatte es sorgsam auf ihrer Kommode platziert. Wo es jetzt immer noch lag.

Sie unterdrückte einen Fluch, hockte sich hin und fischte ihr Handy aus der Manteltasche. Mit ein wenig Glück konnte sie über die Auskunft irgendwen im Schloss erreichen. Zweimal fiel ihr das Smartphone aus den bebenden Händen, bis sie endlich die Taste zum Entsperren drückte.

Nichts geschah. Ungläubig starrte sie auf den dunklen Bildschirm und hämmerte auf die Taste, bis sie knirschend entzweisprang. Das Handy blieb tot. Der Akku musste sich in der Kälte längst entladen haben.

Halbnackt, mit Tränen in den Augen, richtete Mary sich auf und sah der aufgehenden Sonne entgegen.


Kapitel 10

- Finn -


Finn stürzte den Inhalt seines Bechers in einem Zug hinunter. Das lauwarme Getränk schmeckte abgestanden und unangenehm süßlich, als habe der Wirt des Pubs das Blut eines alten Kadavers abgefüllt. Möglicherweise stimmte das sogar, argwöhnte er. Aus den Augenwinkeln beobachtete er seine beiden Tischgesellen, Alastair und dessen langhaarigen Handlanger. Der Nekromant war ungewöhnlich still, was Finn zunehmend nervös machte. Sein Kumpan hingegen schien sich köstlich zu amüsieren. Er hatte sich eine Flasche Wodka zum Blut bestellt, und mixte sich seine eigene Version einer Bloody Mary.

Mary... was sie wohl gerade trieb? Auch wenn er ihr einen Spaziergang ans Herz gelegt hatte, hoffte er insgeheim, dass sie im Schloss blieb. Sie sollte sich in Ruhe von ihrem Martyrium erholen. Bei ihrem Abschied hatte sie so erschöpft ausgesehen. Und er hatte an nichts anderes denken können, als sie zu verführen. Wann war er ein so selbstsüchtiger Idiot geworden? Das Letzte, was sie jetzt brauchte, waren seine Annäherungsversuche. Er sollte ihr Halt und Sicherheit geben, keine Orgasmen.

»Da ist sie.«

Alastairs raue Stimme riss Finn aus seinen Gedanken. Er sah auf und entdeckte Lady Buchanan auf der anderen Seite des überfüllten Pubs. Sie trug einen angewiderten Gesichtsausdruck zur Schau, der sich nicht wesentlich verbesserte, als sie ihre Geschäftspartner erblickte. Ein knappes Nicken, dann verschwand sie wieder durch die schiefe Holztür nach draußen.

Finn, Alastair und sein raubeiniger Begleiter standen sofort auf und bahnten sich ihren Weg durch die Menge. Der Geruch von Alkohol und altem Blut umwaberte sie wie fettiger Nebel, während sie sich an kalten Vampirleibern und zuckenden Sterblichen vorbeischoben. Als sie endlich auf die Straße traten, atmete Finn erleichtert die kühle, frische Luft ein.

Hier draußen war es etwas ruhiger, doch Scourgeburgh war ein reines Vampirdorf. Jetzt, gegen Ende der Nacht, eilten einige nach Hause oder machten letzte Besorgungen. Aber gerade deshalb hatte der Nekromant sicher diesen Zeitpunkt für die Übergabe gewählt. Im Tageslicht, wenn nur wenige die Straßen bevölkerten, wären sie wesentlich stärker aufgefallen. So schien niemand davon Notiz zu nehmen, dass die drei Vampire in den schwarzen Bentley von Lady Buchanan stiegen.

»Na los, fahren Sie!«, herrschte sie den Chauffeur an, welcher huldvoll nickte und anfuhr. Gemächlich, als hätten sie alle Zeit der Welt, lenkte der Mann den Wagen über das holprige Kopfsteinpflaster. Finn, der sich den Rücksitz mit den anderen beiden Männern teilte, faltete die Hände im Schoß und sah schweigend nach vorn.

Scourgeburgh war so alt, dass selbst unter Vampiren kaum noch jemand genau wusste, wann das Dorf gegründet worden war. Die Häuser, welche nun an ihnen vorbeizogen, stammten größtenteils aus dem Mittelalter, doch dazwischen standen ein paar Gebäude aus dem siebzehnten Jahrhundert. Hier und dort gab es kleine Ladengeschäfte mit Kleidung, eine Drogerie, einen Juwelier. In den Straßenlaternen flackerten noch echte Flammen.

Sterbliche verirrten sich äußerst selten hierher, da Scourgeburgh weit außerhalb Edinburghs lag und nicht ausgeschildert war. Außerdem schienen die meisten zu spüren, dass sie hier nicht hingehörten.

Das sanfte Ruckeln hörte abrupt auf, als der Bentley die alten Straßen Scourgeburghs hinter sich ließ und auf eine schmale Landstraße abbog. Blendend hell leuchtete die weite, grasbewachsene Landschaft vor ihnen auf, als der Chauffeur die Scheinwerfer einschaltete, um von sterblichen Fahrern gesehen zu werden. Der Mond verschwand beleidigt hinter einem dunklen Wolkenschleier.

Nach wenigen Minuten kroch dichter Nebel auf die Straße. Es herrschte weiterhin angespanntes Schweigen im Wagen, nur unterbrochen vom Gluckern der Wodkaflasche am Hals des Handlangers. Alastair bedachte ihn mit angewiderten Blicken, sagte jedoch nichts. Finn presste seine Handflächen gegeneinander.

Die verlassene Jagdhütte der Buchanans tauchte aus dem Nebel auf wie ein gestrandetes Geisterschiff. Ein windschiefes Dach auf massiven Mauern erhob sich auf den Wellen der grasbewachsenen Hügel, dunkel selbst gegen den wolkenverhangenen Nachthimmel. Früher musste einmal eine elegante Kiesauffahrt zu dem Gebäude hinauf geführt haben. Heute befand sich dort nur noch eine breite Fläche verstreuter Steine, über die der Bentley knirschend hinweg fuhr.

Der Chauffeur parkte vor dem heruntergekommenen Haus, nur beleuchtet von den Scheinwerfern seines Wagens. »Wir sind da«, verkündete er überflüssigerweise, und Finn stieß die Autotür auf, froh, dem engen Rücksitz zu entkommen. Die anderen Vampire folgten seinem Beispiel, und nachdem die letzte Tür wieder ins Schloss gefallen war, öffnete sich die Fronttür der Jagdhütte wie von Geisterhand.

Ein hochgewachsener Vampir in einem langen, schwarzen Mantel trat heraus. Finn runzelte die Stirn. Es waren bereits zu viele Vampire involviert. Seine Chancen, dass das Mädchen und er selbst sicher aus der Sache herauskamen, schrumpften mit jedem weiteren Spieler. Doch jetzt war es zu spät. Wenn er abbrach, hatte er verspielt. Alastair war kein Anfänger, und er würde ihn beim kleinsten Anzeichen eines Zögerns umlegen. Außerdem wäre die junge Vampirin verloren, und mit ihr sämtliche Informationen über den Vampirhändlerring.

Der Fremde nickte Lady Buchanan zu, welche die Geste mit einer abgehackten Bewegung erwiderte. Dann wandte sie sich an Alastair.

»Sie ist im Haus. Christopher wird die Abwicklung übernehmen. Ich empfehle mich, die Herren.« Ohne weitere Formalitäten drehte sich die Aristokratin um und ließ sich von ihrem Chauffeur auf den Rücksitz des Bentleys helfen. Dann erwachte der Motor wieder zum Leben, und der Wagen rollte knirschend den Hügel hinab.

»Wenn Sie mir bitte folgen würden?«

Christopher deutete einen Diener an und lenkte Finns Aufmerksamkeit zurück zum Haus. Er hob kurz die Brauen, was dem Mann reichte. Zügig schritt er voran. Finn unterdrückte den Drang, sich nach Alastair umzusehen. Mit etwas Glück würde dieser seinen Handlanger draußen postieren. Einer weniger, der Finn drinnen in die Quere kommen konnte.

In der Jagdhütte herrschte absolute Dunkelheit, an die er sich erst gewöhnen musste. Diesen Moment nutzten vier ruppige Hände, um ihn festzuhalten und gründlich abzutasten.

»Was soll das?«, fauchte er, als jemand sein Handy aus der Manteltasche zog.

»Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Sicher verstehen Sie?« Christopher sah ihn höflich an, doch er wusste, dass er glasklare Order hatte. Finn mochte heute Nacht Kunde sein, aber noch lange kein König. Wenn er Schwierigkeiten machte, würde seine Asche im Handumdrehen den knarrenden Holzboden verstauben.

Hinter ihm trat Alastair ein, glücklicherweise allein. Die beiden Türsteher machten auch vor ihm nicht Halt, doch der Nekromant war ein Vollprofi. Er hatte weder Mobiltelefon noch Waffen dabei, zumindest keine physischen. Grinsend erwiderte er Finns Blick und ließ sich mit erhobenen Armen abtasten.

Der kleine Windfang, den Lady Buchanans Schergen zur Schleuse umfunktioniert hatten, führte direkt in den großen Wohnraum der Jagdhütte. Einst musste das ein gemütlicher Raum gewesen sein. An der Stirnseite befand sich eine großzügige Feuerstelle, davor standen antike, aber bequem wirkende Sofas. An der linken Wand lud ein ausladendes Himmelbett zum erholsamen Schlaf ein, daneben lehnte sich ein mächtiger Kleiderschrank aus Nussholz an die windschiefe Mauer. Auf der rechten Seite gab es einen runden Tisch mit einem halben Dutzend Stühlen und Regale mit Haken, wo einst Waffen und Werkzeuge für die Jagd und das anschließende Ausnehmen gelagert worden waren. Über allem lag eine dicke Schicht Staub, und es war eiskalt.

Die Hauptattraktion jedoch hing mitten im Raum von der Decke. Sie hatten die junge Vampirin gefesselt und mit einem kräftigen Seil an den breiten Balken des offenen Dachstuhls aufgehangen, sodass ihre nackten Füße knapp über dem Boden schwebten. Sie war geknebelt, und um ihren Hals lag eine dünne Drahtschlinge, welche ein breitschultriger Vampir hinter ihr sich um den Unterarm gewickelt hatte und mit einer Faust straff hielt. Setzte sie ihre telekinetischen Fähigkeiten ein, lief sie also Gefahr, sich im gleichen Atemzug selbst zu köpfen.

Finn musterte sie mit strengem Blick. Sie musste wirklich mächtig sein, denn Christophers Männer hatten sie so brutal gefesselt, dass es ihr das Blut in Händen und Füßen abgeschnürte. Das Mädchen trug ein knöchellanges, weißes Nachthemd, als hätte man sie direkt aus ihrem Bett entführt. Ihr offenes Haar floss wie ein Wasserfall aus schwarzer Seide über ihren Rücken, und ihre hellgrauen Augen sprühten vor Zorn und Furcht.

»Darf ich vorstellen? Lady Vivien Buchanan. Sie dürfte Ihren Ansprüchen mehr als genügen.« Mit sichtbarem Stolz stellte sich Christopher neben seine Beute, als hinge dort ein selbstgeschossener Zwölfender. Er kniff ihr in die Wange, und die junge Vampirin zappelte und brüllte zornig in ihren Knebel.

Finn räusperte sich und nickte zustimmend.

»Sie ist hübsch«, sagte er betont gelangweilt. »Aber wenn ich etwas Hübsches suchte, gäbe es eine Gasse in Scourgeburgh, wo ich wesentlich günstiger fündig würde.« Christophers Miene verriet keine Regung, doch nun trat Alastair vor und legte Finn eine Hand auf die Schulter.

»Eine kleine Demonstration wäre sicher hilfreich«, sagte er mit einem charmanten Lächeln. Finn hörte, wie Christophers Türsteher mit den Füßen scharrten, aber der Vampir hob beschwichtigend die Hände.

»Selbstredend, die Herren. Das sollte kein Problem darstellen.« Er stellte sich hinter Vivien und löste das dicke Seil um ihre Handgelenke. Die junge Vampirin stöhnte auf, und Christopher nahm ihre blutleere Hand in seine, als wolle er sie zum Altar führen.

»Vivien, Liebes, würdest du unseren Gästen freundlicherweise deine Fähigkeiten demonstrieren?« Ihr gequälter Blick wurde erst ungläubig, dann spöttisch. Hätte sie gekonnt, sie hätte ihm sicher einen Vogel gezeigt, dachte Finn mit einem Anflug von Sympathie. Christophers Miene verdüsterte sich. Er machte eine rasche Bewegung, und es knackte trocken, als zerbräche jemand einen Ast. Tatsächlich waren es die Knochen in Viviens Handgelenk.

Ihr Schmerzensschrei drang deutlich hörbar durch den Knebel, und Tränen quollen ihr aus den mandelförmigen Augen. Christopher wartete offenbar ungerührt, bis sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte, während Finns Handflächen zu schwitzen begannen. Um Contenance bemüht, presste er seine Kiefer aufeinander. Es juckte ihn in den Fingern, Christopher jeden einzelnen Knochen im Leib zu brechen, doch er musste den richtigen Moment abpassen.

»Versuchen wir das noch einmal«, sagte der dunkelgekleidete Vampir nun, ohne Vivien anzusehen. Er ließ ihre schlaffe Linke fallen und ergriff ihre rechte Hand. Die Nasenflügel der Vampirin blähten sich hektisch, aber sie war klug genug, ihm ihr heiles Gelenk nicht zu entreißen. Der stumme Kerl hinter ihr hielt die Drahtschlinge so straff, dass sie bereits leicht in die helle Haut an ihrer Kehle einschnitt.

»Bitte demonstriere den Herren deine Fähigkeiten, Vivien.« Christophers Stimme hatte einen warnenden Ton angenommen, und er lächelte entschuldigend, als verweigere sein dressiertes Hündchen das eingeübte Kunststück. Finn bemerkte, dass er von einem Fuß auf den anderen trat, und zwang sich zur Ruhe.

Viviens Blick richtete sich mit brennender Intensität auf ihn. Dann flackerte er hinüber zu dem massiven Holztisch. Ein Scharren ertönte, und Finn sah über die Schulter nach hinten. Das zentnerschwere Möbel schwebte einen guten Meter über dem Boden, ohne zu schwanken. Beeindruckt wandte Finn sich wieder um, doch Christopher schien nicht zufrieden. Er packte Viviens Gelenk fester, und ihre Augen weiteten sich ein wenig. Schon hoben auch die Stühle ab und gesellten sich zum Tisch. All das geschah mit einer so kraftvollen Ruhe, dass Finn ahnte, wie gut Vivien wirklich war. Er hatte bereits Telekinisten beim Wetteifern zugesehen, und wenn diese schwere Gegenstände anhoben, taumelten sie meist unstet in der Luft, wie die Marionetten eines betrunkenen Puppenspielers.

»Gib dir ein bisschen Mühe«, knurrte Christopher zu Finns Überraschung. Viviens Brust hob und senkte sich deutlich schneller als zuvor, doch sie schloss gehorsam die Augen. Eine steile Falte grub sich in ihre makellose Stirn, und Finn sog fassungslos die Luft ein. Es quietschte und scharrte, und dann schwebten sämtliche Möbelstücke im Raum in die Höhe. Die Sofas, die Regale, sogar das Himmelbett erhob sich ächzend wie ein altes Schiff.

Vivien begann am ganzen Leib zu zittern, doch sie hielt die Einrichtung gleichmäßig in der Luft, bis Christopher zufrieden brummte. Ein kleines Erdbeben schüttelte sämtliche Anwesende durch, als sie alles wieder zu Boden sinken ließ.

Nun war Finn klar, warum Christopher beim Fesseln der jungen Vampirin kein Risiko eingegangen war. Sie war ein Ausnahmetalent, und stellte ihre Artgenossinnen nicht nur durch ihre Schönheit in den Schatten. Es war also auch kein Wunder, dass Lady Buchanan sie hatte loswerden wollen.

»Du hast exzellente Ware organisiert«, lobte Finn, und klopfte Alastair anerkennend auf den Rücken. Der Nekromant grinste erfreut. Das Grinsen verblasste schlagartig, als Finn fest auf den Vagusnerv zwischen Schulter und Nacken drückte. Einen Moment später fiel er bewusstlos zu Boden.

Sofort schaltete Finn in den Kampfmodus. Er riss den Kopf herum, um zu sehen, wie die übrigen Vampire reagierten. Der Mann mit dem Drahtseil stellte sich breitbeinig hin und packte die Schlinge mit beiden Fäusten, Christopher sprang ansatzlos auf Finn zu. Noch im Sprung veränderte er sich. Seine Augen wurden leuchtend gelb, sein Mantel verwandelte sich in glänzendes Fell, und seine Finger krümmten sich zu Krallen.

Finn tänzelte zur Seite. Neben ihm landete ein ausgewachsener Panther.

»Fuck!« Er schlug einen ungeschickten Salto, als das Raubtier erneut angriff. Ein Gestaltwandler! Finn kam sicher mit beiden Füßen auf und Christopher fauchte zornig. Seine Gedanken rasten. Gegen eine Raubkatze dieses Ausmaßes hatte er mit seinen Kampfkünsten wenig auszurichten. Blitzschnell sondierte er die Lage. Das Mädchen lebte, doch sobald ihr Bewacher zwei und zwei zusammenzählte, wäre ihm klar, dass Finn nur wegen ihr überhaupt noch hier war. Und dann hatte er ein hervorragendes Druckmittel.

Der Panther hatte offenbar nicht vor, Finn genug Zeit zum Nachdenken zu geben. Schon flog er wieder durch die Luft, doch Finn rührte sich nicht. In der allerletzten Sekunde dematerialisierte er sich. Das Bild eines trügerisch still daliegenden Hauses blitzte vor seinen Augen auf, dann teleportierte er sich zurück und stolperte gegen einen der Stühle. Christopher fuhr zu ihm herum und stieß ein wütendes Brüllen aus, das die Gläser im Schrank erbeben ließ. Finn verlor keine Zeit. Er schnappte sich den Stuhl, brach über seinem Knie ein Bein ab und schleuderte es dem Panther entgegen.

Es verfehlte sein Ziel nur um wenige Zentimeter. Das Raubtier brüllte und bäumte sich auf, doch es überlebte. Finn fluchte laut, dann sprang er erneut aus dem Weg. Er krachte unsanft gegen den Tisch und sah nun zu allem Überfluss, dass die beiden Handlanger vom Lärm aufgeschreckt in den Raum stürmten. Ohne lange zu fackeln, stürzten sie sich auf ihn.

Finn blockte den ersten Faustschlag mit dem Unterarm ab, wirbelte um die eigene Achse und erwischte den anderen mit der Handkante am Adamsapfel. Der Mann röchelte und taumelte, während sein Kumpel versuchte, ihm die Beine wegzutreten. Geschickt nutzte Finn die Bewegung, um stattdessen ihn zu Fall zu bringen. Bevor er wieder hochkam, hatte er eines der abgebrochenen Stuhlbeine im Herzen. Einen Lidschlag später war er zu Asche zerfallen.

Die krallenbewehrte Pfote erwischte Finn, bevor er sich wegducken konnte. Tiefe Kratzer in seinem Gesicht ließen ihn aufstöhnen, doch er blieb nicht stehen, sondern nutze den Schwung, um halb die Wand hinaufzulaufen und sich von dort auf das Tier zu stürzen. Er krallte sich auf dessen Rücken fest, bleckte die Zähne und schlug sie dem Panther tief in die Haut.

Die Raubkatze buckelte und versuchte, ihn mit den Pfoten zu erwischen, aber Finn verlor nicht den Halt. Er riss dem Tier die Halsschlagader auf und spuckte sofort aus. Vampirblut war tödliches Gift. Hellrot sprudelte es aus ihm hervor und bildete eine glänzende Pfütze, auf der die Pfoten des Panthers ausglitten. Finn nutzte den Moment, packte einen großen Holzsplitter und rammte es ihm in den Rücken.

Dieses Mal hatte der Hieb gesessen. Das Tier erstarrte, und zerfiel zu einem Haufen feinster Asche. Leider hatte der Röchelnde sich bereits erholt und stürzte sich auf Finn. Bevor dieser ihm mit dem Rest des Stuhls die Kniescheiben zertrümmern konnte, ertönte ein lautes Brüllen aus der Mitte des Raums.

»Hey! HEY!«

Finns Kopf flog herum. Der Mann mit dem Drahtseil zog mit einem Ruck an der Schlinge. Sie schnitt tief in die Haut der jungen Vampirin, deren Blut über das blasse Dekolleté lief und das weiße Nachthemd besudelte. Sie strampelte, und ihr quollen die Augen fast aus dem Kopf. Fluchend wich Finn einem weiteren Faustschlag aus, machte einen Ausfallschritt und hob beide Hände.

Sein Gegner setzte dazu an, ihm zu folgen, blieb dann jedoch mit einem sichtlich enttäuschten Gesichtsausdruck stehen.

»Ich habe keinen Streit mit euch«, sagte Finn ruhig. »Ich will nur das Mädchen und Alastair.«

»Schon klar!«, spottete der Drahtseilmann. »Aber du bekommst sie nicht. Jedenfalls nicht gratis.«

Finn seufzte. »Was wollt ihr? Geld?« Er musste die beiden Idioten unbedingt loswerden, bevor Alastair wieder zu Bewusstsein kam.

»Was sollen wir mit Geld? Davon haben wir längst genug. Du musst uns schon etwas Besseres anbieten«, knurrte der Vampir hinter der zuckenden Vivien. Finn zwang sich, entspannt zu atmen. Jede verstreichende Sekunde spielte gegen ihn.

»Was hat Christopher euch versprochen?«, fragte er zähneknirschend.

»Blut«, krächzte der Vampir neben ihm. »Viel.«

»Woher soll ich das jetzt nehmen?« Während Finn sprach, konzentrierte er sich auf die Stelle direkt hinter dem Drahtseilmann. Er würde schnell sein müssen. Sehr schnell.

»Uns doch egal! Christopher hat immer ein paar hübsche Ladys in irgendnem Keller, an die wir randürfen.« Finn sog tief die Luft ein. Er kannte diese Keller. Entführte Sterbliche, die wie Vieh gehalten wurden. Sobald er oder die anderen Krieger einen auflösten, entstanden sofort zwei neue. Doch er konnte nicht alle Probleme in einer Nacht lösen.

»Aye, meinetwegen«, sagte er. »Ich kann euch ein paar Sterbliche besorgen. Gebt mir Vivien und Alastair, und ich bin in einer Stunde zurück.«

Der Drahtseilmann lachte höhnisch, doch seine Haltung hatte sich gelockert. »Hältst du uns für Idioten, du Clown? Du kannst sie haben, sobald du mit der Beute wieder hier bist. Und bis dahin kümmern wir uns um die Kleine. Nicht wahr, Schätzchen?« Er warf einen anzüglichen Blick auf Viviens Hinterteil, und Finn nutzte seine Chance. In derselben Sekunde materialisierte er sich hinter dem Mann und brach ihm mit einem Ruck das Genick.

Sein Kumpel stürzte sich brüllend auf ihn, doch Finn brachte ihn noch im Laufen mit einem Sprungtritt gegen seine Kehle zu Fall. Er rollte sich ab, packte die beiden verbliebenen Stuhlbeine und rammte sie den Handlangern ins Herz, bevor sie begriffen, was geschah.

Keuchend blieb Finn stehen und sah sich um. Der ganze Boden war mit Asche bedeckt, und mittendrin lag Alastair in verkrümmter Haltung. Er machte einen Schritt auf ihn zu, um ihn mit einem Genickbruch für die kommenden Stunden außer Gefecht zu setzen, doch das erstickte Wimmern der jungen Vampirin hielt ihn auf.

Der Blick ihrer geröteten, tränennassen Augen war so flehend, dass Finn glaubte, er habe sich versehentlich selbst einen Pflock ins Herz gestoßen. Sofort machte er sich daran, das Seil um ihre Mitte zu lösen. Als er sie auf die Füße stellen wollte, hatte sie kaum die Kraft zu stehen. Sanft setzte er sie auf den alten Holzboden, befreite sie von Fesseln und Knebel und griff mit spitzen Fingern nach der Drahtschlinge.

»Das wird jetzt wehtun«, raunte er, und sie presste die Lider zusammen. Dann löste er das Metall so vorsichtig wie möglich aus der Wunde um ihren Hals. Vivien schluchzte auf, doch sie hielt still, bis Finn das blutige Folterinstrument über ihren Kopf streifen konnte. Kaum war sie befreit, warf sich die junge Vampirin in Finns Arme und weinte bitterlich.

Er hielt sie, streichelte ihr über das weiche Haar und murmelte ein paar beruhigende Worte. Ihr Schmerz entzündete eine heiß lodernde Flamme in seiner Brust, und er nahm sich fest vor, direkt nach Alastairs Übergabe an die Blakkur Lady Buchanan einen Besuch abzustatten.

»Du bist jetzt in Sicherheit«, versprach er Vivien leise und wollte sich aufrichten, als ihn ein Kribbeln im Nacken warnte.

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Alastairs Stimme durchschnitt die staubige Luft wie ein Peitschenhieb. Finn sprang auf die Füße und baute sich zwischen ihm und der verletzten Vampirin auf. »Es ist immer dasselbe mit euch Gutvampiren«, spottete der Nekromant und klopfte sich die Asche der anderen Ganoven vom Mantel. »Ihr seid einfach zu weich, um ernsthafte Gegner abzugeben.«

»Mach keinen Fehler«, warnte Finn und spannte sämtliche Muskeln an. Er traute sich durchaus zu, Alastair auszuschalten, doch er wollte ihn nicht töten. Ihn erwarteten eine gerechte Strafe und eine ausgiebige Befragung. Keines von beidem mochte Finn ihm ersparen.

»Ich habe bereits den Fehler gemacht, dich zu unterschätzen, mein Freund.« Alastair lächelte mild. »Aber wer von uns ist schon unfehlbar? Ich nicht. Und du auch nicht.« Plötzlich leuchteten die Augen des Vampirs in einem so intensiven Rot auf, dass Finn einen halben Schritt zurückwich. Der Nekromant hob beide Arme und Finn stieß einen unbeherrschten Fluch aus.

»Das Haus ist schon sehr lange in Vampirbesitz«, dröhnte Alastairs verzerrte Stimme durch den Raum. »Kannst du dir vorstellen, wie viele ausgesaugte Leichen auf dem Gelände begraben sind?« Er lachte dunkel, während Finn Vivien packte und sie sich über die Schulter warf. Sie mussten hier raus, und zwar schleunigst. Die junge Vampirin stöhnte, doch Finn konnte jetzt keine Rücksicht auf ihren geschundenen Körper nehmen.

Mit wenigen Schritten erreichte er den Windfang, stieß die Tür mit einer Hand auf und stürzte nach draußen. Es dämmerte, doch glücklicherweise schafften die Sonnenstrahlen es noch nicht über die Hügel. Wohin jetzt? Zu Fuß war es zu weit bis zur nächsten Stadt. Wäre Alastair nicht hinter ihnen her, hätte er sich zu einem Auto teleportieren und herfahren können, aber diesen Plan hatte er ordentlich in den Sand gesetzt.

Grauenhafter Gestank ließ ihn aufstöhnen. Einen Herzschlag später packte etwas seinen Knöchel. Vivien schrie auf, als Finn sie von sich fortschleuderte, um sich vom Schraubstockgriff der Skeletthand zu befreien. Sie landete unsanft auf dem Kies und zog sich einige Schürfwunden zu, doch die würden heilen. Der Biss eines Untoten nicht.

Schon flogen Gras und Erdbrocken durch die Luft, als sich überall auf dem Hügel die erweckten Toten aus ihren Gräbern schälten. Es mussten Dutzende sein. Mit großer Mühe brach Finn den Skelettarm an seinem Bein in der Mitte durch, doch er war bereits umringt von einer wachsenden Gruppe Untoter. Sie befanden sich in unterschiedlichen Stadien der Verwesung, und Finn musste ein Würgen unterdrücken.

»Vivien, LAUF!«, brüllte er. Zwei saubergenagte Skelette stürzten sich auf ihn, und er wehrte sie mit einem Schlag ab, der ihm beinahe selbst den Arm brach. Keuchend sprang er zurück und stieß gegen faulendes Fleisch. Knapp entging er dem Biss eines zerfledderten Polizisten, duckte sich unter einer knöchernen Faust weg und köpfte ein Mädchen in Schuluniform mit einem Sprungtritt. Das verschaffte ihm einen Augenblick Luft, doch schon standen zwei neue Untote vor ihm, deren blanke Schädel Reithelme zierten. Es waren einfach zu viele.

Viviens Schrei ließ Finn herumfahren. Alastair war unbemerkt aus dem Haus gekommen und hatte der jungen Vampirin den gesunden Arm grob auf den Rücken gedreht. Er lachte.

»Sag Aufnimmerwiedersehen, Liebes!«, höhnte er, packte ihr gebrochenes Handgelenk und machte damit eine Winkbewegung, die Vivien die Tränen in die Augen trieb. Der zerfledderte Polizist nutzte die Ablenkung und nahm Finn grunzend in den Schwitzkasten. Röchelnd verlor er den Halt, und die Untoten fauchten triumphierend. Finger bohrten sich in sein Fleisch und stinkende Münder schnappten nach seinen zuckenden Gliedmaßen. Er wehrte sich verbissen, doch er bekam keine Luft mehr. Sterne tanzten durch sein Sichtfeld, während er zu Boden ging.

»NEIN!!«

Eine Druckwelle schleuderte Finn und die Angreifer durch die Luft. Für den Bruchteil einer Sekunde durchströmte ihn reine Ekstase, als Sauerstoff seine Lungen erreichte, dann prallte er mit voller Wucht auf die Einfahrt. Weißglühende Pein schoss mit fingerbreiten Nadeln aus dem Boden und tief in seinen Rücken, und knirschender Kies riss ihm die Haut auf. Finn schrie vor Schmerz und Zorn, doch sein kampferprobter Körper verwandelte beide Empfindungen in Kraft. Schneller als die Untoten kam er auf die Beine und sprintete hügelaufwärts zum Haus.

Vivien hockte kalkweiß auf dem Boden. Alastair hatte sich hinter ihr quer über Fassade verteilt. »Komm«, keuchte Finn und half der erschöpften Vampirin auf. »Sie werden nicht aufgeben.« Er wollte ihr aufhelfen, doch ihre Glieder hatte ein starkes Zittern ergriffen. Kurzerhand hob er sie auf und lief los. Sein Vorsprung schrumpfte bereits, und er umrundete das Anwesen, einer blinden Hoffnung folgend.

Als sie die Rückseite des Gebäudes erreichten, schloss Finn vor Erleichterung kurz die Augen. Ein alter Jeep stand dort geparkt. Und das Glück blieb ihm hold. Die Schlüssel lagen auf dem Vorderrad, und der Tank war zu einem Viertel voll. Mit fliegenden Fingern schnallte er die mittlerweile bewusstlose Vivien an. Die ersten Untoten tauchten auf und hielten schlurfend auf sie zu. Er startete den Motor und trat das Gaspedal durch.


Kapitel 11

- Mary -


Mary hockte im feuchten Gras, die Arme um die Knie geschlungen. Stumm betrachtete sie den Morgendunst, welcher aus den Hügeln aufstieg, wo die Sonnenstrahlen sie wärmten. Der Hügel in ihrem Rücken warf noch einen mannslangen Schatten, doch er wurde mit jeder Minute kürzer. Nicht mehr lange, und die Sonne stünde so hoch am Himmel, dass Mary sich an ihrem ersten Tag als freie Vampirin in ein Häuflein Asche verwandelte. Der stetige Wind würde sie erfassen und forttragen, und niemand würde je erfahren, was mit ihr geschehen war.

Sie kam sich so dumm vor. Hatte sie wirklich gedacht, nach ein paar Tagen kleiner Vampirschule wäre sie in der Lage, auf sich selbst aufzupassen? Oder dass Finn sich erleichtert zurücklehnen würde, wenn sie einfach so verschwand? Natürlich würde er sie suchen, allein schon, weil er sich für sie verantwortlich fühlte. Irgendwann würde ihm aufgehen, dass sie nicht überlebt hatte, und er würde sich selbst die Schuld geben. Ganz toll gemacht, Mary. Wirklich, wirklich toll.

Seufzend legte sie die Stirn auf ihre gefalteten Hände. Was war mit ihrer Familie? Ihren Freunden? Keiner von ihnen hatte auch nur den blassesten Schimmer, dass sie längst tot war. Was würden sie denken, wenn sie für immer verschwunden blieb?

Das Geräusch eines nahenden Autos ließ Mary aufsehen. Sie konnte nicht aufstehen, ohne sich zu verbrennen, also lugte sie auf allen vieren um den Hügel herum. Ein Jeep näherte sich in rasendem Tempo, doch sie konnte nicht erkennen, wer darin saß. Vergiss es, dachte sie entmutigt. Weder passte ein Jeep zum Fuhrpark des Schlosses, noch konnte sie riskieren, auf die Straße zu rennen und ihn aufzuhalten. Es würde höchstens ihren sicheren Tod deutlich beschleunigen, entweder durch Verbrennen oder durch einen üblen Verkehrsunfall.

Mary schloss kurz die Lider und sank zurück. Der Wagen zischte vorbei und scheuchte ein paar Vögel auf, die im Gras nach Insekten suchten. Zumindest musste sie nicht fürchten, dass sie ihrer Leiche die Augen auspicken würden. Der Rand des Schlagschattens kam unaufhaltsam näher. Sie schätzte, dass sie noch eine Stunde hatte, vielleicht eine halbe. Was sollte sie mit dieser Galgenfrist anfangen? Viel tun konnte sie nicht, nur die verstörenden Gedanken daran verscheuchen, wie schmerzhaft ihr erneutes Ableben würde.

Wäre es nicht besser, das Ganze abzukürzen? Wenn sie jetzt aufstand und sich in die pralle Sonne stellte, wäre es sicher schnell vorbei. Es würde ihr nichts nützen, bis zur letzten Sekunde hier auszuharren und zu warten, bis die hellen Strahlen ihr millimeterweise die Haut vom Leib brannten.

Entschlossen hob Mary den Kopf. Sie mochte hilflos und gestrandet sein, doch über ihren Tod konnte sie die Kontrolle behalten. Langsam kam sie auf die Knie hoch, schluckte und strich sich ihr wehendes Haar hinter die Ohren. Nur Mut, dachte sie. Es wird rasch vorbei sein. Tu es einfach. Sie stellte ein Bein auf und stützte beide Hände darauf. Behutsam streckte sie ihre Glieder und richtete sich auf.

»Das würde ich an deiner Stelle lieber lassen.«

Mary erstarrte mitten in der Bewegung, ihr Scheitel kaum eine Handbreit von der tödlichen Helligkeit entfernt. Die Besitzerin der Stimme trat vor sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Caitlyn?«, krächzte Mary ungläubig und sank kraftlos zurück. Ihr Hinterteil landete unsanft im Gras und die elegante Vampirin schüttelte den Kopf.

»Bin ich denn die einzige mit Verstand in dieser Familie? Wie kommst du überhaupt hierher?« Sie machte keine Anstalten, Mary aus ihrer misslichen Lage zu befreien, sondern sah nur auf sie hinab und rollte mit den Augen.

»Ich war spazieren«, antwortete sie kleinlaut. Erschüttert spürte sie, wie Tränen sich ihren Weg bahnten. Sie musste doch nicht sterben. Nicht heute. Aufschluchzend vergrub sie das Gesicht in den Händen. Erleichterung durchflutete sie wie eine warme, goldene Welle.

»Jetzt heult sie auch noch«, stöhnte Blakes Assistentin, aber ihr Ton strafte ihre spöttischen Worte Lügen. »Na komm.« Kühle Finger legten sich auf Marys Schulter, und die grünen Hügel lösten sich vor ihren Augen auf und machten dem schwarzweißen Mosaik der Eingangshalle von Schloss Kilchurn Platz.

Der unverwechselbare Duft nach Kerzenwachs und See empfingen Mary wie eine Umarmung. Sie war in Sicherheit. Noch immer liefen ihr Tränen über die Wangen, doch sie rappelte sich auf und kam taumelnd auf die Füße.

»Danke«, hauchte sie und schloss Caitlyn fest in die Arme. Die Vampirin versteifte sich sofort, tätschelte ihr dann aber kurz den Rücken.

»Keine Ursache«, murmelte sie, räusperte sich und trat einen Schritt zurück, als Mary sie losließ. »Die Jungs hätten mir die Hölle heißgemacht, wenn ich ein Häuflein Asche mitgebracht hätte.« Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich ab, hielt dann jedoch inne und sah zu Mary zurück.

»Was stehst du da so rum? Du bist vollkommen entkräftet und ich habe mich in den letzten Stunden öfter teleportiert, als ich zählen kann. Da reicht kein Nickerchen.« Damit stöckelte sie entschlossen los, und Mary beeilte sich, ihr zu folgen.

Gemeinsam betraten sie wenig später den Speisesaal, wo Lionel ein üppiges Frühstück auftrug. Mary interessierten jedoch weder Toast noch Eier. In der Mitte des Tisches stand ein silberner Krug, der einen betörenden Duft verströmte. Ihre Fänge wuchsen aus ihrem Kiefer hervor und ihr entfuhr ein raubtierhaftes Geräusch, für das sie sich sofort schämte.

»Na los, keine falsche Bescheidenheit«, sagte Caitlyn, hob einen Mundwinkel und wies auf einen der hohen Stühle. Das ließ Mary sich nicht zweimal sagen. Stuhlbeine scharrten, Geschirr klirrte, und schon hielt sie einen Becher voll Blut in der Hand. Sie leerte ihn mit großen Schlucken und ließ sich von Lionel direkt nachfüllen. Der alte Vampir zeigte ein warmes Lächeln, das Mary beinahe wieder die Tränen in die Augen trieb. Sie war nicht allein. Nicht mehr.

»Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, fragte sie schließlich, als ihr größter Durst gestillt war und sie sich nun doch den Rühreiern zuwandte. Caitlyn nippte ladylike an ihrem Kaffee und zuckte mit den Schultern.

»Ich hätte gar nicht bemerkt, dass du fort warst. Aber Lionel hat seinen Dämmerungsrundgang gemacht und festgestellt, dass das Tor aufstand. Keiner von uns wäre lebensmüde genug, das Tor so kurz vor Sonnenaufgang aufstehen zu lassen«, fügte sie mit gehobenen Brauen hinzu. Mary sah auf ihren Teller und fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden.

»Darüber habe ich gar nicht nachgedacht«, gestand sie leise.

»Ihm war also sofort klar, was los war«, fuhr Caitlyn ungerührt fort. »Und da ich hier nun mal die Retterin vom Dienst bin, habe ich mich auf die Suche gemacht. Dein Glück, dass ich zuerst Richtung Dalmally gestartet bin.«

Beschämt legte Mary ihr Besteck weg und sah die schwarzhaarige Vampirin an. »Danke, Caitlyn. Ohne dich hätte ich mich vor lauter Dummheit selbst umgebracht.« Caitlyn warf ihr über den Rand der Porzellantasse hinweg einen undeutbaren Blick zu.

»Wir mögen zwar eine Gemeinschaft von Raubtieren sein«, sagte sie schließlich und stellte die Tasse ab, »aber wir sind füreinander da. Und wir haben alle einmal angefangen. Du wirst schon noch lernen, auf dich selbst aufzupassen. Das wirst du jedenfalls müssen, wenn du wieder in deiner eigenen Wohnung leben möchtest.«

Mary ließ den Becher sinken. Was meinte sie damit? War das ein Rauswurf?

»Jetzt schau mich nicht an wie ein getretener Welpe«, stöhnte Caitlyn. »Du musst ja nicht gleich deine Sachen packen. Ich habe nichts gegen dich. Aber gerade deshalb möchte ich dir einen guten Rat geben.«

Mit zugeschnürter Kehle sah sie die Vampirin an.

»Du darfst dich nicht auf Finn verlassen.«

Sofort holte Mary Luft, um zu protestieren. Ihr Verhältnis mochte zwar kompliziert sein, aber auf Finn war durchaus Verlass. Oder? Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr Caitlyn ihr kopfschüttelnd dazwischen.

»Ich meine nicht, dass Finn unzuverlässig ist. Im Gegenteil, wie ich ihn kenne, wird er immer für dich da sein wollen. Aber er wird es nicht immer sein können.« Mary verstand nicht. Was wollte die Vampirin ihr sagen?

»Ich werde dazulernen«, gab sie stirnrunzelnd zurück. »Er wird nicht ständig auf mich aufpassen müssen.« Caitlyn rollte mit den Augen.

»Das will ich doch schwer hoffen«, sagte sie. »Auch wenn er trotzdem das Bedürfnis haben wird. Aber du, Mary, solltest dein Leben nicht auf ihn ausrichten. Er hat einen gefährlichen Job, der ihn oft und unerwartet in Beschlag nimmt. Ich möchte dir nur eine Existenz ersparen, die daraus besteht, in einem Schloss zu hocken und auf einen Mann zu warten wie ein armes Burgfräulein. Du bist stark, und bald wirst du selbstständig sein. Lass dir das nicht nehmen.«

Perplex sah Mary Caitlyn an. Woher kam diese Haltung? Sprach sie aus eigener Erfahrung?

»Ich... bin aber gern in seiner Nähe«, hörte sie sich plötzlich selbst sagen und biss sich sofort auf die Zunge. Doch Caitlyn spottete nicht, sondern machte zum ersten Mal an diesem Morgen ein ernstes Gesicht.

»Ich weiß. Aber genau deshalb haben wir dieses Gespräch. Wärt ihr beide ein sterbliches Paar, wäre nichts dabei. Wenn normale Menschen sich Treue für immer schwören, dann meinen sie damit die nächsten fünfzig Jahre. Vielleicht auch sechzig oder siebzig. Doch spätestens dann sind sie alt, sterben und haben ihr glücklich-bis-ans-Ende-ihrer-Tage geschafft. Wenn Vampire von für immer sprechen, dann meinen sie Jahrhunderte oder Jahrtausende. Trotzdem sind wir im Grunde unseres Herzens noch Menschen, Mary. Wir machen Fehler, wir ändern unsere Meinung und wir verletzen einander. Keine Beziehung hält für immer, egal, wie lange wir leben. Wenn du dich gleich zu Anfang deines Vampirdaseins von jemandem abhängig machst, läufst du Gefahr, dich ewig mit ihm im Kreis zu drehen. Gute Tage, schlechte Tage, gute Jahrzehnte, schlechte Jahrzehnte... und irgendwann weißt du nicht mehr, wie man allein überlebt, selbst wenn du es möchtest. Aber dann ist es für dich zu spät. Endgültig.«

Caitlyn blinzelte und räusperte sich, während Mary ihre Worte verarbeitete. So hatte sie das Verhältnis zu Finn noch nicht betrachtet. Der Höhepunkt ihrer bisherigen Beziehungen war die Verlobung mit Craig gewesen, wenige Jahre nach ihrem Kennenlernen. Natürlich wollte sie nicht zu einem ewig wartenden Burgfräulein mutieren, doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass ausgerechnet Finn sie dazu machen würde.

»Heißt das, ich darf mich niemals binden?«, fragte sie leise. »Dass alle Vampire nur oberflächliche Beziehungen führen?«

Caitlyn musterte sie eine Weile stumm, bevor sie antwortete.

»Nein, das heißt es nicht. Aber Finn ist nicht der Mann, mit dem du glücklich werden wirst.« Mary fühlte, wie sich eine merkwürdige Kälte in ihrem Magen ausbreitete.

»Warum sagst du so etwas?«, fragte sie erstickt.

»Weil es die Wahrheit ist.« Ihre eisblauen Augen wurden dunkel. »Ich sage ja nicht, dass du ihm sofort den Rücken kehren musst. Aber du solltest dir gut überlegen, wie tief du deine Gefühle für ihn werden lassen willst.«

Mary nickte, weil sie nicht wusste, wie sie sonst reagieren sollte. Eine niederträchtige Stimme in ihrem Hinterkopf flüsterte ihr zu, dass Caitlyn Finn für sich haben wollte und ihr deshalb von ihm abriet. Doch sie ahnte, dass wesentlich mehr dahinter steckte. Trotzdem nahm sie sich vor, Caitlyns Worte mit Vorsicht zu genießen. Sie atmete tief durch und trank einen großen Schluck Blut, während die Vampirin an ihrem Kaffee nippte und abwesend durch die Tischplatte hindurch starrte.

»Ich sollte wohl den anderen Bescheid sagen, dass ich noch lebe«, brach Mary schließlich das drückende Schweigen, und Caitlyn sah auf. Sie hob die Mundwinkel, doch das Lächeln erreichte nicht ihre Augen.

»Das wird nicht nötig sein. Weder Blake noch Finn sind hier, und Lionel und ich werden dein kleines Abenteuer für uns behalten. Ich dachte, das sei in deinem Sinne.«

»Oh«, sagte Mary, »Danke.«


Kapitel 12

- Finn -


»Chloé? Aye... hier ist Finn.« Sein Nacken schmerzte, doch er klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter, um beide Hände für Steuer und Schalthebel des Jeeps frei zu haben. Er war müde, und das helle Sonnenlicht des neuen Tages blendete ihn. Ein Blick zum Beifahrersitz verriet ihm, dass Vivien noch immer nicht wieder zu Bewusstsein gekommen war. Trotzdem heilte ihre Halswunde, also war sie okay. Zumindest körperlich. Er hatte zum Schutz vor der Sonne seine Jacke über sie gebreitet, was ihr etwas herzzerreißend Schutzbedürftiges verlieh.

»Es hat einen Vorfall gegeben«, erklärte Finn der verschlafenen Norne am anderen Ende ungeduldig. »Ein Nekromant war involviert, und es könnte sein, dass noch ein paar von seinen speziellen Freunden durch die Highlands streunen.«

Chloé machte ein Geräusch, als habe sie sich verschluckt.

»Was?! Untote laufen frei herum?«

»Ja, Herrgott, würde ich dich sonst um diese Zeit rausklingeln? Der Nekromant ist tot, aber ich musste verschwinden, bevor – «

»Du hast sie allein gelassen?!« Die Stimme der Norne wurde schrill. »Wie lange ist das her?« Finn zog eine Grimasse.

»Etwa eine Stunde.«

»WAS?!« Finn fluchte, als seine Ohren klingelten und er beinahe das Smartphone fallen ließ. »Und da rufst du jetzt erst an?!«

»Ich musste mein Handy zurücklassen und mir ein neues besorgen, aye? Chloé, bitte, ich habe ein Opfer in meiner Obhut. Könntest du dich einfach um das Problem kümmern?« Er hörte sie schnauben, doch zumindest schrie sie ihm nicht mehr ins Ohr.

»Schick mir die Adresse. Ich sage den anderen Bescheid.« Damit legte sie auf.

Finn seufzte erleichtert. Immerhin eine Sorge weniger. Normalerweise war der Verlust seines Telefons keine Katastrophe, er hatte immer ein paar auf Vorrat in seinem Zimmer auf Schloss Kilchurn. Doch mit Vivien im Auto und der Ungewissheit im Nacken, ob Alastair Verbündete hatte, die die Verfolgung aufnahmen, konnte er sich nicht einfach wegteleportieren. Er hatte sich auf die altmodische Art darum kümmern und im nächsten Ort eines kaufen müssen. Nun konnte er endlich das Mädchen in Sicherheit bringen.

Die Strecke, die er zurücklegen musste, war nicht gerade kurz, doch es war die einzige Möglichkeit. Sein Ziel war ein Pub in einem kleinen Dorf auf der Isle of Mull. Er hielt ein weiteres Mal, um zu tanken, dann holte er alles aus dem klapprigen Jeep heraus, was er konnte. Die hügelige Landschaft raste vorbei, und die Sonne stieg immer höher und machte es schwieriger, Vivien vor ihren Strahlen zu schützen.

Der Weg führte ihn durch Dalmally, und als er sich Kilchurn näherte, befiel ihn ein so ungutes Gefühl, dass er beinahe abgebogen wäre. Der Drang, nach Mary zu sehen, wurde fast übermächtig, doch es war zu riskant. Er konnte Vivien nicht auf das Schloss bringen, nicht einmal kurz. Sollte irgendein Mitglied der vampirischen Unterwelt die Verbindung herstellen, wären alle seine Freunde in Gefahr. Zähneknirschend trat er aufs Gaspedal und ließ Kilchurn links liegen.

Sie erreichten die Isle of Mull kurz vor Mittag. Zwischenzeitlich hatte er eine feuerfeste Decke organisiert, mit der er die junge Vampirin bedecken konnte, was nicht nur gegen die Sonne half, sondern auch vor den neugierigen Blicken der anderen Passagiere auf der Fähre schützte. Sie war zweimal panisch erwacht, doch es war Finn gelungen, sie so weit zu beruhigen, dass sie in einen erschöpften Schlaf fiel.

Der Pub war ein Anhängsel eines der schicken Küstenhotels, klein und schummrig. Hierhin verirrten sich nur selten Touristen, stattdessen traf man eher auf die einheimischen Angestellten, die hier ihr Feierabendale zu sich nahmen. Finn hielt auf dem leeren Parkplatz, deckte Vivien noch einmal sorgsam zu und verriegelte den Wagen.

Die Holztür unter dem alten Neonschild war offen. Finn trat ein und wartete, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Es roch nach Ale und Rauch, doch auch nach etwas, das Finn ein hungriges Knurren entlockte. Wenige Lidschläge später entdeckte er die Quelle des verführerischen Dufts. An der Bar saß ein einsamer Besucher, in eine ausgebreitete Landkarte vertieft und ein Cocktailglas voll Blut in der Hand. Jemand hatte ihm zur Tarnung eine Selleriestange hineingesteckt.

»Kein guter Tag zum Reisen, aye?«, begrüßte Finn ihn und trat an die Bar. Der Fremde schrak so heftig zusammen, dass ihm das Glas aus der Hand rutschte. Gedankenschnell griff Finn zu und fing es auf. Er stellte es zurück auf die Bar und erwiderte gelassen den starren Blick des Vampirs.

»Wer sind Sie?«, fragte er mit einem leichten Akzent und faltete rasch seine Karte zusammen. Finn setzte sich auf einen Barhocker und nahm beiläufig den Rest des Raums in Augenschein. Tatsächlich schien niemand sonst hier zu sein, nicht einmal der Barkeeper war zu sehen.

»Mein Name ist Ian«, log Finn sicherheitshalber. »Und Sie?«

»Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«, ignorierte der Fremde die Frage und musterte ihn von oben bis unten. Erstaunt hob Finn die Brauen.

»Das wusste ich nicht. Ich bin mit dem Besitzer verabredet. Er muss mir bei einem kleinen Problem helfen. Wissen Sie, wo er ist?« Wo zur Herrscherin der Unterwelt war der Kerl? Wenn er nicht gleich auftauchte, musste Finn raus und nach Vivien sehen.

»Ah«, machte der Vampir, wirkte jedoch nicht beruhigt. »Nein.«

»Hören Sie, ich will nichts von Ihnen, aye?«, sagte Finn und trommelte mit den Fingern auf das Holz der polierten Bar. »Aber ich muss wirklich dringend mit Archie sprechen.«

Der Fremde betrachtete ihn einige Herzschläge lang stumm, dann schoss sein Arm vor und packte Finns Handgelenk. Fluchend sprang Finn zurück und entriss ihm seine Hand, doch es war bereits zu spät. Der Kerl war ein Gedankenleser, und er hatte erfahren, was er wissen wollte. Kampfbereit spannte Finn sämtliche Muskeln an, aber der Fremde seufzte nur erleichtert.

»Entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich musste sicher sein, dass sie nicht hinter mir her sind. Keine Sorge, weiter habe ich nicht geschaut. Archie nimmt gerade eine Lieferung an, er ist gleich zurück.«

Ungehalten schüttelte Finn den Kopf. »Was stimmt nicht mit Ihnen? Wieso denken Sie, dass ich hinter Ihnen her sein könnte?« Die Gedanken eines Vampirs ohne Erlaubnis zu lesen, war eine Straftat, und Finn war nicht gerade bester Laune. Wenn der Typ ihn noch einmal falsch ansah, würde er ihn festnehmen und zu den Blakkur schleifen.

»Dort, wo ich herkomme, stimmt etwas nicht«, gab er zurück und krallte die Finger in seine Stoffhose. »Die Nordlichter wispern unheimliche Dinge, schon seit Wochen. Es ist wie ein Alptraum, aus dem ich nicht mehr aufwachen kann. Ich fühle mich quasi ständig verfolgt.« Er warf einen Blick über die Schulter und sah Finn dann direkt in die Augen.

»Etwas geschieht dort oben«, flüsterte er eindringlich. »Etwas, vor dem uns niemand schützen kann. Der Nebel hat es mir gesagt. Die Zeit der Vampire ist abgelaufen, Ian. Noch mögen die anderen mich für verrückt halten, aber wer zurückbleibt, wird schneller herausfinden, was genau vor sich geht, als ihm lieb sein kann. Es ist dort etwas in Bewegung geraten, das sich niemals wieder hätte rühren dürfen.«

Finn spürte, wie ihm die Haare zu Berge standen.

»Wo kommen Sie her?«, fragte er mit belegter Stimme.

»Aus Visby, Gotland«, gab der Mann leise zurück. Finns Augen weiteten sich.

»Wollen Sie etwa sagen, dass – «

»Nein!«, unterbrach der Vampir ihn panisch und sprang von seinem Hocker. »Ich will gar nichts sagen! Ich will einfach nur meine Ruhe, aye? Außerdem muss ich los. Je weiter nach Süden ich es heute Nacht schaffe, desto besser. Viel Glück mit ihrer verletzten Freundin.« Er faltete die Karte unordentlich zusammen, stürzte einen großen Schluck Blut hinunter und hastete dann Richtung Hintereingang.

Finn starrte ihm hinterher und fühlte, wie sich ein schmerzhafter Knoten in seinem Magen bildete. Wenn er geglaubt hatte, Alastair und sein Vampirhändlerring seien derzeit sein größtes Problem, dann hatte er sich wohl getäuscht.

»Finn, entschuldige, dass du warten musstest!« Archie schob seinen gewaltigen Bauch hinter die Bar und setzte zwei Fässchen ab, in denen es hörbar gluckerte. Dann sah er ihm ins Gesicht und erstarrte.

»Was ist los, alter Freund? Hast du einen Geist gesehen?«

Finn zwang ein Lächeln auf seine Züge und schüttelte den Kopf. »Nein, es war nur eine lange Nacht.«

Archie nickte besorgt. »Wo ist sie? Ich habe ein Zimmer für sie hergerichtet. Dort sollte sie sicher sein, bis die Kollegen vom Zeugenschutz hier sind.«

Finn atmete tief durch. »Danke, mein Freund. Sie ist im Wagen.«

Bevor Finn sich zurück nach Kilchurn teleportierte, nahm er dankbar Archies Angebot an, sich in einem der Gästezimmer auszuruhen. Ein paar Stunden ohne seinen Schattengeist gaben ihm ausreichend Energie für die eine Strecke. Außerdem konnte er so der Übergabe Viviens beiwohnen, die mit der Situation sichtlich überfordert war. Er redete ihr gut zu, beantwortete ihre Fragen und versprach, ab und an nach ihr zu sehen.

Im Schloss war es ruhig, als er zurückkehrte. Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, aber es musste heftig geschneit haben, denn das Gelände war unter einer glitzernden Decke verschwunden. Der Teleport hatte seine notdürftig aufgefüllten Kraftreserven spürbar in Mitleidenschaft gezogen, sodass er mit schweren Schritten die Treppen hinaufstapfte. Er würde nach Mary sehen und dann musste er mit Blake sprechen.

Die junge Vampirin hatte sich wie ein Kätzchen auf der Tagesdecke ihres Bettes eingerollt und schlief. Versonnen blieb Finn in der Tür stehen und betrachtete sie. Ihr Haar umfloss ihr schmales, blasses Gesicht wie flüssiges Gold, und ihre zarte Haut schimmerte im Licht der Kerzen auf ihrer Kommode. Ihr Anblick war so friedlich, dass ihn ein wohliger Schauer überlief. Sie war in Sicherheit. Nach Nächten wie der letzten erschien ihm diese Tatsache so kostbar wie das teuerste Juwel.

Mit einem leisen Klicken schloss er die Tür wieder. Gern hätte er sich neben sie gelegt und ihr beim Atmen zugehört, doch weder wollte er ihren wohlverdienten Schlaf stören, noch mochte er das Gespräch mit Blake länger aufschieben. Was er heute erfahren hatte, würde seinen alten Freund brennend interessieren. Außerdem hatte Finn das dringende Bedürfnis, mit jemandem darüber zu reden. Ihm war, als habe der Fremde ihn mit seinem Verfolgungswahn angesteckt.

Zu Finns maßloser Enttäuschung war das Büro des Grafen verwaist, und auch seine Privatgemächer konnten nur mit einem gemachten Bett aufwarten. Kurz erwog er, Blake anzurufen, doch dann besann er sich wieder. Er wollte dieses Gespräch innerhalb der sicheren Mauern von Schloss Kilchurn führen, und es nicht zwischen Tür und Angel am Handy abhandeln.

Seufzend stieg er die Treppen hinab und schlug den Weg zu seinem eigenen Zimmer ein. Natürlich hätte er nach Caitlyn suchen können, doch ihm fehlte mittlerweile die Kraft. Er wollte heiß duschen und dann schlafen. Was auch immer im Norden lauerte, würde bis morgen früh warten müssen.

Mit schweren Gliedern öffnete er seine Tür und versuchte, den Anblick des Bettes zu ignorieren. Gleichgültig, was er in den vergangenen vierundzwanzig Stunden gesehen hatte, das Bild der schmerzgepeinigten Mary auf diesen Laken überlagerte alles wie ein doppelt belichtetes Foto.

Das Bett ächzte, als er sich darauf fallen ließ. Blicklos starrte er an die Decke. Er war müde, unendlich müde, und doch war an Schlaf nicht zu denken. Der Gedanke, sich schützend hinter Marys kleine Gestalt legen zu können, war zu verlockend.

Er wusste, dass sie sicher und behütet in ihrem Bett schlief, aber wollte es nicht nur wissen, er wollte es spüren. Hören, wie sie atmete, fühlen, wie sich ihre Brust hob und senkte, sehen, wie seine Arme sich um sie legten. Auch Viviens Familie hatte sie wohlbehütet in ihrem Zimmer gewähnt, nicht ahnend, dass Alastairs Männer sie mithilfe ihrer eigenen Tante entführten. Aber Finn wusste, wie die Welt wirklich war. Gefährlich und unberechenbar wie eine Springflut, ohne Gnade oder Gerechtigkeit.

Bevor er ganz wusste, was er tat, war er aufgesprungen und eilte durch die kühlen Korridore, verfolgt vom Widerhall seiner Schritte. Eine Hand auf die Brust gepresst, hastete er mit nackten Füßen über den Steinfußboden, bis er wieder vor ihrer Tür stand. Ohne auf die Lautstärke zu achten, riss er sie auf. Fast erwartete er, ein leeres Bett vorzufinden.

Stattdessen erblickte er Mary, die ihm mit verwuscheltem Haar aus weit geöffneten Augen entgegensah. Keuchend umklammerte er mit beiden Händen den Türrahmen und brachte vor Erleichterung kein Wort heraus.

»Finn? Ist alles in Ordnung?«, fragte Mary offenbar besorgt und kam ihm entgegen. Ihr weißes Nachthemd umschwebte sie wie ein sanftes Gespenst. »Was ist denn los?« Kühle Finger berührten seine erhitzte Wange, und ihr weiblicher Duft ließ ihn tief einatmen.

»Ja, mo cridhe, alles in Ordnung«, krächzte er und zwang sich ein zittriges Lächeln auf sein kribbelndes Gesicht. Dann drückte er sie an sich, so fest, dass sie ein kleines Geräusch machte. »Geht es dir gut?«, flüsterte er in ihr samtiges Haar. Sie nickte nach kurzem Zögern, deutlich spürbar an seiner Brust.

»Aye.« Sie sah zu ihm auf. »Ich...« Ihre Stimme verebbte mit einem Stirnrunzeln.

»Was?«, fragte Finn sofort alarmiert.

»Ach, nichts von Belang«, wich Mary aus und wandte sich ab, um die Tür zu schließen und ihn an der Hand zum Bett zu ziehen. »Komm, du siehst aus, als könntest du auch ein wenig Schlaf gebrauchen.« Widerwillig fügte er sich, behielt die junge Vampirin jedoch im Auge. Sie verheimlichte ihm etwas, das war ihm so klar, als habe sie es sich auf die Stirn tätowiert.

»Ich habe dich vermisst«, sagte sie und schlüpfte unter die Decke. Finn setzte sich neben sie und wollte ihre Hand ergreifen, entschied sich aber im letzten Moment dagegen. Stattdessen strich er das Laken glatt und räusperte sich.

»Tut mir leid«, gab er zurück und zog einen Mundwinkel hoch.

Mary hob die Brauen. »Ich wusste nicht mal, wo du warst.«

Finn zuckte die Achseln. »Ich hatte einen Termin. Beruflich.«

»Verstehe.« Sie sah nicht aus, als würde sie das wirklich verstehen, doch Finn waren die Hände gebunden. Sein Job war nicht von der Sorte, die man abends mit seiner Frau diskutierte.

»Wie war denn dein Tag?«, fragte er nach kurzem Schweigen.

Mary zuckte mit den Schultern und begann scheinbar gedankenverloren, ihr offenes Haar in einen Zopf zu flechten. »Ich bin eine Weile spazieren gegangen. Und ich habe mit Caitlyn zusammen gefrühstückt.« So, wie sie es sagte, klang es wie die Untertreibung des Jahrhunderts. Aber was auch immer sie ausließ, er rechnete sich zumindest für den Moment keine großen Chancen aus, es aus ihr herauszubekommen. Enttäuscht stand er auf.

»Aye. Gut. Das ist alles, was ich wissen wollte. Entschuldige, dass ich dich geweckt habe.« Schon war er auf dem Weg zur Tür.

»Warte!« Marys Stimme klang anders als zuvor, nicht mehr so, als bisse sie sich auf die Zunge. Er hielt inne, die Hand auf der Klinke. »Bitte geh nicht.«

Er seufzte, ohne sie anzusehen. »Ich bin müde, Mary. Du willst nicht reden, und ich kann es nicht. Es ist also besser, wenn ich gehe.« Die Wahrheit laut auszusprechen schmerzte mehr, als er erwartet hatte.

»Müssen wir denn heute Abend unbedingt reden?«, fragte sie leise. Finn schloss die Augen. Dann drehte er sich doch zu ihr um, mit der festen Absicht, ihr zu erklären, dass es nirgendwohin führen würde, das Reden dauerhaft zu vermeiden. Bevor er jedoch ein Wort herausbekam, sah er, wozu sie die letzten Sekunden genutzt hatte. Ihr Nachthemd lag auf dem Boden. Sie saß auf ihren Fersen und hatte die Knie weit genug gespreizt, dass er das feuchte Glitzern dazwischen erkennen konnte.

Finns Körper verriet ihn gnadenlos. Die Moralpredigt blieb ihm im Halse stecken, und seine Männlichkeit begann sofort, hektisch zu pulsieren.

»Mary, was tust du da?«, knurrte er und ballte die Fäuste.

»Ich will dich«, sagte sie leise.

»Du willst mich nicht«, gab er bebend zurück. »Nicht so. Ich habe dich umgebracht und dir Schmerzen zugefügt.«

»Ich weiß, dass du das nicht wolltest.«

»Und doch habe ich es getan, Mary!«, rief Finn ungehalten. »Das ist das Problem, verstehst du das nicht?«

Mary schüttelte ernst den Kopf. »Nein, das verstehe ich nicht. Ich bin keine verletzliche Sterbliche mehr, Finn.«

Finn erbebte unter dem Drang, sich die Kleider vom Leib zu reißen und ihr zu geben, was sie so offensichtlich wollte. »Ich könnte dir trotzdem wehtun«, keuchte er. Sein Atem ging stoßweise, und sein Glied drückte schmerzhaft gegen den Stoff der Hose. »Ich kann dich nicht mehr so leicht umbringen, aber ich kann jederzeit wieder die Kontrolle verlieren.«

Mary schien diese Aussicht nicht im Geringsten zu schockieren. Sie lächelte und sah ihm direkt in die Augen, dann ließ sie eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten. Ein genießerisches Seufzen kam über ihre Lippen. Finn kochte vor Wut.

»Verflucht, Mary! Bist du verrückt geworden?« Er krallte die Finger in den Stoff seiner Hose und stemmte die Beine in den Boden.

»Komm«, hauchte sie.

»Das werde ich nicht tun. Nicht... nicht so!« Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Du hast keine Ahnung, was ich jetzt alles mit dir anstellen möchte.«

Aber Marys Lächeln verschwand nicht. Sie fuhr fort mit dem, was sie angefangen hatte, provozierte ihn bis zur Weißglut. Der Duft ihrer erregten Weiblichkeit erfüllte den Raum und sie gab leise, verzückte Geräusche von sich.

Fauchend stürzte Finn sich auf sie. Er packte ihren nackten Körper und hob sie hoch, als sei sie leicht wie eine Feder. Mary schnappte nach Luft, doch er ließ sich jetzt nicht mehr aufhalten. Mit einer einzigen, fließenden Bewegung hatte er sich die junge Frau übers Knie gelegt.

»Wage es ja nicht!«, schrie sie, aber Finn war fest entschlossen, ihr eine Lektion zu erteilen. Er holte aus und ließ seine flache Hand auf ihren bloßen Hintern sausen. Mary zappelte und fluchte, vergebens. Es klatschte noch zwei Mal, dann gelang es ihr, sich seinem Griff zu entwinden.

»Du verfluchter Idiot!« Strahlend wie die Göttin des Zorns stand sie vor ihm und funkelte ihn an, die Fäuste in die nackten, weiblichen Hüften gestemmt. »Was zur Hölle bildest du dir ein?« Sie verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, die Finn stoisch ertrug. Regungslos sah er zu ihr auf. Sie war so schön, und zugleich so zerbrechlich, dass es ihm körperlichen Schmerz verursachte. Zu gern würde er sie küssen, sie auf sein steifes Glied setzen und gen Höhepunkt reiten, doch ihn lähmte die brutale Angst, sie dabei ernsthaft zu verletzen.

»Wieso hast du das getan?« Ihre Augen schimmerten feucht, aber in ihnen war keine Schwäche zu erkennen, nur Ärger und ehrliches Unverständnis. »Rede endlich mit mir!«

»Ich beschütze dich«, sagte Finn leise.

Sie schüttelte den Kopf. »Du beschützt mich? Wovor?«

Er zuckte die Achseln. »Vor allem, Mary. Vor der Welt da draußen, vor mir. Vor dir selbst«, fügte er hinzu und deutete mit dem Kinn auf ihr Nachthemd am Boden.

»Warum?«, fragte sie tonlos. Ihr Zopf hatte sich gelöst und eine Strähne goldenen Haars hing ihr in die Stirn, doch sie schien es nicht zu bemerken. »Warum beschützt du mich?«

Finn krallte seine Finger in die zerwühlten Laken, auf denen er saß.

»Weil ich muss«, knurrte er. Mary blinzelte. Es gab so viel mehr, was er sagen wollte, aber er konnte nicht. Wie sollte er ihr erklären, was er für sie empfand? Dass er selbst nichts leidenschaftlicher hasste, als sie nicht einfach so lieben zu können, wie sie es verdiente? Dass seine Gefühle für sie so furchteinflößend stark waren, dass er sich ihnen nicht ergeben konnte?

»Das ist es also?« Marys Stimme klang erstickt. »Ich bin dein Mündel, und das war’s? Wie stellst du dir meine Zukunft vor? Ich bleibe brav auf dem Schloss und warte, bis du von deinen Jobs zurückkommst, von denen du mir kein Sterbenswörtchen erzählen darfst? Und dann schläfst du nicht einmal mit mir? Was bin ich für dich? Ein Kind? Ein Opfer? Ein kaputtes Spielzeug, das sicher verstaut werden muss?«

Tränen strömten ihr über die Wangen und sie sah ihn so flehentlich an, dass es ihm das Herz brach. Sie wollte offenbar, dass er ihr widersprach, doch er wusste nicht, wie. Wortlos sah er sie an, hilflos gefangen zwischen widerstreitenden Gefühlen. Endlose Sekunden des Schweigens verstrichen, ohne, dass sich einer von ihnen rührte.

Dann stand Finn auf. Bevor Mary protestieren konnte, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie.


Kapitel 13

- Mary -


Sein Kuss war zärtlich und so liebevoll, dass Mary alles andere vergas. Ihren Ärger, den turbulenten Tag, sogar Finns unverschämte Attacke. Sie hatte sich so sehr gewünscht, dass er endlich mit ihr redete. Doch in der zarten Berührung seiner Lippen lag so viel Unausgesprochenes, dass es ihr mit einem Schlag gleichgültig wurde.

Ein tiefer Atemzug, dann ergab sie sich ihm, sank in seine Arme und schloss die Augen. Finn hielt sie, drang sanft mit seiner Zunge ein und liebkoste die ihre. Sie fühlte seine Hände über ihre bloße Haut wandern und umschlang seinen Hals. Ein Schauer nach dem anderen jagte über ihren Rücken, während sie so dastanden, verschmolzen in einem Jahrhunderte andauernden Kuss. Erst, als Finn sich von ihr zurückzog, bemerkte Mary, dass ihr mittlerweile eiskalt war.

»Du frierst«, murmelte er. Sanft hob er sie auf und trug sie zum Bett. Sie befürchtete, er würde sie zudecken und dann verschwinden, doch er streifte sein Hemd ab und legte sich dazu. Zärtlich zog er die Decke über ihre ausgekühlte Schulter und schlang die Arme um sie. Nach ein paar Herzschlägen strich er ihr das Haar aus dem Nacken und hauchte ihr einen Kuss auf die erschauernde Haut.

»Hab Geduld mit mir«, flüsterte er.

Irgendwann musste Mary weggedöst sein, denn das nächste, was sie wahrnahm, war erregtes Geflüster. Gähnend drehte sie sich um und sah, dass hinter den dichten Vorhängen die Sonne aufging. Außerdem war das Bett leer.

Ruckartig setzte sie sich auf und erblickte zu ihrer Erleichterung Finn, welcher eigentümlicherweise vor ihrer Tür stand und durch einen schmalen Spalt hinausblickte. Erst jetzt begriff sie, dass er sich im Flüsterton mit jemandem stritt.

»Was willst du tun?«, fragte der Vampir und machte eine herrische Geste. »Sie umbringen?«

»Es würde mir reichen, wenn du ihm endgültig klarmachen könntest, dass er einen Fehler begeht!«, zischte eine weibliche Stimme, die Mary als Caitlyns identifizierte. »Sollen wir ernsthaft alle so tun, als sei es in Ordnung, dass jetzt eine Sterbliche auf unserem Schloss wohnt?«

»Es ist immer noch sein Schloss«, korrigierte Finn hörbar entnervt. »Und so lange sie hier ist, können wir sie immerhin im Auge behalten, aye?«

»Wenn sie weg wäre, müssten wir sie gar nicht erst im Auge behalten.«

Finn seufzte. »Lass sie doch einfach in Ruhe, Cay. Hat Blake nach all den Jahren nicht auch etwas Echtes verdient?«

Sie machte ein abfälliges Geräusch. »Ernsthaft, Finley? Hast du plötzlich den Romantiker in dir entdeckt? Gerade du?«

Finley schüttelte den Kopf. »Sobald sie auch nur darüber nachdenkt, uns zu verraten, werde ich der Erste sein, der sie aufhält. Aber vielleicht beschert sie ihm einfach ein paar schöne Jahre.«

»Wir sprechen uns, wenn wir alle in Ketten vor den Blakkur knien!«, fauchte Caitlyn nun gar nicht mehr leise und stöckelte deutlich hörbar davon. Blitzschnell ließ Mary sich zurück in die Kissen fallen und schloss die Augen, als Finn sich zu ihr umdrehte.

»Ich weiß, dass du zugehört hast.«

Mary grinste verlegen, hob die Lider und richtete sich wieder auf.

»Was ist denn los?«, fragte sie. Finn setzte sich zu ihr ans Bett und ergriff ihre Hand. »Blake hat sich gemeldet«, antwortete er mit einer schwer deutbaren Miene. »Er bringt Leanne mit aufs Schloss.«

Mary sog scharf die Luft ein. Leanne. Diesen Namen würde sie so schnell nicht vergessen. Die Rothaarige, der sie beinahe die Kehle zerfetzt und ihr Blut getrunken hatte.

»Oh«, machte sie zaghaft.

»Aye«, gab Finn zurück und streichelte ihren Handrücken. »Ich weiß. Das wird für uns alle eine Herausforderung, wie du eben gehört hast. Aber er sagt, dass sie uns nicht verraten wird, und ich will ihm glauben. Blake hat immer alles für uns getan, und gerade jetzt möchte ich nicht die Moralkeule schwingen.« Er lächelte ein wenig gequält.

Mary schluckte. »Was, wenn ich wieder...« Sie machte eine hilflose Geste, doch Finn schüttelte den Kopf. »Trink eine Blutkonserve, bevor wir hinuntergehen, dann kann nichts passieren.«

Sie hob eine Augenbraue und er grinste schief.

»Aye, auch dann kann etwas schiefgehen, aber Blake, Caitlyn und ich sind da, um aufzupassen. Und wenn du die Kontrolle verlieren solltest, weil du mit Leanne schläfst und dich schockverliebst, hätte ich offengesagt ganz andere Probleme.« Er stand auf und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Der Zopf über seinem Undercut hatte sich ein wenig gelöst, und er band ihn mit geübten Handgriffen neu.

»Wie lange wird sie bleiben?«, fragte Mary, um ihr wummerndes Herz zu übertönen. Verliebt? Hatte er gerade schockverliebt gesagt?

»Es klang nach einer ganzen Weile«, antwortete Finn, streifte sein Hemd über und knöpfte es sorgfältig zu, ohne sie anzusehen. »Für’s Erste werden wir mit ihr und Blake zusammen frühstücken. Und dann gibt es da noch Dinge, die wir alle gemeinsam besprechen sollten.« Letzteres klang so ernst, dass Mary aufhorchte.

»Was für Dinge?«

Nun sah Finn sie doch an. Sein Blick war düster geworden.

»Solche von der Art, wie ich sie am liebsten für immer von dir ferngehalten hätte«, antwortete er leise. »Ich hole dir ein Glas Blut, und dann erzähle ich dir, woher unser Fluch überhaupt stammt.«

Den Weg hinunter zur großen Speisehalle legte Mary so langsam zurück, dass Finn mehrmals stehen bleiben und auf sie warten musste. War sie noch vor kaum einer Stunde ausgeruht und bester Laune gewesen, ging es ihr mittlerweile nicht mehr besonders gut. Zum einen hatte sie vor lauter Panik, sie könnte die Sterbliche über den Frühstückstisch hinweg anfallen, viel zu viel Blut auf einmal getrunken, sodass ihr nun schlecht war. Zum anderen lagen ihr Finns Worte schwer im Magen. Sie riss sich ihm zuliebe zusammen, doch am liebsten hätte sie sich in ihrem Bett verkrochen und abgewartet, bis die dunkle Bedrohung, von der er gesprochen hatte, vorüber und Leanne wieder ausgezogen war.

Unten erwarteten sie ein reich gedeckter Frühstückstisch, eine blasse Leanne, und ein augenscheinlich ziemlich nervöser Blake. Caitlyn hatte den Saal kurz vor ihnen betreten und setzte sich gerade mit einem süffisanten Lächeln, als Mary und Finn eintraten.

»Finn, Mary, schön, euch zu sehen«, begrüßte Blake sie höflich. Mary nickte schüchtern und folgte Finn zu ihrem Platz. Sie hielt die Augen auf ihre Hände gerichtet, mit denen sie die Falten des marineblauen Kleides glattstrich, welches Finn ihr zusammen mit einigen anderen Sachen aus dem Apartment besorgt hatte. Was Leanne wohl dachte? Sicher konnte sie sich ebenfalls etwas Schöneres vorstellen, als mit ihr an einem Tisch zu sitzen.

»Hallo, Leanne«, sagte Finn freundlich und nickte ihr zu. Mary sah, dass die Sterbliche lächelte, dann jedoch Lionel Platz machen musste, der die Reste einer zerbrochenen Kaffeetasse von der Tischplatte vor ihr räumte.

»Liebe Freunde, ich weiß, dass ich es euch die vergangenen Tage und Wochen alles andere als leicht gemacht habe«, hob Blake an. Mary sah ihn aufmerksam an, dankbar, endlich zu wissen, wo sie hinschauen sollte. »Trotzdem hoffe ich, dass unsere kleine Gemeinschaft von weiteren Mitgliedern profitieren wird«, fuhr er ernst fort. »Mary, du bist in unserer Familie herzlich willkommen. Bitte sei versichert, dass wir verstehen, was in dir vorgeht, und dass du noch Zeit brauchen wirst, um dich in dein neues Leben einzufinden. Ich bin in jedem Fall froh, dass Finn für dich da ist.« Überfordert mit so viel Aufmerksamkeit ergriff Mary unter dem Tisch Finns Hand. Blake warf ihm einen herzlichen Blick zu, den dieser mit einem Nicken erwiderte und ihre Finger fest drückte.

»Und du, Leanne«, wandte der Graf sich nun an die Sterbliche an seiner Seite. Ihre Wangen röteten sich, als sich alle Augen auf sie richteten, und Mary empfand einen warmen Anflug von Sympathie für sie. Auch wenn sie keine Vampirin war, so teilte sie doch ein Stück weit ihr eigenes Schicksal. Sie war ebenfalls in die unwirkliche Welt dieses Schlosses und seiner Bewohner hineingesogen worden. Außerdem war es nie leicht, die komplette Familie des Partners auf einen Schlag kennenzulernen.

»Du hast gesehen, was wir sind. Und wir alle hier vertrauen darauf, dass du unser Geheimnis bewahrst«, verkündete Blake. Leanne schien dabei auf ihrem Stuhl zu schrumpfen. »Solange das so bleibt, wird dir keiner von uns schaden. Niemals«, setzte er mit fester Stimme nach und warf einen mahnenden Blick in Caitlyns Richtung. Finn nickte ernst, und Mary beeilte sich, es ihm gleichzutun. Caitlyn rollte nur mit den Augen, hielt aber auch nicht dagegen.

»Also gut«, seufzte Blake. »Nun seid ihr dran. Wir sind eine Familie, und jeder hier darf etwas dazu sagen.« Er setzte sich und lehnte sich zurück, während Caitlyn und Finn einen Blick wechselten. Mary sah zu Leanne hinüber. Wie mutig sie war, nach allem hierher zurückzukehren, nur, um an der Seite ihres Geliebten zu sein.

»Tu, was du nicht lassen kannst, Blake«, sagte Caitlyn schließlich und nippte an ihrem Kaffee. »Bevor wir uns an sie gewöhnt haben, wird sie ohnehin alt und grau sein, und dann hat sich das Ganze von selbst erledigt.« Ein eiskaltes Grinsen verunzierte ihr makelloses Gesicht, und Leanne zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Mary hob erstaunt die Brauen. Sie hatte mittlerweile begriffen, dass es durchaus ein Risiko darstellte, einer Sterblichen die Existenz der Vampire zu verraten. Zwar war das an und für sich noch keine Straftat, sollte selbige Sterbliche jedoch die Öffentlichkeit darauf aufmerksam machen, hatte das Konsequenzen. Trotzdem erschien ihr Caitlyns Reaktion überzogen. Leanne hätte jede Chance gehabt, an die Presse zu gehen oder sie anzuzeigen, doch sie hatte offenbar nichts davon getan. Woher also kam dieser Hass auf die Geliebte des Grafen?

»Ich bin froh, dass du damit leben kannst«, erwiderte Blake gepresst und umklammerte die hölzernen Armlehnen so fest, dass es knirschte.

»Ich bin mir sicher, du hast es dir reiflich überlegt, mein Freund«, ging Finn dazwischen. »Mary und ich werden unser Bestes tun, um euch zu unterstützen.« Mary nickte bekräftigend. Wenn jemand es Leanne schuldete, sie zu unterstützen, dann war sie das. »Allerdings werden wir bald ganz andere Sorgen haben.«

»Warum?«, fragte der Graf sofort scharf. Finn blieb jedoch ruhig und drückte Marys Finger. Sie richtete ihren Blick auf ihn. »Es gibt Gerüchte im Norden«, erklärte er und fuhr sich mit der freien Hand über den Bart. »Besorgniserregende Gerüchte. Ich habe gestern Nacht mit einem schwedischen Vampir Bekanntschaft gemacht, der auf der Durchreise Richtung Süden war. Oder vielmehr auf der Flucht Richtung Süden.« Eine kurze Pause entstand, während der man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

»Herrgott, Finley, spuck es aus oder lass uns mit deinen Geschichten in Frieden!«, durchbrach Blakes Assistentin die Stille, und stellte ihre Tasse klirrend ab. Marys Mund fühlte sich trocken an, als sie die Gesichter der anderen Vampire sah. Sie wirkten mehr als nur beunruhigt.

»Er hat nicht viel gesagt«, fuhr Finn fort. »Es war eher die Art, wie er es gesagt hat. Etwas sei in Bewegung geraten, oben im Eis. Die Nordlichter haben zu flüstern begonnen, und der Nebel auch. Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen. Er ist noch in derselben Nacht weiter.« Stille kehrte ein. Was Finn ihr heute Morgen lang und breit erklärt hatte, schien den anderen auf einen Schlag klar zu sein. Etwas Grauenvolles warf seine Schatten voraus.

»Wo genau kam er her?«, fragte Blake.

»Aus Visby, Gotland«, antwortete Finn leise. Das Gesicht des Grafen versteinerte.

»Na und?«, fuhr Caitlyn auf und erhob sich abrupt. »Ein paar düstere Bemerkungen und ein schwedischer Vampir, der sich in die Hosen macht. Selbst wenn etwas dran ist, was wollt ihr jetzt tun? Schloss Kilchurn aufgeben und sicherheitshalber nach Spanien umziehen?« Sie schnaubte spöttisch. »Langsam glaube ich, von einem Haufen verweichlichter Idioten umgeben zu sein!« Damit wandte sie sich ab und verließ mit hallenden Schritten den Saal.

»Was genau ist im Norden?«, fragte Leanne nun zaghaft. Ihr Blick wanderte zu Finn und Mary, und dann zu Blake. Sie wirkte weniger verängstigt, als vielmehr irritiert. Für sie konnte kaum eine der letzten Äußerungen Sinn gemacht haben.

»Im Norden Europas liegt die Quelle unseres Fluchs«, antwortete Finn leise. »Dort befindet sich das Königshaus, das Heim der Blakkur. Und das Grab unseres Schöpfers. Da oben schlummern Mächte, gegen die der Blutrausch eines Vampirs wie ein Schnupfen wirkt.«

Lauter, rollender Donner ließ alle zusammenfahren. Im selben Moment blitzte es, und kaum einen Herzschlag später prasselte Hagel gegen die hohen Fenster. Und mit einem Mal hörte Mary es auch. Aus dem Flüstern war ein zorniges Rufen geworden.


Kapitel 14

- Finn -


Nachdem keinem mehr nach Frühstück zumute gewesen war, hatten alle den gedeckten Tisch verlassen. Draußen heulte der Sturm um die Türme und peitschte eine Mischung aus Schnee und Hagel gegen die dicken Mauern, dass man glauben konnte, die Welt ginge unter. Donnernde Wellen brachen sich an den Felsen des Fundamentes, und der Himmel wurde von krachenden Blitzen zerrissen. Blake brachte Leanne zurück in sein Schlafzimmer, und bat Mary, bei ihr zu bleiben, bis er wieder da war. Dann zog er Finn mit sich fort.

»Was zur Midgardschlange sollen wir jetzt tun?«, fragte Blake, kaum, dass sie sich in sein Büro zurückgezogen hatten. Er lief auf und ab, während Finn sich mit beiden Händen durchs Gesicht fuhr.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß. Seit der Unterhaltung mit dem Fremden drehte und wendete er die schwammigen Informationen in seinem Schädel, doch dies war kein normaler Einsatz. Hier ging es nicht um einen Bösewicht, dem es das Handwerk zu legen galt. Das hier war größer, und dazu noch so diffus, dass ihm schwindelig wurde.

»Vielleicht ist es nichts«, warf er halbherzig ein, und Blake blieb stehen und sah ihn durchdringend an.

»Es ist nicht nichts«, sagte er bestimmt. »Das spüre ich.«

Finn fröstelte. Bei vielen anderen Vampiren hätte er diese Aussage für Getue gehalten. Wenn Blake allerdings zugab, dass er etwas spürte, dann steckte mehr dahinter.

»Heilige Herrin der Unterwelt«, fluchte er.

»Was ist mit den Blakkur?«, fragte Blake und griff zu einer der Whiskyflaschen, um zwei Gläser mit der goldenen Flüssigkeit zu füllen. »Sie müssen doch längst wissen, was geschieht. Warum haben sie noch nichts verlauten lassen?«

Finn rieb sich den Nacken. »Ich habe keine Ahnung, alter Freund. Irgendetwas läuft dort oben ganz gewaltig schief. Zuerst dachte ich, der Schwede leide unter Verfolgungswahn, doch dann habe ich mich gefragt...« Er biss sich auf die Zunge. Selbst hier wagte er es nicht, seinen Verdacht laut auszusprechen. Aber Blake nickte langsam.

»Wir müssen es wissen«, sagte er leise. Finn nahm das Glas entgegen und trank einen großen Schluck.

»Aye«, sagte er und sah nach draußen, wo Blitze den Himmel zerrissen und der See gegen die Felsen wogte. »Ich schulde den Blakkur ohnehin einen Besuch. Mein letzter Auftrag ist ein wenig aus dem Ruder gelaufen. Auf dem Weg werde ich mich umhören. Und vielleicht kann ich auch am Hof etwas erfahren. Prinzessin Elizabeth genießt für gewöhnlich meine Gesellschaft.«

Blake runzelte die Stirn. »Sei vorsichtig«, bat er ihn rau.

Nachdem sein Freund die Aufsicht Leannes wieder übernommen hatte, kehrte Mary mit besorgtem Blick in ihr Zimmer zurück, wo Finn bereits auf sie wartete. Er zog sie wortlos in seine Arme und hielt sie fest. Sein Herz war so voller Sorge, dass er kein Wort herausbekam. Die junge Vampirin nahm es hin und streichelte seinen Kopf, bis er sich räusperte.

»Mary«, brachte er heiser hervor, »Ich muss fortgehen.« Sie erstarrte. Dann zog sie sich von ihm zurück und setzte sich neben ihn.

»Warum?«, fragte sie. Ihre Stimme bebte, als ahne sie, was er ihr zu sagen hatte.

»Es... hat mit meinem Job zu tun«, erwiderte er. »Aber nicht nur damit. Mary, was ich dir vorhin erzählt habe – es betrifft uns alle. Und ich muss herausfinden, was genau im Norden geschieht, aye?« Marys Augen weiteten sich, und sie umklammerte seine Hand wie ein Schraubstock.

»Warum ausgerechnet du?«

»Ich habe die besten Verbindungen. Und ich kann durch meine Fähigkeit viel schneller reisen, als Blake es je könnte.« Er seufzte. »Ich weiß, es ist nicht fair, dich gleich wieder allein zu lassen. Aber ich werde in wenigen Tagen zurück sein, versprochen.«

Mary zog eine Grimasse. »Wieso kann Caitlyn nicht gehen?«

Finn lächelte nachsichtig. »Du musst mir einfach vertrauen, Mary. Ich bin die beste Wahl, und ich werde unversehrt zurückkehren. Du bist hier sicher.«

In ihrem Gesicht arbeitete es.

»Das wird nicht für immer so sein, oder?«, fragte sie leise. »Dass ich dich eine Nacht bei mir habe und du gleich wieder tagelang fort bist?« Dieser Gedanke machte ihr offenbar stark zu schaffen, doch es hatte keinen Zweck, ihr etwas vorzumachen.

»Ich weiß nicht, was die Zukunft bringt«, antwortete er.

Ihr Abschied fiel kurz und wortkarg aus. Es gefiel keinem von beiden, sich so bald schon wieder voneinander lösen zu müssen, aber Finn war in Eile. So gern er in Marys Nähe geblieben wäre, all die ungeklärten Fragen pulsierten durch seine Adern wie ein Aufputschmittel.

Nachdem er Mary einen letzten Kuss auf die Stirn gegeben hatte, dematerialisierte er sich direkt in sein Zimmer, wo er sich rasch umzog. Mit fliegenden Fingern tauschte er den legeren Anzug gegen eine schlichte, schwarze Tunika mit silbergewirktem Schlitzkragen und Saum. Blake hatte schon ein paar Mal gewitzelt, Finn sähe darin aus wie der Donnergott persönlich, doch es handelte sich um eine traditionelle Gewandung, die seinem Status bei Hof entsprach. Und Finn wäre ein Narr, verstieße er ohne guten Grund gegen das Protokoll.

Wenige Sekunden später stand Finn vor dem Tor zur Unterwelt und stemmte sich gegen den steifen Wind der schwedischen Insel. Der Eingang zur unterirdischen Torsburg befand sich mitten in den Ruinen einer Befestigungsmauer, welche im ersten Jahrhundert nach Christus erbaut worden war. Noch immer imposant erhob sie sich aus der kargen Ebene, ein natürlicher Wall, gekrönt von menschengeschaffenen Strukturen. Oder auch göttlichen, wenn man der alten Sage glauben durfte, die Thor selbst als Erbauer nannte.

Finn streckte eine flache Hand aus, und sofort erscholl ein düsteres Grollen. Stein knirschte auf Stein, Sand rieselte aus unsichtbaren Ritzen, abgerissene Efeuranken schleiften über den Boden, dann war die Tür offen. Sie führte direkt in den Fels, hinab in die ewige Dunkelheit.

Finns Augen gewöhnten sich rasch an die Finsternis. Hinter ihm schloss sich das Felsentor und sandte ein endgültig klingendes Echo die endlosen Stufen hinab. Muffige, abgestandene Luft drang in seine Nase, und er musste das Gefühl abschütteln, in sein eigenes Grab hinabzusteigen. Jeder Schritt hallte dumpf von den Wänden wider, und irgendwo tropfte es zermürbend unregelmäßig.

Der Abstieg war lang. Er musste sich zunehmend konzentrieren, um auf den feuchten Stufen nicht auszugleiten. Irgendwann wurde es wärmer, und Finn wusste, dass er es bald geschafft haben würde. Die Treppe machte eine leichte Kurve und lief dann in einen kreisrunden Vorraum aus, der von einem doppelt mannshohen Tor aus weißem Marmor dominiert wurde. Davor standen zwei aufrechte Vampire in hellgrauen Tuniken, die Finn eingehend musterten, während er die letzten Stufen nahm.

»Hej«, sprach ihn die linke Wache an. »Vad är din önskan?«

»Hej«, erwiderte Finn und deutete eine Verbeugung an. »Mein Begehr ist Einlass. Ich möchte zum König.«

»Tretet ein«, nickte die rechte Wache. Schon schob sich der schwere Stein selbstständig über den Felsboden und eröffnete den Blick in die riesige, verwaiste Höhle dahinter. Hohe Wände aus weißem Marmor umschlossen eine perfekt runde Halle, ein uraltes Schachbrettmosaik bedeckte den Boden, und genau im Zentrum erhob sich die hünenhafte Statue Agnars. Der Wikingerkrieger mit dem gewaltigen Kreuz reckte seine mächtige Axt zornig gen Himmel, den Mund zu einem immerwährenden Schrei aufgerissen. Finn machte jedes Mal einen Bogen um das monströse Kunstwerk. Irgendwie schien es einen mit den Augen zu verfolgen.

»Finn! Was für eine schöne Überraschung.«

Eine kühle Hand legte sich auf seine Schulter, und Prinzessin Elizabeths lächelndes Antlitz erschien vor ihm. Ihr langes, pechschwarzes Haar umfloss sie schimmernd, und sie trug neben dem schlichten, weißen Gewand nur die schmale Goldreifkrone, die sie als Tochter des Königs auswies.

»Die Überraschung scheint mir kaum gelungen zu sein, Hoheit«, antwortete Finn, ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Ihr habt mich offenbar erwartet.«

»Bilde dir nicht zu viel ein«, warnte sie schmunzelnd. »Ich genieße öfter die Stille des Tages ganz für mich allein.«

Finn hob die Augenbrauen und verbeugte sich tief.

»Bitte verzeiht, Hoheit. Ich wollte Euch nicht stören.« Sein Nacken prickelte, während er darauf wartete, dass Elizabeth ihn aus seiner demütigen Haltung erlöste. Er wusste, dass die Prinzessin ihn mochte, doch er durfte den Bogen auf keinen Fall überspannen. Das Schicksal derer, die das getan hatten, ging für gewöhnlich in die düsteren Legenden des Königshauses ein.

»Keine Sorge, Finn. Ich bin dankbar für die Ablenkung. Was führt dich hierher?«

Rasch richtete er sich auf und strich sich mit einer Hand über das zusammengebundene Haar. »Mein Auftrag«, antwortete er und senkte den Blick. »Und ein paar Fragen.«

»Fragen?« Elizabeth faltete die Finger vor dem Bauch und wartete, bis Finn ihr wieder in die Augen sah. »Welche Art von Fragen?« Er räusperte sich, unschlüssig, ob er den richtigen Zeitpunkt gewählt hatte. Die Prinzessin war unberechenbar. Wenn er sich verkalkulierte, und ihren Zorn entfachte, war entweder sein Job oder sein Leben verwirkt.

»Die Art, die man nicht in großen Hallen erörtern sollte«, erwiderte er schließlich gedämpft. Elizabeth schürzte die Lippen.

»So? Dann folge mir.«

Ohne Finns Reaktion abzuwarten, wandte sie sich um und schwebte auf bloßen Füßen fort. Er beeilte sich, ihrer Aufforderung nachzukommen. Im Laufen erlaubte er sich ein tiefes Durchatmen und fuhr sich rasch durch das Gesicht.

Sie führte ihn in einen privaten Salon, den er schon von früheren Aufenthalten kannte. Es war ein Audienzzimmer, in dem die Prinzessin nicht wohnte, aber offiziellen Besuch empfing. Der Raum war spärlich, dafür exquisit eingerichtet. Zwei Barocksessel und ein dazu passendes Tischchen aus Massivgold funkelten im Licht eines Kronleuchters, dessen Kristallbehang den Wert eines Einfamilienhauses hatte.

Finn wartete höflich, bis Elizabeth ihn bat, sich zu setzen. Er nahm dankbar nickend ein Glas Blut an, das eine verschleierte Zofe ihm anbot, bevor sie sich diskret in die Schatten im hinteren Teil des Salons zurückzog. Innerlich fluchte er vor sich in. Die Zofe hatte er nicht bedacht. Solange sie zuhörte, konnte er nicht zur Sache kommen.

»Nun, Finn«, setzte die Prinzessin an, nachdem sie angestoßen und einen Schluck gekostet hatten. Das Blut war frisch, so frisch, dass der menschliche Spender wahrscheinlich noch in der Nähe war. »Erhelle mich. Welche Fragen quälen dich so sehr, dass du dafür den weiten Weg zu mir auf dich nimmst? Du hast mich eine Weile nicht besucht.«

Sie lächelte, doch ihr Gesicht zeigte weniger Freundlichkeit als viel mehr das abwartende Grinsen eines Haifischs. »Prinzessin, bitte verzeiht. Ich wäre gern schon früher gekommen, aber mein letzter Auftrag hat mich sehr in Beschlag genommen. Und ich wünschte auch, der Grund, aus dem ich heute hier bin, wäre rein privater Natur.« Er lehnte sich vor, sodass er ihren zimtigen Duft wahrnahm. »Eure Hoheit hat großen Einfluss und Wissen. Ich bin auf der Suche nach Antworten, die womöglich nur Ihr mir geben könnt.«

Elizabeths Lächeln wurde ein wenig kühler, und Finn presste seine Handflächen auf die antiken Armlehnen.

»Darum bist du hier? Wegen meines Einflusses?« Ihre Lippen wurden schmal. Finn schlug die Lider nieder und räusperte sich.

»Mehr würde ich mir niemals anmaßen«, sagte er leise und warf einen Blick zur Zofe hinüber, ohne den Kopf zu drehen. Als er wieder in das Gesicht der Prinzessin sah, hatte es sich deutlich aufgehellt.

»Die Zofe stört dich?« Ihr silberhelles Lachen ließ den Kronleuchter klirren. »Emilia?« Die Angesprochene schwebte lautlos herbei. »Emilia, Liebes, würde es dir etwas ausmachen, wenn dieser Krieger der Krone mich in deinem Beisein bestiege?«

Finn verschluckte sich an seinem Blut, doch die Zofe schüttelte nur stumm den Kopf. Hustend hielt er sich eine Faust vor den Mund und überlegte dabei fieberhaft, wie er reagieren sollte. Sein stümperhafter Versuch, die Prinzessin allein sprechen zu können, war unverkennbar nach hinten losgegangen. Was sollte er jetzt tun? Er konnte nicht mit Elizabeth schlafen, nicht mehr. Mary wartete auf ihn, und er würde sie nicht hintergehen. Aber er konnte Elizabeths eindeutiges Angebot auch nicht ausschlagen, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen. Wirklich üble Konsequenzen.

»Sie ist so einiges gewöhnt«, gurrte sie und warf ihr langes Haar über die Schulter. »Wenn es dein Wunsch ist, kann ich sie auch bitten, dir ein wenig zur Hand zu gehen.« Die Prinzessin stand auf und näherte sich ihm. Finn gab sich alle Mühe, nicht vor ihr zurückzuweichen. Er hatte das Husten notgedrungen aufgegeben, bevor seine Lunge explodierte, und ließ zähneknirschend zu, dass sie sich rittlings auf seinen Schoß setzte. Die Zofe wartete noch immer pflichtschuldig neben ihrem Sessel, und Finn wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihn durch ihren Schleier beobachtete.

»Elizabeth...«, krächzte er, als diese ihre Finger in seinen Schritt schob und ungeniert über sein Geschlecht rieb. Herrin der Unterwelt, sie war nicht mehr aufzuhalten. Fauchend beugte sie sich zu ihm herab, und seine abwehrenden Hände landeten auf ihren festen Brüsten. Finn stöhnte halb vor Schmerz und halb vor Überraschung, als sie mit ihren Fängen die Haut an seiner Halsbeuge anritzte.

In diesem Augenblick flog die Tür des Salons donnernd auf.

Elizabeths Hand zwischen Finns Beinen zog sich erschrocken zusammen, und eine Flamme grellweißen Schmerzes loderte durch sein Becken. Er biss sich auf die Lippe und keuchte gepresst, als die Prinzessin ihn losließ und über ihre Schulter sah.

»Bei der heiligen Schlange, Schwester, reiß dich zusammen. Vater will seinen Krieger sehen.« Im Türrahmen stand Anastasios. Der Prinz glich seine schmächtige Gestalt durch eine pulsierende Aura des Hasses aus. Es gab Legenden, warum der Zweitgeborene mit der Hakennase eine solch verschlingende Abneigung gegen die Welt entwickelt hatte, und jede davon verursachte Finn eine Gänsehaut.

»Selbstsüchtiger Bastard!«, zischte Elizabeth, stieg jedoch folgsam von Finns Schoß. Hastig schob er Hose und Tunika zurück an ihren Platz, doch der spöttische Blick des Prinzen traf ihn ungeniert.

»Beeilt euch. Vater ist in keiner guten Stimmung.« Damit wandte Anastasios sich ab und überließ es den beiden Wachen in seinem Rücken, Finn und die Prinzessin zwischen sich zu nehmen und zum Thronsaal zu führen.

Auf dem Weg durch die fackelerhellten Korridore der unterirdischen Festung strich Finn sich die Kleidung glatt und schickte ein Dankesgebet an die Midgardschlange. Um ein Haar hätte er sich in Schwierigkeiten der schlimmsten Sorte gebracht. Dennoch war der heikle Teil seines Besuches am Hof noch lange nicht vorbei.

Sie betraten den Thronsaal hintereinander. Zuerst knickste die Prinzessin elegant und nahm ihren Platz ein. Dann folgte Finn, der einen tiefen Diener machte, bevor er es wagte, aufzusehen.

Der Saal war weitläufig und bestand fast ausschließlich aus Bernstein. Die Wände, der Boden, die Decke, die Möbel, sogar die Innenseite der Flügeltüren war aus dem rotgoldenen Material gefertigt. Goldverzierte Leuchter tauchten das Zimmer in warmes Licht, alles starrte vor kunstvollen Verzierungen und Ornamenten.

In der Mitte befanden sich fünf Throne, zwei große, eingerahmt von drei kleineren auf niedrigen Podesten. Nicht alle waren besetzt, weder die Königin, noch die Kronprinzessin waren anwesend. Dafür aber ein ganz offenbar schlecht gelaunter König. Sein kantiges Gesicht trug tiefe Linien der Ungeduld, das rote, schulterlange Haar war ungekämmt, und seine mächtigen Schultern wirkten verkrampft. Die grauen Augen fest auf Finn gerichtet, bedeutete er ihm mit einer Geste, sich wieder aufzurichten.

Anastasios und Elizabeth saßen schweigend auf ihren Thronen, doch Finn bemerkte, dass sie einen raschen Blick wechselten. Er räusperte sich.

»Mein König, Herrscher unseres Volkes und Wächter des Siegels...« Weiter kam er nicht, denn der Blakkur winkte bereits ab. Der auffällige Siegelring an seinem Finger funkelte zornig.

»Aye, kommt zur Sache, Krieger.«

Finn unterdrückte im letzten Moment den Impuls, eine Augenbraue zu heben, und nickte ergeben.

»Selbstverständlich, Hoheit. Ich konnte meinen Auftrag nicht zu Eurer Zufriedenheit erfüllen, fürchte ich. Die Situation ist eskaliert, und mein Kontakt zur Unterwelt ist tot. Ich konnte das Mädchen retten, doch wer wirklich hinter dem Vampirhändlerring steckt, blieb verborgen. Mit Eurer Erlaubnis werde ich mich sofort daran machen, einen neuen Kontakt aufzubauen.« Er endete mit einer weiteren, tiefen Verbeugung.

»Unsinn!«, fauchte der König. Finn war froh, dass er in diesem Moment zu Boden blickte, denn sein Gesicht verrutschte fühlbar. »Das hat doch keinen Zweck. Ich werde einen anderen Krieger mit dieser Aufgabe betrauen.«

Finn richtete sich langsam auf und sah, wie sich der König durch das Haar fuhr und etwas in seinen roten Vollbart murmelte.

»Euer Wunsch ist mir Befehl, Sire. Wie darf ich Euch dann dienen?« Aus den Augenwinkeln bemerkte Finn, dass Elizabeth den König anstarrte. Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Erzählt mir von der Frau!«, verlangte der Blakkur nun herrisch.

»Von Vivien Buchanan?« Finn runzelte die Stirn. »Ich habe sie wegen ihrer Entführung der – «

»Nein, bei Thors Hammer! Von der Neugeborenen in deiner Obhut!« Ein warnendes Funkeln flackerte in den Augen des Königs, und seine mächtigen, roten Brauen senkten sich noch ein Stück weiter. Finn spürte, wie ihm sämtliches Blut aus dem Gesicht wich. Er bemühte sich um eine neutrale Miene, obwohl er plötzlich seinen Puls in den Fingerspitzen pochen fühlte.

»Ihr... Name ist Mary«, antwortete er und konnte einen kurzen Seitenblick zu Elizabeth nicht unterdrücken. Die Prinzessin fing ihn natürlich auf und starrte ihn fragend an. »Ihre Vampirmutter ist leider unbekannt, daher habe ich sie vorerst aufgenommen.«

»Ist sie hübsch?«

»Sie ist... sehr hübsch«, antwortete Finn tonlos. Im Augenwinkel sah er, wie Elizabeth sich in ihrem Thron aufrichtete.

»Gut. Sobald sie ihre Fähigkeit im Griff hat, will ich sie sehen.«

Finn blinzelte und erwiderte den ungehaltenen Blick des Königs zwei Herzschläge lang, bevor er nickte.

»Selbstverständlich, Sire.«

»Reizend. Und nun geht.«

Finn verbeugte sich ein letztes Mal und verließ dann den Thronsaal. Sein Gesicht war starr, während er die wenigen Schritte zur Tür zurücklegte, seine Glieder taub. Im Rücken fühlte er Elizabeths brennenden Blick, doch auch der war nicht in der Lage, den Eisklumpen in Finns Magen aufzutauen.


Kapitel 15

- Mary -


Während Finns Abwesenheit stürzte Mary sich auf alles, was sie ablenkte. Eine schöne Überraschung waren die Unterhaltungen mit Leanne. Zu Anfang war Mary ihr aus dem Weg gegangen, weil sie davon ausging, dass die Sterbliche ihr trotz allem den Angriff nachtrug. Doch am zweiten Tag nach Finns Abreise hatte die Rothaarige sie auf ihrem Zimmer besucht und sie gebeten, ihr bei einer Tasse Kaffee Gesellschaft zu leisten.

Aus einer Tasse Kaffee waren drei geworden, und schließlich hatten sie Lionels mürrisches Angebot angenommen, sich durch Blakes Weinvorrat zu probieren. Mary argwöhnte, dass der Graf selbst dahinter steckte, weil er froh war, dass jemand in Leannes Nähe war, während er seinen Geschäften nachging.

Am Ende der Nacht hatte Mary seit einer schieren Ewigkeit wieder das Gefühl gehabt, eine echte Freundin gewonnen zu haben.

Jetzt, drei Tage später, saßen sie gemeinsam auf der obersten Treppenstufe der Galerie, mit Seidenkissen ans Geländer gelehnt und eine Flasche Sekt zwischen sich.

»Was mich wirklich verrückt macht«, sagte Leanne gerade etwas schleppend und deutete mit ihrem Sektglas auf Mary, »ist die Unsterblichkeitsnummer. Ich meine... was wird Blake noch mit mir wollen, wenn ich siebzig bin? Er wird weiterhin dieser unfassbar gutaussehende, junge Mann sein, und ich eine zahnlose Greisin. Welche Beziehung soll das aushalten, mh?« Sie schüttelte den Kopf und nahm einen großen Schluck. »Zumal Caitlyn sich wahrscheinlich schon warm macht, um ausgiebig auf meinem Grab tanzen zu können.«

Mary prustete los, verschluckte sich und lachte schallend weiter, als Leanne mit gehobener Nase ihr Haar über die Schulter warf, wie die Assistentin es immer tat, und einen Freudentanz andeutete.

»Du tust ihr Unrecht«, sagte Mary, nachdem sie sich von dem Lachanfall erholt hatte. »Sie kann zwar ganz schön mies sein, aber ich glaube, sie hat ihre Gründe. Und in ihrem Alter hätten wir wahrscheinlich auch einen kleinen Knacks.«

Leanne machte einen Schmollmund. »Sie hasst mich, Mary. Manchmal denke ich, sie möchte mich am liebsten eigenhändig umbringen.«

Wie recht sie damit hatte, verschwieg Mary ihr vorsichtshalber, und goss ihr stattdessen die Sektflöte wieder voll. Blinzelnd dachte sie an den Streit zwischen ihr und Finn an ihrer Zimmertür zurück. Leannes Aufenthalt hier war definitiv nicht ohne Risiko.

»Ich finde es sehr mutig, dass du trotzdem hier bist«, sagte sie dann. Leanne zuckte mit den Schultern.

»Im Moment ist alles so surreal, dass mir das gar nicht wirklich bewusst ist«, gab sie zurück. »Und Blake... er ist der faszinierendste Mann, den ich je kennengelernt habe. Ich kann mir nicht mehr vorstellen, ihn aus meinem Leben zu verbannen. Verstehst du?«

Ich wünschte, Finn ginge es auch so, dachte Mary und sah zum Tor in der Eingangshalle hinab. Ihm schien es ziemlich leicht zu fallen, sie kaum zu sehen.

»Was ist?«, fragte Leanne, und stellte ihr Glas auf den teuren Marmor.

»Ach, nichts«, murmelte sie, doch die Sterbliche musterte sie nun aufmerksam.

»Na los, Mary, erzähl’s mir. Ist etwas mit Finn? Was hat er getan?« Sie legte Mary eine Hand auf das Knie und suchte mit Smaragdaugen ihren Blick. Ihr Widerstand hielt nur noch wenige Sekunden.

»Er ist immerzu fort!«, beschwerte sie sich und fühlte, wie ein Schluchzen ihre Kehle hinaufkroch. »Ständig hat er eine Mission, die ihn in Beschlag nimmt. Ich meine, er kann teleportieren, Leanne. Teleportieren, aye? Er könnte innerhalb eines Atemzugs hier bei mir sein. Stattdessen bekomme ich ihn nur ein paar Stunden zu Gesicht, weil er seine Zeit im Schloss auch noch im Büro mit Blake verbringt. Ich verstehe ja, dass sein Job wichtig ist, aber wenn er so viel wichtiger ist als ich, was mache ich dann hier? Die Ewigkeit ist mir zu lang, um ständig auf ihn zu warten. Ich komme mir schon vor wie Elizabeth Swan aus Fluch der Karibik, nachdem Orlando Bloom zum Kapitän der Flying Dutchman geworden ist. Du weißt schon, er darf nur alle zehn Jahre einen Tag an Land zu ihr.«

Ein Blick zur Freundin zeigte ihr ein verständnisvolles Schmunzeln.

»Und weiter?«, fragte sie ruhig.

»Und ich habe Angst, dass er in mir mehr Vampirtochter als Liebhaberin sieht«, gestand Mary leise.

»Dann ist das also das eigentliche Problem?«, vermutete Leanne sanft. Mary schniefte und sah auf ihre Hände.

»Möglicherweise«, murmelte sie.

»Heißt das, ihr... «

»Aye«, Mary hob den Blick, »Das heißt, er schläft nicht mit mir.«

Leanne nickte und ließ den perlenden Sekt in ihrem Glas kreisen. Ein Moment der Stille kehrte ein, und sie lauschten schweigend den Geräuschen des uralten Schlosses. Draußen schlugen die Wellen des Loch Awe gegen die Felsen, drinnen knackten die Dielen und tickten die antiken Standuhren. Gespenstisch, und doch so vertraut.

»Hast du mal mit ihm darüber gesprochen?«

Mary nickte. »Zumindest habe ich es versucht. Erst haben wir uns gestritten, dann hat er mich um Geduld gebeten.«

»Das ist doch gut!«, rief Leanne.

»Was soll daran gut sein?« Mary verschränkte die Arme vor der Brust.

»Na, das heißt, es ist noch lange nichts verloren. Er möchte offenbar auch, nur kann er noch nicht.«

»Er hat Angst, mich zu verletzten«, sagte Mary. »Aber ich bin jetzt eine Vampirin! Er kann mich gar nicht mehr so verletzen, wie beim ersten Mal!«

Leanne lächelte wissend. »Aye, das stimmt. Aber vielleicht hat er auch einfach Angst davor, deine Gefühle zu verletzen? Weil er zu grob ist, oder deine Erwartungen nicht erfüllen kann? Ist dir das schon in den Sinn gekommen?«

Mary schüttelte langsam den Kopf. Nein, war es definitiv nicht. Wie konnte er das glauben? Auch wenn der letzte Sex mit ihm kein gutes Ende genommen hatte, war er ein absoluter Sexgott gewesen. Er wusste unfassbar genau, was er tat, und sie bekam jetzt noch eine Gänsehaut, wenn sie daran zurückdachte.

»Meinst du...?«, fragte sie zweifelnd.

»Männer sind kompliziert«, seufzte Leanne und hob lachend die Schultern. »Vor allem, wenn sie verliebt sind.«

Mary grinste verlegen und fühlte, wie ihre Wangen sich erhitzten. Verliebt, da war es wieder. Finn hatte das magische Wort bereits ausgesprochen, doch nur indirekt. Konnte das sein? Hatte er sich in sie verliebt und fürchtete jetzt, sie mit schlechtem Sex zu vergraulen?

»Lass ihm noch ein bisschen Zeit«, riet Leanne, trank den letzten Schluck aus ihrem Glas und hielt prüfend die leere Flasche gegen das Licht. »Verdammt, wo ist Lionel eigentlich, wenn man ihn mal braucht?«

Ein Scharren ließ beide Frauen erschrocken herumfahren. Hinter ihnen trat Lionel aus den Schatten, einen Sektkühler samt Flasche in der Hand.

»Nachschub?«, fragte er mit unbeteiligter Miene.

Finn kehrte in der darauffolgenden Nacht zurück. Er zitterte am ganzen Leib und kroch ohne ein Wort zu Mary ins Bett. Wie ein Erfrierender klammerte er sich von hinten an sie und legte sein Kinn in ihre Halsbeuge.

»Himmel, Finn...!«, flüsterte Mary. Seine kalten Gliedmaßen jagten ihr einen Schauer über den Rücken. »Alles in Ordnung?«

Der Vampir brummte nur und zog sie enger an sich. Mary seufzte und wollte es schon gut sein lassen, doch er bebte noch immer, und sie begann zu argwöhnen, dass das nicht an der Zimmertemperatur lag. Ein wenig umständlich drehte sie sich zu ihm und sah ihm ins Gesicht. Er hatte die Augen fest geschlossen, dazwischen stand eine tiefe Stirnfalte.

»Hey«, sagte sie sanft und legte ihm eine Hand an die Wange. »Finn. Erzähl mir, was los ist, aye?« Einen Herzschlag lang glaubte sie, er wolle ihr tatsächlich den Schlafenden vorspielen, doch dann vertiefte sich die Falte und er hob die Lider.

»Hat das nicht Zeit bis morgen?«, brummte er. Mary zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Sie wollte ihn nicht nerven, nicht jetzt, da er sich in so vertrauter Art und Weise an sie geschmiegt hatte.

»Aye, sicher«, lenkte sie ein und lächelte. »Schlaf erstmal.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn und drehte sich wieder um. Sie selbst würde allerdings vorerst nicht mehr schlafen können. Finn hatte augenscheinlich etwas herausgefunden, und es waren keine guten Neuigkeiten. Was konnte es sein? Welche Gefahr lauerte dort draußen? Würden sie sie bekämpfen können? Oder sich zumindest davor verstecken? Würden sie dazu das Schloss, oder gar Schottland verlassen müssen?

Unruhig strich Mary sich eine Strähne hinters Ohr. Zu allem Übel meldete sich nun ihr Durst. Sie hatte mit Leanne so viel Sekt getrunken, dass das Verlangen nach Blut in den Hintergrund getreten war, doch jetzt fühlte sie es umso stärker. Der Drang, ihre Zähne in eine pulsierende Vene zu schlagen, ließ ihre Muskeln summen. Leider hütete Lionel die Blutvorräte unter der Schlossküche, in den uralten Katakomben.

Finns Atem war mit den letzten Zügen immer langsamer und gleichmäßiger geworden, wahrscheinlich schlief er schon. Es wäre mehr als eigensüchtig, ihn jetzt direkt wieder zu wecken, nur weil sie Durst hatte. Seufzend atmete sie tief durch und schloss die Augen. Vielleicht schaffte sie es ja bald, einzuschlafen, dann konnte sie morgen mit den anderen frühstücken.

»Mary?«

Mary zog eine Grimasse. Jetzt hatte sie ihn mit ihrem Gehampel doch aufgeweckt.

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht wachhalten«, murmelte sie kleinlaut. »Es ist nur...«

»Ich kann auch nicht schlafen«, unterbrach er sie. Seine Stimme klang rau und irgendwie dunkel, als sei er soeben aus einem Alptraum aufgewacht. »Es ist Blake, er... er hatte eine Vision.«

»Eine Vision? Hat er das öfter?«

»Nein«, gab Finn sofort zurück. »Das ist eines der Dinge, die mich beunruhigen. Die Midgardschlange hat sie ihm geschickt. Bisher habe ich nur Legenden davon gehört, so selten kommt das vor.«

Mary schluckte. Ihr Magen zog sich zu einem Klumpen zusammen, und der Blutdurst war auf einen Schlag fort.

»Was war es für eine Vision? Was wollte sie ihm mitteilen?«

»Wenn ich das nur wüsste.« Mary drehte sich wieder zu ihm um. Er rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht, als versuche er, ein Taubheitsgefühl loszuwerden.

»Hat er dir nicht erzählt, was er gesehen hat?«

»Doch...«, räumte Finn ein und sah hinauf zur Decke. »Aber es waren nur Bilder. Bilder, die nicht unbedingt wörtlich zu nehmen sind, wenn du weißt, was ich meine. Eines scheint jedoch sicher: Was auch immer dort oben vorgeht, der König steht bereits unter seinem Einfluss. Irgendetwas Dunkles hat ihn befallen. Und Blake befürchtet, dass es um Agnars Grab geht. Es wäre ungeheuerlich, aber wenn wirklich jemand versuchen sollte, es zu öffnen... dann sind wir nirgendwo mehr sicher, Mary.«

Er drehte den Kopf und sah sie an, aus großen, furchtsamen Augen. Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie die Hilflosigkeit darin erkannte.


Kapitel 16

- Finn -


Über dem Abendessen am folgenden Tag hing eine Wolke drückenden Schweigens. Blake hatte die anderen am Morgen darüber in Kenntnis gesetzt, dass er gerufen worden war. Natürlich war Caitlyn die einzige, für die diese Eröffnung überraschend kam, denn Finn war sicher, dass sein Freund auch Leanne bereits gestern Nacht von den Visionen erzählt hatte. So verstörend die Nachricht war, so unzweifelhaft musste er handeln. Auch wenn das keinem der Anwesenden leichtfiel.

Finn schnitt an seinem englisch gebratenen Steak herum und warf der Sterblichen einen Blick zu. Sie war blass und stocherte lustlos in ihrem Essen, ohne die Gabel je zum Mund zu führen. Neben ihm tat Mary es ihr gleich. Sie hatte erzählt, dass sie sich mit Leanne angefreundet hatte, doch sie litt nicht nur mit der Sterblichen. Die ganze Geschichte machte ihr Angst, genau wie ihm selbst. Die kommende Zeit war voller Ungewissheit, dabei hatte sie gerade erst begonnen, sich an ihr Dasein als Vampirin zu gewöhnen.

Wenn er ganz ehrlich war, so machte ihm am meisten die Sorge um Blake zu schaffen. Er verstand, warum sein Freund losziehen musste, um der Nachricht der Midgardschlange auf den Grund zu gehen. Er begriff auch, warum er Caitlyn mitnahm, und nicht ihn. Die Rechnung war einfach, Caitlyns Fähigkeit wäre im Notfall nützlicher. Außerdem musste Finn sich um Mary kümmern, und genauso um Leanne. Beide Frauen mit Caitlyn hier allein zu lassen, wäre ein echtes Glücksspiel.

Trotzdem passte Finn die Aussicht ganz und gar nicht, auf Haus und Hof achtgeben zu müssen, während Blake sich in Gefahr begab.

Caitlyn hingegen hatte sich schnell und unkompliziert mit dem Plan einverstanden erklärt, obwohl auch sie nicht gerade begeistert gewirkt hatte. So schwierig sie auch sein konnte, wenn es drauf ankam, war auf die schöne Vampirin Verlass.

»Wann werdet ihr morgen losfahren?«, brach Finn schließlich das Schweigen, als er es nicht mehr aushielt. Blake nahm einen großen Schluck Blut aus seinem Zinnkrug und räusperte sich.

»Sobald es dämmert. Wenn der Himmel bedeckt ist, schon früher«, erwiderte er knapp.

»Für morgen ist wieder den ganzen Tag Nebel angesagt«, gab Finn zu bedenken. »Vielleicht solltet ihr bis übermorgen...«

Klirrend ließ Blake die Hände mit Messer und Gabel auf den Tisch fallen, und Finn verstummte. Wie ruhig sein Freund äußerlich auch scheinen mochte, seine Gereiztheit war ein deutliches Symptom des eigentlichen Problems. Blake hatte ebenfalls Angst.

»Finn«, fuhr er ihn an. »Ich habe diese Reise schon viel zu lange aufgeschoben. Bitte zwing mich nicht, erneut zu erklären, wie wichtig es ist, dass wir keine Zeit mehr verlieren.«

Finn hob die Schultern und rollte mit den Augen. »Aye«, murmelte er und wandte sich wieder seinem Teller zu. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie sich durchaus die Zeit genommen, einen Plan zu fassen. Wie, das wusste er selbst nicht, doch er trat grundsätzlich keine Mission ohne einen Plan an. Zwar musste er trotzdem so gut wie immer improvisieren, aber es fühlte sich besser an, eine gewisse Vorstellung davon zu haben, was man tun wollte.

Kauend sah er hinaus. Der dichte Nebel waberte geisterhaft vor den hohen Fenstern. Die rötlichen Strahlen der Abendsonne schafften es kaum hindurch, sodass sie alle ohne Schattengeister bei offenen Vorhängen speisen konnten. Keine gute Idee, dachte Finn und schluckte. Man konnte sich fast beobachtet fühlen.

Blakes Abreise kam rasch und unzeremoniell. Die hohen Türme von Schloss Kilchurn verschwanden trotz des späten Tageslichts in den wabernden Nebelschwaden, und die Existenz des Lochs nahm man nur noch durch ein geisterhaftes Gluckern wahr. Duncans schnittige, schwarze Limousine war vor dem Eingangstor geparkt, und die ungleiche Familie hatte sich frierend versammelt.

Wie vorhergesagt war der Nebel so dicht, dass man kaum die Hand vor Augen sah, doch Finn hatte keinen weiteren Versuch unternommen, mit seinem Freund zu reden. Er kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass hinter seiner Starrköpfigkeit mehr steckte als das Bedürfnis, seinen Willen durchzusetzen. Immerhin war die Midgardschlange persönlich in seinem Kopf erschienen. Hätte Finn dasselbe erlebt, wäre er wahrscheinlich auch darauf erpicht, möglichst bald zu handeln.

Der Abschied war deshalb trotzdem herzlich. Ein Klopfen auf die Schulter, ein vertrauter Blick, mehr brauchte es nicht, um einander zu verstehen. Sie kannten sich lang genug.

»Wenn du Hilfe brauchst, bin ich in fünf Sekunden da«, sagte Finn. Blake lächelte.

»Das weiß ich zu schätzen, mein Freund. Und noch mehr weiß ich zu schätzen, dass du auf... das Schloss aufpasst, solange ich weg bin.« Sein Blick flackerte über Finns Schulter, wo Leanne wartete. Finn nickte stumm.

Sie lösten sich voneinander, und er zog Mary an sich. Sie trug einen altrosafarbenen Wollmantel, der sie mit ihrem blonden Pferdeschwanz und ihren strahlend blauen Augen so zart und zerbrechlich wirken ließ, dass Finn sie am liebsten sofort auf den Armen zurück ins Schloss getragen und dort eingesperrt hätte. Das allgegenwärtige Flüstern hier draußen ließ ihn die Muskeln anspannen und alle paar Herzschläge die Umgebung scannen. Der Krieger in ihm war in höchster Alarmbereitschaft, und jede Sekunde außerhalb der schützenden Mauern kostete ihn Kraft. Und offenbar war er damit nicht allein.

»Herrscherin der Unterwelt, wir fliegen doch nicht zum Mond«, stöhne Caitlyn hinter Blake und schleuderte ihre Handtasche auf den Rücksitz. »Beeilt euch, es ist kalt.« Demonstrativ stieg sie ein, die langen Beine ladylike geschlossen und ihre braune Louis Vuitton auf dem Schoß. Ein auffordernder Blick Richtung Blake, dann zog sie die Wagentür schwungvoll zu.

Als habe sie nur darauf gewartet, trat Leanne nun vor, und Finn spürte, wie Mary ihn ein paar Schritte von den beiden fortzog. Gemeinsam schlenderten sie außer Hörweite, und Finn legte seinen Arm fest um Marys Schultern. Der Verabschiedung der Liebenden den Rücken zugewandt, sahen sie hinaus auf den See. Oder zumindest in dessen Richtung, denn das wispernde Weiß hatte mittlerweile die gesamte Landschaft verschlungen.

»Wie lange werden sie wohl weg sein?«, fragte Mary leise, ohne ihn anzusehen.

»Ich habe nicht den blassesten Schimmer«, sagte Finn. »Nur die Allmutter weiß, was sie dort oben erwartet. Und vielleicht nicht einmal sie.«

Mary nickte und schob sich noch enger an ihn heran.

»Wirst du auch bald wieder fortmüssen?«

Finn zögerte, zu antworten. Er hatte es bisher vermieden, Mary vom Befehl des Königs zu erzählen. Sein nächster Auftrag war nicht die Jagd eines Verbrechers, sondern die zügige Ausbildung seiner Vampirtochter. Sobald er das geschafft hatte, würde er sie an den Hof bringen müssen. Übelkeit stieg in Finn auf, und er schluckte mühsam.

»Vorerst nicht«, antwortete er schließlich. Mary gab ein erleichtertes Seufzen von sich und ließ ihren Kopf auf seine Schulter sinken.

Hinter ihnen ging eine Autotür auf. Sie wandten sich um und sahen, wie Blake die Hand zum Abschied hob. Sein Blick war fest auf Leanne gerichtet, doch Finn erwiderte den Gruß trotzdem. Er würde seinen Freund schmerzlich vermissen.

Wenige Augenblicke später saß er in der Limousine, und Duncan ließ den Motor an. Verwundert beobachteten sie, wie Caitlyn noch einmal die Scheibe herunterließ und Leanne ihr Smartphone herausreichte. Erst dann fuhr der Wagen an und verschwand im alles verschlingenden Nebel.

»Komm.« Mary nahm Finns Hand und zog ihn sanft Richtung Schloss. »Sie wird sicher einen Moment brauchen.« Er folgte ihrem Blick und sah Leannes versteinerte Gestalt, welche noch immer der unsichtbaren Straße zugewandt war. Finn nickte, froh, zumindest seine zarte Vampirin in die Sicherheit der dicken Schlossmauern bringen zu können. Lionel war zwar schon längst abgezogen, doch er würde ihn bitten, ein Auge auf die Sterbliche zu haben, bis sie ebenfalls hereinkam.

Er hatte Blake nicht nur schwören müssen, auf Leanne Acht zu geben, sondern auch, sie unter gar keinen Umständen in ihre Wohnung zu lassen. Noch wusste keiner von ihnen, wie die Vision von ihrer Entführung aus dem Apartment in Glasgow zu bewerten war, doch sein Freund wollte verständlicherweise kein Risiko eingehen.

Die Stimmung nach Blakes und Caitlyns Abreise war ebenso gedrückt wie davor. Duncan kehrte irgendwann mit der Limousine zurück, nachdem er die beiden am Flughafen abgesetzt hatte, und Finn hatte ihm und Lionel den Rest des Tages freigegeben. Nun saßen Finn, Mary und Leanne im Wohnsalon des oberen Stockwerks. Er hatte den Kamin angezündet und eine Flasche teuren Rotweins aus Blakes Keller geöffnet, doch wirklich gemütlich wurde es nicht.

Leanne brütete vor sich hin, in eine Decke gewickelt und ihr Weinglas auf dem Schoß. Sie wirkte regelrecht verloren in dem mächtigen Ohrensessel, und ihr Blick war auf etwas in weiter Ferne gerichtet. Mary saß neben Finn auf dem antiken Sofa, die Finger in seine verschränkt und den Kopf auf seine Schulter gelegt.

Es herrschte schon seit einer Weile Schweigen, und Finn hing seinen düsteren Gedanken nach. Wann und wie sollte er Mary darauf ansprechen, dass die Blakkur sie kennenlernen wollten? Innerlich verfluchte er die Nornen, die ihrer Pflicht nachgekommen waren und nach der Zeichensetzungszeremonie den König über den Zuwachs informiert hatten. Nur die Allmutter wusste, warum Mary sein Interesse geweckt hatte, geschweige denn, was er mit ihr vorhatte, wenn sie ihm gefiel.

Ein wenig Zeit würde er schinden können, da er Mary zuerst lehren sollte, mit ihrer Fähigkeit umzugehen. Da sie selbige nicht einmal entdeckt hatte, würde dieser Prozess eventuell ein paar Wochen dauern. Viel länger könnte er den Hof allerdings nicht vertrösten.

Morgen, dachte Finn, und rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht. Morgen würde er Mary darüber aufklären, was auf sie zukam, schon allein, damit er sie vorbereiten konnte. Der Hofstaat der Blakkur war wie jeder andere in der Geschichte der Menschheit ein Minenfeld für jene, die die subtilen Vorgänge dort nicht zu deuten wussten. Ein falsches Wort, und ihr Schicksal könnte besiegelt sein. Wieder stieg Galle in Finns Rachen, und er zwang sich, den Gedanken abzuschütteln.

»Ich mache noch eine auf«, entschied er mit einem Blick auf Leannes leeres Weinglas. Die Sterbliche blinzelte müde, dann nickte sie. Finn stand rasch auf, froh, etwas tun zu können.

»Ohne mich«, sagte Mary gähnend. Sie stellte ihr Glas auf den Kristalltisch mit den goldenen Löwenbeinen und rieb sich die blasse Stirn. »Ich gehe ins Bett.«

Finn nickte und streichelte ihr den Rücken.

»Vielleicht hast du Recht«, sagte er und half ihr auf. »Komm, ich bringe dich hoch. Und dann trinken wir beide noch ein Glas, Lee, aye?« Er sah hinüber zum Ohrensessel, doch Leanne lächelte nur schief.

»Geht ruhig beide«, sagte sie leise. »Ich gehe besser auch schlafen.«

Finn erwiderte ihren Blick zögernd. Er mochte sie eigentlich nicht mit ihrem Schmerz allein lassen, doch wenn sie ihre Ruhe wollte, sollte er das respektieren. Zumindest war sie hier sicher. Weit entfernt von ihrer Wohnung und durch dicke Steinmauern von dem unheimlichen Nebel getrennt, konnte ihr nichts zustoßen.

»Na los!«, bekräftigte sie ihre Worte. Finn nickte ergeben, und Mary beugte sich zu ihr hinab und drückte sie fest.

»Dann schlaf gut«, bat sie, »Und wenn irgendetwas ist, sag direkt Bescheid.« Sie ergriff Finns ausgestreckte Hand, ein weiteres Gähnen unterdrückend.

»Gute Nacht«, sagte Finn mit einem letzten Blick auf Leanne.


Kapitel 17

- Mary -


Mary schlief unruhig. Obwohl sie unglaublich dankbar für Finns Nähe war, hatte sie das ungute Gefühl des Abends nicht mehr abschütteln können. Immer wieder wachte sie auf, versicherte sich, dass Finn noch da war, und döste erneut ein. Ihr war klar, dass sie wahrscheinlich nicht einmal die Hälfte von dem begriff, was momentan in der Vampirwelt vor sich ging, doch die Anspannung der anderen verschaffte ihr eine Vorstellung.

Seit seiner Rückkehr vom Königshof war Finn ausnehmend still und in sich gekehrt gewesen. Aber zumindest war er jetzt hier und endlich einmal nicht derjenige, der losziehen und die Welt retten musste. Und er hatte Blake versprochen, sich in seiner Abwesenheit um das Schloss zu kümmern, sodass sie die wachsende Hoffnung hatte, er bliebe vorerst hier.

»Mary...?« Finn gähnte und rieb sich die Augen.

»Schlaf ruhig wieder ein«, raunte Mary und streichelte ihm die erhitzte Wange. Draußen war es bereits hell geworden, das verriet ihr der Schimmer hinter den schweren, dunklen Vorhängen, doch die Sonne stand noch sehr tief.

»Mmmh...«, machte Finn und zog sie zu sich heran. Schmunzelnd ließ sie zu, dass er sich eng an ihren Rücken kuschelte, und genoss das Gefühl seiner starken Arme um ihren Leib. Die Aussicht auf einen gemeinsamen Tag mit ihm flatterte wie ein Schwarm bunter Schmetterlinge in ihrer Brust.

»Ich habe geträumt«, murmelte Finn hinter ihr und küsste ihren bloßen Nacken. »Etwas sehr Schönes.« Mary öffnete erstaunt die Augen.

»Achja? Verrätst du mir, was?«

Statt einer Antwort begann der Vampir, mit seiner Hand langsam über ihren Oberschenkel zu streicheln. Es verursachte Mary eine Gänsehaut, unter der sie wohlig erschauerte. Sie rührte keinen Muskel, aus Furcht, die Stimmung zu stören. Mit angehaltenem Atem genoss sie das Gefühl seiner kühlen Hand, die langsam ihren Po hinauf wanderte.

»Vielleicht«, raunte er. Federleichte Küsse bedeckten ihren Hals und erreichten ihr Ohr. Finns Finger strichen über ihre Hüfte, dann über ihren Bauch. Sanft nahm er ihr empfindliches Ohrläppchen zwischen die Zähne.

Ein lautes Klopfen ließ sie zusammenfahren. Mary entfloh ein Schmerzenslaut, als Finn vor Schreck zubiss, und sie verhedderten sich beide in der Decke in dem Versuch, sich voneinander zu lösen.

»Herr?« Duncans Stimme drang so nachdrücklich durch die Tür, dass Mary und Finn einen erschrockenen Blick tauschten. Das ungute Gefühl war zurück. Es vereiste die Schmetterlinge und zog ihren Magen zu einem festen Knoten zusammen.

»Duncan? Ich bin sofort draußen, aye?« Finn sprang auf und sah sich ein wenig hilflos um, bis er seinen Anzug unterm Bett entdeckte. Mit raschen Bewegungen stieg er in eine dunkelgraue Hose, während Mary Duncan durch die Tür hindurch mit ihrem Willen zu erwürgen versuchte. Wenn es nicht um Leben und Tod ging, würde sie ihn beiseitenehmen und ein ernstes Gespräch zum Thema Privatsphäre mit ihm führen. Was konnte so wichtig sein, dass er Finn an seinem ersten Morgen als Schlossherr um diese Zeit aus dem Bett holte?

Kaum war Finn halbwegs bekleidet, ging er mit langen Schritten zur Tür und öffnete sie. Duncan hatte offenbar diskret ein Stück weiter den Flur hinunter gewartet, denn sie konnte ihn vom Bett aus nicht sehen.

Dafür jedoch ausgezeichnet hören.

»Herr, bitte verzeiht die Störung, aber es ist Miss Leanne. Sie ist fort.«

»Fort?!«, riefen Mary und Finn wie aus einem Mund. Mit einem Satz war Mary aus dem Bett. Ihr langes, weißes Nachtkleid wirbelte um ihre bloßen Füße, bis sie neben den beiden im Flur stand.

»Es ist wahr«, bestätigte Duncan. Er strich sich mit den Händen über das edle Wams und schien sich alle Mühe zu geben, sie nicht anzusehen. »Die Dienstbotentür stand auf, und ihr Zimmer ist verwaist. Weder Lionel noch ich konnten sie finden.«

Finn fluchte unbeherrscht, und Mary schlug sich eine Hand vor den Mund.

»Es gibt keine Spuren von Gewalt, Herr«, fuhr Duncan fort. »Seht es euch selbst an, doch ich bin sicher, dass niemand hier gewesen ist. Miss Leanne hat uns freiwillig verlassen.« Seine Miene ließ keinen Schluss darauf zu, was er davon hielt. Duncan war einer der beherrschtesten Männer, die Mary je kennengelernt hatte. Trotzdem glaubte sie, dass er dasselbe dachte, wie sie. Jemand musste es Blake sagen.

»Wir müssen sie zurückholen«, entschied Finn stattdessen.

»Aye. Ich hole den Wagen.« Ohne weitere Fragen machte Duncan auf dem Absatz kehrt und eilte die Treppen des Turms hinunter. Mary griff nach Finns Arm.

»Finn«, sagte sie leise und sah ihm in die Augen. »Wir können sie suchen und mit ihr reden, aber wir können sie nicht zwingen, mit uns zu kommen, aye?«

Er runzelte die Stirn.

»Ich habe Blake versprochen, auf sie aufzupassen, bis er wieder da ist. Wie soll ich das tun, wenn sie sich sonst wo herumtreibt?« Sein Ton war überraschend gereizt. Mary kannte diesen Ton. Es war der Angriff-ist-die-beste-Verteidigung-Ton, den Männer mit schlechtem Gewissen anschlugen. Meistens, weil sie etwas verheimlichten.

»Was hast du ihm sonst noch versprochen?«, fragte sie und verengte ihre Augen zu Schlitzen. Finn unterbrach den Blickkontakt und zog sie an der Hand zurück ins Zimmer.

»Nichts weiter«, antwortete er. »Komm. Wir sollten keine Zeit verlieren.«

Wenige Minuten später saßen sie in Duncans Limousine und schossen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zwischen den nebelverhangenen Hügeln hindurch. Finn hatte sich in Leannes Wohnung teleportiert, während Mary sich angezogen hatte, doch die Sterbliche war nicht dort gewesen. Nun fuhren sie die Strecke ab, die sie zu Fuß Richtung Dalmally genommen haben konnte. Mary und Duncan schwiegen, Finn aber fluchte unaufhörlich in seinen Bart. Mittlerweile war sie sich sicher, dass er mehr wusste, als er zugab, doch es war nicht aus ihm herauszubekommen.

Mary sah suchend aus dem Fenster und fragte sich im Stillen, was geschehen sein mochte. Sie machte sich große Vorwürfe, dass sie nicht länger bei Leanne geblieben waren. Auch wenn sie sie ins Bett geschickt hatte, hätte Mary spüren müssen, dass etwas nicht stimmte. Was konnte die Sterbliche bewogen haben, mitten in der Nacht zu Fuß aufzubrechen?

»Wir sind gleich da«, drang Duncans Stimme in ihre Gedanken. Sie sah nach vorn und entdeckte das Ortsschild von Dalmally.

»Seht euch im Dorf um«, bat Finn. »Ich schaue noch einmal in ihrer Wohnung vorbei.« Ein wenig umständlich langte er vom Beifahrersitz nach hinten und drückte Marys Hand. »Bis gleich.« Dann war er verschwunden.


Kapitel 18

- Finn -


Finn blinzelte, dann stand er zum zweiten Mal an diesem Morgen in Leannes kleiner Wohnung. Befreit von Marys prüfendem Blick, stützte er sich schwer auf die weißgestrichene Kommode im Eingang und atmete tief durch. Panik gurgelte in seinen Eingeweiden und war kurz davor, endgültig hochzukochen.

Blakes Vision tanzte vor seinen Augen, als habe er sie selbst empfangen. Schwarzer Nebel, der sich des Vampirkönigs bemächtigte. Eine turmhohe Welle, die sich über Visby ergoss. Und Leanne, allein in ihrer Wohnung, die von dunklen Gestalten entführt wurde. Nie im Leben hätte er geglaubt, dass die Sterbliche ihm so schnell und unbemerkt entgleiten könnte. Doch nun war sie fort, kaum, dass Blake das Land verlassen hatte, und es war seine Schuld. Möglicherweise war sie bereits entführt worden, während Finn noch im Bett gelegen und mit dem Gedanken gespielt hatte, Mary endlich –

»Finn?«

Leannes Gestalt war im Türrahmen des Badezimmers erschienen. Sie sah furchtbar aus. Ihr Haar war feucht und stand in alle Richtungen ab, ihre Haut war grau und ihre Kleidung starrte vor Schmutz.

»Leanne!«, keuchte er. Mit einem Satz wer er bei ihr und schloss sie in die Arme. »Du bist hier!« Die Rothaarige gab ein ersticktes Geräusch von sich, dann machte sie sich los und setzte ein zerknirschtes Gesicht auf.

»Aye«, sagte sie mit belegter Stimme, »Ich bin hier. Tut mir leid, dass ich einfach so verschwunden bin. Mitten in der Nacht abzuhauen, war eine ziemlich dumme Idee.« Sie zog eine Grimasse und sah an sich hinab. »Ich bin noch nicht lange wieder da.«

Finn seufzte und schüttelte den Kopf.

»Das macht nichts. Ich rufe Duncan an, er kommt direkt her und holt dich ab.«

Leanne runzelte die Stirn.

»Finn«, sagte sie ernst, »Ich werde nicht wieder mit zurückkommen.«

Blinzelnd sah er sie an und ließ das Handy sinken.

»Was? Warum?«

»Ich habe einen guten Grund, aye? Es war dumm von mir, ohne ein Wort loszurennen, aber das heißt nicht, dass ich wieder mit nach Kilchurn komme.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Du musst!«, rief Finn und hätte sich am liebsten sofort auf die Zunge gebissen. Die Miene der Sterblichen verdüsterte sich.

»Ich muss gar nichts«, sagte sie gefährlich leise.

»Verzeih, Leanne«, entgegnete Finn, »Natürlich musst du nicht mitkommen. Aber Blake hat darauf bestanden, dass ich – «

Sie unterbrach ihn mit einer herrischen Geste.

»Worauf Blake besteht oder nicht, ist mir herzlich egal, aye? Es interessiert mich nicht. Tut mir leid, dass du und Mary da mit reingezogen wurdet, aber es ist so.«

Ratlos sah Finn sie an. Irgendetwas hatte er eindeutig nicht mitbekommen.

»Das ist mein Ernst«, machte sie weiter, während er noch nach Worten suchte. »Ich möchte am liebsten vergessen, dass es Vampire überhaupt gibt, aye? Genießt ihr doch alle zusammen die Ewigkeit auf eurem feinen Schloss. Ich bleibe hier und verbringe den Rest meines kümmerlichen Daseins als Sterbliche ohne Vampirdrama.« Es glitzerte feucht in ihren Augenwinkeln und sie wandte schluckend das Gesicht ab.

Finn versuchte immer noch, alldem einen Sinn abzugewinnen. Es gelang ihm nicht.

»Leanne«, sagte er schließlich, »Ich habe keine Ahnung, was zwischen euch vorgefallen ist. Aber ich muss dich bitten, mit uns zurück nach Kilchurn zu kommen. Zu deiner eigenen Sicherheit, aye?« Er streckte ihr eine Hand entgegen, doch Leanne machte nur ein spöttisches Geräusch.

»Ernsthaft? Zu meiner eigenen Sicherheit? Für wie blöd hältst du mich, Finn?« Sie wandte den Kopf und funkelte ihn an.

»Für nicht blöd genug, dass du dich wegen eines Missverständnisses in Lebensgefahr begibst«, gab Finn ernst zurück.

»Wegen eines Missverständnisses?«, wiederholte Leanne schrill. Finn hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. »Finn, er schläft mit ihr!«

Ohne Vorwarnung schwammen die leuchtend grünen Augen in Tränen, und sie legte sich eine Hand auf die bebenden Lippen.

Es dauerte einen Moment, bis Finn klar wurde, von wem sie sprach.

»Caitlyn«, stöhnte er und rollte mit den Augen.

Leanne starrte ihn entgeistert an.

»Du weißt davon?«

Finn hatte auf einen Schlag das Gefühl, den roten Laserpunkt eines Scharfschützengewehres auf der Brust zu haben. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendetwas, das half. Doch natürlich fiel ihm nichts Gescheites ein.

»Ich wusste es!«, schluchzte Leanne und sank zu Boden. Sie rutschte am Türrahmen nach unten wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte. Weinend vergrub sie das Gesicht in den Händen.

Versteinert stand Finn über ihr und hatte nicht die geringste Ahnung, was er tun sollte. Leannes Schmerz berührte ihn, und er empfand den starken Drang, Blake am Schlafittchen hierher zu schleifen, damit er ihr das erklären konnte. Es war ihm zwar ein Rätsel, wie die Sterbliche ausgerechnet gestern Nacht darauf gekommen war, dass sein Freund immer noch mit seiner Assistentin schlief, doch er konnte es nun nicht mehr ändern. Inbrünstig hoffte er für Blake, dass er eine gute Erklärung hatte.

Allerdings änderte all das nichts an der Tatsache, dass Blake eine Mission zu erfüllen hatte, und Finn nicht töricht genug war, ihm ausgerechnet jetzt mitzuteilen, dass seine mögliche Affäre aufgeflogen war. Darum würde sein Freund sich kümmern müssen, wenn er wieder da war. Also hing es nun an Finn, Leanne trotzdem in Sicherheit zu bringen.

Aber wie? Er konnte sich kaum eine heulende Frau über die Schulter werfen und vor aller Augen durch die Straßen schleppen, bis er ein Taxi fand. Jemand würde sie davon überzeugen müssen, freiwillig mitzukommen. Und dieser Jemand war definitiv nicht er.

Duncan lieferte Mary nervenaufreibende anderthalb Stunden später vor Leannes Wohnung ab. Die Sterbliche hatte sich zwischenzeitlich mit einer Kuscheldecke auf ihr Sofa gesetzt und sich durch einen beachtlichen Vorrat an Taschentüchern geschnäuzt. Sie hatte mehrmals versucht, Finn hinauszuwerfen, bis sie einfach dazu übergegangen war, ihn zu ignorieren. Er hatte sich seither an der Tür postiert und hätte mittlerweile sogar die Entführer willkommengeheißen.

Mary hastete mit fliegendem Mantel die Treppenstufen hinauf. Ihr Anblick ließ das schwere Gewicht von seinen Schultern gleiten, und Finn richtete sich durchatmend auf.

»Mo cridhe, da bist du ja«, begrüßte er sie leise und schloss sie fest in die Arme. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und schob sie dann an sich vorbei in die Wohnung.

»Wo ist sie?«, fragte Mary atemlos. Finn deutete mit einem Nicken Richtung Wohnzimmer.

»Bitte beeil dich«, flüsterte er. »Ich verspreche, ich erkläre dir alles, sobald wir zurück im Schloss sind. Es ist wirklich wichtig, dass sie nicht zu lange hier bleibt.«

Mary sah ihn an, und eine steile Falte bildete sich auf ihrer Stirn. Einen Herzschlag lang fürchtete er, dass sie das hier und jetzt ausdiskutieren wollte, doch dann seufzte sie und nickte. Wortlos ging sie durch den Flur zu Leanne.

Finn ließ die angehaltene Luft fahren und schloss kurz die Augen. Er dankte der Allmutter für die Frau, die so urplötzlich in sein Leben getreten war, und nahm sich fest vor, sie niemals so verzweifelt weinen zu lassen, wie Leanne es gerade tat. Marys Erscheinen hatte offenkundig die letzten Schleusen geöffnet, und Blakes Geliebte schluchzte herzzerreißend auf.

Leise öffnete Finn die Tür. Er war sich von der ersten Sekunde an wie ein Eindringling vorgekommen, und spätestens jetzt war er hier mehr als fehl am Platze. Mit verschränkten Armen postierte er sich im Treppenhaus.

Es roch nach Putzmitteln und Mensch. Nun, da er sich auf etwas Anderes konzentrieren konnte, als die supernovaartige Aura einer betrogenen Frau, nahm er das ganz deutlich war. Aber da war noch etwas. Ein unbekannter Duft, verlockend und süß wie... Mary? War das Marys Parfume? Er konnte sich gar nicht erinnern, dass sie eines benutzte.

Achselzuckend zog Finn sein Smartphone aus der Anzughose und entsperrte es. Duncan gehörte zu seiner Kurzwahlliste, sodass er schon nach wenigen Sekunden dem Freizeichen lauschte. Es tutete einmal, zweimal, dreimal. Normalerweise war das das Maximum. Der Mann war so zuverlässig wie Ebbe und Flut. Doch nicht heute.

Angespannt ließ Finn es weiter klingeln, aber der Chauffeur nahm nicht ab. Finn fluchte, wählte erneut und hielt sich das Handy ans Ohr. Er hatte Duncan angewiesen, draußen im Wagen zu bleiben und den Hauseingang im Auge zu behalten. Hier stimmte etwas nicht.

»Shit!« Wieder kam nur die Ansage, dass der Teilnehmer im Moment nicht zu erreichen sei. Ruckartig hob Finn den Arm und wollte das nutzlose Teil schon die Treppe hinunter schleudern, als er den Nebel sah.

Er stockte mitten in der Bewegung. Wild blinzelnd starrte er in den ersten Stock hinab, doch das Bild blieb dasselbe. Dichte, weiße Nebelschwaden waberten über die ausgetretenen Stufen.

Mary. Er musste Mary und Leanne warnen, auf der Stelle. Der Gedanke schoss durch sein Hirn, gab aber auf, bevor er Finns Gliedmaßen erreichte. Wie schockgefroren verharrte er in seiner Haltung, unfähig, den Blick von dem aufsteigenden Dunst zu nehmen. Das Licht im Treppenhaus flackerte, dann wurde alles schwarz.


Kapitel 19

- Mary -


Mary begriff sofort, dass etwas wirklich Schlimmes geschehen sein musste. Leanne war ihr direkt in die Arme geflogen, tränenüberströmt und völlig außer sich. Bis Finn vor die Tür getreten war, hatte sie nur bitterlich geweint und sich an Mary geklammert, als sei sie der letzte Halt vor einem Abgrund ohne Boden.

Die ersten Sätze, die sie in den Stoff von Marys Mantel schluchzte, konnte sie kaum verstehen, doch als das krampfhafte Beben langsam nachließ, wurden ihre Worte deutlicher.

»Er hat mit ihr geschlafen, Mary! Ausgerechnet mit ihr! Nach allem, was wir durchgemacht haben... « Gemeinsam ließen sie sich auf dem Sofa nieder.

»Mit wem?«, fragte Mary perplex. Seit sie den Grafen kennengelernt hatte, war er bis über beide Ohren in Leanne verliebt gewesen. Es fiel ihr extrem schwer, sich vorzustellen, dass er mit jemand anderem im Bett gelandet war.

»Mit Caitlyn!« Leanne hob anklagend die Hände zum Himmel. »Ausgerechnet mit der perfekten, unsterblichen Caitlyn, die mich hasst!«

Mary hielt ihr die Kleenexschachtel hin, damit sie weitere Tücher herausziehen konnte.

»Und da bist du dir sicher?«

Die Rothaarige nickte so heftig, dass ihr die Locken in die Stirn rutschten.

»Ich habe ein Video gesehen! Diese bösartige Kreatur hat sich dabei gefilmt!« Frische Tränen quollen aus ihren geröteten Augen. Fassungslos sah Mary sie an. Das klang zumindest nicht nach einem einfachen Missverständnis.

»Weißt du... weißt du denn, wann?«, fragte sie zaghaft.

Leanne nickte schniefend, und Mary spürte, wie ihre Zuversicht sich winkend verabschiedete.

»Vor ein paar Tagen. Die Blumen auf dem Nachttisch stehen immer noch dort.« Sie sah Mary direkt in die Augen. »Ich bin nur ein Spielzeug für ihn, Mary. Ein sterblicher Zeitvertreib. Er kennt Caitlyn schon über ein Jahrhundert, und er ist auch jetzt gerade bei ihr. Sie war vor mir da, und sie wird auch nach mir da sein. Ich hatte nie eine echte Chance.«

Leannes Tränen schienen zu versiegen, doch nun war Mary kurz davor, vor lauter Mitleid loszuheulen. Der Schmerz in den Augen ihrer Freundin grub sich tief in ihre Brust und brannte dort weiter.

»Das tut mir so unendlich leid«, sagte sie rau.

Ein Moment der Stille kehrte ein und legte sich wie eine erstickende Decke auf den Raum.

»Ich kann nicht mehr«, flüsterte Leanne schließlich und sah hinab auf ihre Hände. »Es ist zu viel. Ich wollte euch nie im Stich lassen, keinen von euch. Aber ich kann nicht mehr Teil eurer Welt sein. Natürlich werde ich euch nicht verraten, und ich bete, dass euch nichts Schlimmes aus dem Norden droht. Ich werde vorerst zu einer Cousine nach Südfrankreich ziehen, bis ich mich wieder wie ich selbst fühle. Bitte sei mir nicht böse, aber ich kann und werde nie wieder einen Fuß in Kilchurn Castle setzen.«

Mary legte eine Hand auf Leannes Schulter, und sie sah auf.

»Ich verstehe dich, Lee«, sagte sie sanft. »Vielleicht besser, als du glaubst. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich es dir möglicherweise sogar gleichtun. Aber was auch immer auf uns Vampire zukommt, kommt auch auf dich zu. Und Finn hat geschworen, dich zu beschützen. Bitte mach es ihm nicht unmöglich, sein Versprechen zu halten.«

Leanne hielt ihren Blick einen Moment lang fest, dann schüttelte sie entschieden den Kopf und stand auf.

»Nein. Nein, Mary, es tut mir leid, aber es geht nicht.«

Mary sprang auf und hielt die Freundin am Arm fest.

»Du musst mir glauben, Lee! Etwas ist hinter uns her, und niemand weiß, ob es überhaupt einen Unterschied zwischen dir und uns macht. Bitte, tu es für mich. Ein paar Tage, aye? Länger nicht. Und Blake und Caitlyn sind ja sowieso noch...«

Erschrocken sah Mary, wie Zorn Leannes Smaragdaugen in düstere Seen verwandelte.

»Bitte geh jetzt.« Ihre Stimme war so kalt, dass Mary eine Gänsehaut bekam.

»Lee...«

»Bitte.«

Hilflos stand Mary da, unfähig, sich zu rühren.

»Ich kann nicht«, erwiderte sie schließlich tonlos.

»Was?«

»Ich kann dich nicht einfach hier allein lassen«, bekräftigte Mary und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist meine Freundin, und möglicherweise in großer Gefahr. Ich rühre mich nicht vom Fleck, bis du zustimmst, wenigstens ein paar Tage bei uns zu bleiben. Aye?«

Leanne sah aus, als wolle sie jeden Augenblick explodieren, doch Mary hatte ihren Entschluss gefasst. Sie verstand, warum die Freundin sich weigerte, aber das änderte nicht das Geringste. Wenn Mary sie allein ließ, und ihr etwas zustieß, würde sie sich das niemals verzeihen, Punkt. Lieber nahm sie in Kauf, dass die Sterbliche sauer auf sie war.

Ein tiefes, erschöpftes Seufzen, dann gab Leanne auf.

»Okay, meinetwegen.«

Als habe sämtliche Kraft sie verlassen, sank die Rothaarige zurück aufs Sofa, die Augen blicklos in die Ferne gerichtet. Mary wagte es nicht, sie zu berühren, also blieb sie stehen.

»Ich packe dir ein paar Sachen«, beschloss sie leise. »Bleib, wo du bist.«

Aufatmend ging Mary nach nebenan, in Leannes Schlafzimmer. Möglicherweise hatte sie ihrer Freundschaft soeben einen irreparablen Schaden zugefügt, doch das war es ihr wert. Es waren verrückte Zeiten, und sie würde sich wohler fühlen, die Sterbliche in Sicherheit zu wissen.

Draußen klingelte es. Finn, dachte Mary erleichtert. Er hatte die letzten Minuten wahrscheinlich auf heißen Kohlen gesessen, und wollte endlich los. Schon war sie auf dem Weg zur Tür, aber dann hörte sie, wie Leanne aufstand. Gut, sollte er sie direkt mitnehmen, bevor sie es sich doch noch anders überlegte. Rasch zog Mary eine Sporttasche unterm Bett hervor und legte ordentlich ein paar Klamotten hinein. Unterwäsche, Hosen, Blusen, ein Kleid, zwei Paar Schuhe. Wenn sie sich etwas Spezielles wünschte, könnte Finn es einfach holen, beschloss Mary und zog den Reißverschluss zu.

Sie trat nach nebenan ins Wohnzimmer und stutzte. Leanne war fort, mitsamt ihrer Kuscheldecke, die Wohnungstür stand sperrangelweit auf. Und dort, im Halbdunkel des Treppenhauses, lag eine Gestalt ausgestreckt auf dem Boden.

»Finn!«, rief sie mit überschnappender Stimme. Sie ließ die Tasche achtlos fallen und stürzte hinaus. Der Vampir lag reglos da und hatte die Augen geschlossen. Auf den ersten Blick sah sie keine Verletzungen, doch er war offensichtlich bewusstlos. Erst, als sie ihn grob an den Schultern packte und schüttelte, erwachte er stöhnend zum Leben.

»Mary... der Nebel...«

»Finn! Um Himmelswillen, was ist passiert?«

Die Lider des muskulösen Vampirs flatterten und öffneten sich dann weit. Mit einem Ruck sprang Finn auf die Füße und sah sich wild um.

»Mary!« Er blickte sie an und packte sie so fest an den Schultern, dass es beinahe wehtat. »Mary, wo ist Leanne?!«


Kapitel 20

- Finn -


Finn konnte es noch immer nicht fassen. Selbst nachdem er Duncan bewusstlos in seinem Wagen gefunden hatte, wollte es ihm nicht in den Kopf gehen. Er war dagewesen, er hatte Leanne so gut wie in Sicherheit gewähnt. Mary und Duncan machten sich ebenfalls Vorwürfe, doch Fakt war, dass keiner von ihnen eine Chance gehabt hätte. Wer oder was auch immer den Nebel kontrollierte, sie waren machtlos dagegen.

»Du hättest es mir sagen müssen«, beharrte Mary trotzdem und stützte ihr Kinn auf den Ellbogen im Autofenster. »Hätte ich geahnt, wie die Vision genau abläuft, wäre ich nie ins Schlafzimmer gegangen.«

»Und dann?«, murrte Finn. »Hättest du dich gegen gleich mehrere Kämpfer gestellt? Glaubst du, du würdest noch hier neben mir sitzen, wenn es so gekommen wäre?«

Mary zog eine Grimasse, ohne ihn anzusehen. Duncan schwieg dazu. Stille kehrte ein, bis auf das gleichmäßige Brummen des Motors und das Geräusch der Reifen auf der nassen Straße. Der unheimliche Nebel hatte sich endlich gelichtet und war dem typisch schottischen Regenwetter gewichen. Es hätte eine Erleichterung sein sollen, hätte Finn nicht das zermürbende Gefühl gehabt, dass der Nebel nur seinen Zweck erfüllt hatte.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Mary schließlich. Duncan lenkte den Wagen gerade auf die lange Auffahrt von Kilchurn Castle.

»Wir müssen Leanne finden«, gab Finn zurück. Eine andere Alternative gab es nicht.

»Wie?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gestand er und ließ seinen Kopf gegen den Autositz fallen.

»Wir müssen es Blake sagen.« Finn warf ihr einen Blick über den Rückspiegel zu.

»Nein«, erwiderte er entschieden. Dann stieg er aus, ohne ihre Antwort abzuwarten. Darüber würde er nicht diskutieren. Er war kein Junge mehr, der bei der ersten Schwierigkeit seinen großen Bruder rufen musste. Außerdem wusste er genau, wie sein Freund reagieren würde. Er würde alles stehen und liegen lassen, um nach Leanne zu suchen. Damit hätte Finn nicht nur die Sterbliche, sondern womöglich auch das Schicksal der Vampirrasse auf dem Gewissen.

»Finn...« Mary eilte hinter ihm her zum Tor, doch er beschleunigte seine Schritte.»Auf keinen Fall, Mary. Das war mein letztes Wort.«

Er stieß das Tor schwungvoll auf und schritt zügig hindurch, ohne zurückzusehen. Mary blieb stehen, er konnte ihren Blick jedoch deutlich in seinem Rücken spüren.

Den Rest des Tages sprach Finn mit niemandem mehr. Er schloss sich in Blakes Büro ein und verweigerte sogar die Mahlzeiten, welche Lionel ihm aufzudrängen versuchte. Finn wollte verdammt sein, wenn er so schnell aufgab. Ihm würde etwas einfallen. Schließlich war er ein Krieger der Krone. Es war sein verfluchter Job, den bösen Jungs das Handwerk zu legen und ihre Opfer zu retten. Das hier war nichts anderes.

Aber wo sollte er anfangen? Normalerweise begann er damit, das persönliche Umfeld zu befragen. Das fiel hier wohl flach. Leannes Umfeld hatte nicht die geringste Ahnung, was sie in letzter Zeit in der Welt der Vampire getrieben hatte. Und er bezweifelte, dass ihre Entführer sterblicher Natur waren. Diesen Nebel konnte nur jemand mit sehr viel Macht kontrollieren.

Finn stützte den Kopf auf die Arme und grub die Finger fest in sein Haar. Was hatte Blake noch von seiner Vision erzählt? Es waren schwarz gekleidete Männer gewesen, mit einem Symbol auf der Brust. Er hatte es nicht erkannt, aber eine grobe Skizze davon angefertigt. Leider sagte es Finn ebenfalls nicht das Geringste. Es war ein Strich mit zwei seitlichen, schrägen Armen. Wenn es eine Bedeutung hatte, so blieb sie ein Rätsel.

In jedem Fall handelte es sich um eine Gruppe, die einem mächtigen Führer unterstand. Sie verstand sich als Einheit und war einem durchdachten Plan gefolgt. Ihr Motiv blieb allerdings im Dunkeln. Was wollten sie ausgerechnet mit Leanne? Sie war keine Vampirin und hatte daher auch keine besonderen Fähigkeiten, außer, dass man ihr Blut gefahrlos trinken konnte.

Die einfachste Lösung war, dass es sich um schnöde Erpressung handelte. Blake war reich und hatte viel Einfluss. Vielleicht hatte jemand Wind davon bekommen, dass der Graf sich unsterblich verliebt hatte, und wollte das zu seinem Vorteil nutzen? Aber wie passte der Nebel in dieses Bild? Wie hing eine globale Bedrohung, die massenweise Vampire in die Flucht schlug, mit der Entführung einer Sterblichen zusammen? Das machte doch alles keinen Sinn.

Donnernd ließ er seine Faust auf den Schreibtisch krachen. Der kleine Steinkreis wackelte, und einer der Miniaturmonolithen kippte lautlos um. Finn starrte den Stein an, welcher nun außerhalb der Reihe lag. Es stimmte nicht. Leanne hatte besondere Fähigkeiten. Sie war immun gegen Blakes Geisteskontrolle.

Konnte es darum gehen? Aber was nützte eine Sterbliche mit einer Immunität gegen Vampirfähigkeiten? Vampire konnte Blake ohnehin nicht beeinflussen, da gab es nur wenige Ausnahmen. Was versprachen sie sich von Leanne?

Finn weckte Mary bei Tagesanbruch. Er hatte den gesamten Rest der Nacht kein Auge zugetan, sondern Blakes nicht gerade kleine Bibliothek nach Büchern durchsucht, die das unbekannte Symbol enthalten mochten. Und er hatte eines gefunden.

»Mary! Mary, wach auf!«

Sie blinzelte und stöhnte unwillig, als er an ihrer bloßen Schulter rüttelte.

»Finn...? Was ist denn?« Ihre Lider hoben sich und gaben den Blick auf meeresblaue Iriden frei. Sofort verengten die Pupillen sich zu Stecknadelköpfen und Mary richtete sich hastig auf. Ihr blondes Haar umfloss ihre blasse Haut wie Honig, und ihre Wangen nahmen einen Hauch Rosa an.

»Ich habe etwas herausgefunden«, sagte er rasch und ergriff ihre Hand.

»Herausgefunden? Über die Entführer?« Ihre Finger zerquetschten seine, und ihre Augen weiteten sich.

»Ich hoffe es«, sagte Finn. »Das hier ist das Symbol aus Blakes Vision.« Er entrollte ein Pergament, dass er aus einem der verstaubten Bände gezogen hatte, und zeigte es ihr. Mary nahm das brüchige Stück vorsichtig in die Hand und betrachtete es.

ᚨ

»Was ist das?«

»Eine Rune«, erklärte er.

»Was bedeutet sie?«

Finn seufzte und fuhr sich mit einer Hand über das unordentlich zusammengebundene Haupthaar. »Sie hat mehrere Bedeutungen. Ansuz steht für Signale, die man nicht ignorieren sollte, man kennt sie wohl ebenfalls als Botenrune. Außerdem kann sie für den Buchstaben A und für die Zahl 10 stehen. Aber auch für einen bestimmten Gott. Loki.«

Mary runzelte die Stirn.

»Loki? Ist das nicht...«

»...der Vater der Midgardschlange? Genau das ist er.«

Das hübsche Gesicht der jungen Vampirin hellte sich für einen Moment auf, wurde dann jedoch wieder ratlos.

»Und was heißt das jetzt?«

Finn hob die Schultern. »Genau weiß ich das auch noch nicht. Aber es ist zumindest ein Anhaltspunkt. Die Männer, die Leanne entführt haben, gehören eventuell einer Art Sekte an. Und eine Sekte muss Mitglieder werben. Ich werde mich mal ein wenig in der Unterwelt umhören, ob man dort von Lokianhängern oder Ähnlichem gehört hat.«

Mary atmete aus, als ob sie seit dem gestrigen Tag die Luft angehalten hätte.

»Das ist gut«, sagte sie.

»Aye.«

»Wirst du Blake Bescheid sagen?«

Finn schloss kurz die Augen und ballte die freie Hand zur Faust.

»Das kann ich nicht, Mary. Wie soll er herausfinden, wovor die Midgardschlange ihn gewarnt hat, wenn er krank vor Sorge um Leanne ist?«

Mary erwiderte seinen Blick ernst.

»Finn, denk doch mal nach. Leannes Entführung war auch in der Vision enthalten, die sie ihm geschickt hat. Was, wenn das der Anfang ist? Wenn die Spur, die Blake verfolgen sollte, Leannes Spur ist?«
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Mary sah zu, wie Finn die vorschnelle Antwort herunterschluckte, für die er schon Luft geholt hatte. Sein Blick flitzte zwischen ihren Augen hin und her, während er verarbeitete, was sie gesagt hatte. Abwartend sah sie ihn an. Sie hatte noch nicht besonders viel Ahnung von Göttern, Schicksal und Visionen, aber es erschien ihr nur logisch, dass die Entführung ihrer Freundin irgendwie mit alldem zusammenhing.

»Herrin der Unterwelt, Mary, du hast Recht.« Finn rieb sich mit beiden Händen durch sein Gesicht. »Natürlich. Wie habe ich das nicht erkennen können?«

Mary lächelte.

»Manchmal sieht man eben den Wald vor lauter Bäumen nicht. Wie wirst du ihn überhaupt finden? Blake, meine ich?«

Finn öffnete den Mund, wurde jedoch durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Mary zog sich rasch die Bettdecke über die bloße Brust und fragte sich, ob das jetzt ein morgendliches Ritual wurde.

Der bärtige Vampir rollte mit den Augen, beeilte sich aber, aufzustehen und die Tür zu öffnen. Er blockierte den Blick hinaus mit seinem breiten Kreuz, doch Mary erkannte Lionels schnarrende Stimme.

»Herr, es ist Besuch für Euch da.«

»Besuch?«

»Ja, Herr. Ein Entsandter der Blakkur. Er wartet im großen Salon auf Euch.«

Finn erwiderte nichts darauf, doch Mary sah, wie sich sämtliche Muskeln seines Rückens anspannten. Offenbar erwartete er keine guten Neuigkeiten vom Hof. Er nickte abgehackt und schloss rasch die Tür, als fürchte er, Lionel könnte noch mehr sagen.

»Was ist los?«, fragte Mary, als Finn sich wieder zu ihr umwandte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ ihre Handflächen feucht werden.

»Es ist nichts«, knurrte er und öffnete den antiken Kleiderschrank neben dem Bett. »Der König hat sicher eine Nachricht für mich.«

»Ein neuer Auftrag?« Mary fiel mit einem Mal das Atmen schwer. »Was wirst du ihm sagen?«

Finn schob ein Hemd nach dem anderen am Bügel zur Seite, so vehement, dass es wirkte, als sei er stinkwütend auf seine Garderobe.

»Jedenfalls nichts von Visionen, die durchblicken lassen, dass er sich von einer dunklen Macht korrumpieren lässt.« Sein Ton war verbissen, und Mary hatte das Gefühl, sich ohne Vorwarnung auf sehr dünnem Eis zu befinden. Trotzdem musste sie wissen, was er vorhatte. Sie stand auf, trat hinter ihn und hielt sanft seinen Arm fest.

»Finn«, flüsterte sie. »Bitte sprich mit mir. Ich kann es verkraften, versprochen. Was ich nicht mehr ertragen kann, ist, ständig außen vor zu bleiben. Ich weiß, du willst mich beschützen. Aber vor der Wahrheit kannst du mich nicht beschützen, aye? Das funktioniert einfach nicht. Jedenfalls nicht auf Dauer.«

Finn hatte innegehalten, während sie sprach, schüttelte jetzt jedoch den Kopf.

»Ich kann es zumindest versuchen. Manche Dinge kommen auch anders, als man denkt. Es ist unnötig, dass du dir wegen etwas Sorgen machst, das vielleicht gar nicht stattfindet.«

Mary gab sich alle Mühe, nicht mit den Augen zu rollen.

»Ich bin kein kleines Mädchen mehr, Finn. Zwar ist das ganze Vampirzeug noch neu für mich, aber ich kann damit umgehen, wenn etwas schiefgeht. Und ist es nicht sicherer für mich, zu wissen, was auf uns zukommen könnte? Stell dir vor, Blake hätte Leanne rechtzeitig von seiner Vision erzählt. Vielleicht wäre sie gar nicht erst in ihre Wohnung gefahren!«

Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und sah Finn an, bis er sich zu ihr umdrehte und ihr in die Augen sah.

»Aye, das könnte sein. Genausogut hätte sie sich bis an ihr Lebensende davor fürchten können, ihre Wohnung zu betreten. Wissen ist eine Bürde, Mary, und ich weigere mich, dich damit unnötig zu belasten.« Er wandte sich wieder den Hemden zu und zog ein schlichtes, cremefarbenes hervor.

Mary funkelte ihn an und hätte ihn am liebsten geohrfeigt.

»Du solltest duschen, bevor du das anziehst«, fauchte sie stattdessen und verließ mit wehendem Nachthemd sein Zimmer.

Kaum war sie auf dem Flur, bereute sie, sich nicht vorher angezogen zu haben. Zurück konnte sie nicht. Blieb ihr also nichts anderes übrig, als sich den ganzen Weg hinab bis in ihr eigenes Zimmer zu schleichen und zu hoffen, dass sie weder Duncan noch Lionel begegnete.

Glücklicherweise schien das Schloss wie ausgestorben zu sein. Sie schaffte es ungesehen bis zur Galerie und schlüpfte rasch durch die Tür. Ihrem eigenen Rat folgend, stellte sie sich kurz unter die Dusche und zog erst dann eine frische Jeans und eine hellblaue Seidenbluse aus der schweren Kommode.

Und jetzt? Sie band ihr Haar in einen lockeren Pferdeschwanz und starrte in den Spiegel. Finn war sicher schon unten und sprach mit dem Gesandten. Worum zum Teufel ging es? Was war es, das er ihr immer noch vorenthielt? Ein längerer Auftrag? Eine besonders gefährliche Mission? Die Ungewissheit machte sie schier wahnsinnig.

Bevor sie ganz wusste, was sie tat, hatte Mary ihr Zimmer verlassen. Lionel hatte gesagt, der Besuch warte im großen Salon. Aber würde Finn dort eine wichtige Unterhaltung führen? Wohl eher nicht. Wahrscheinlicher war, dass er sich dazu in Blakes Büro zurückzog.

Auf leisen Sohlen ging sie die Galerie entlang und folgte dem Durchgang bis zu der schweren Holztür. Das geschnitzte Gesicht darauf sah ihr grimmig entgegen, doch Marys Neugier hatte die Oberhand gewonnen. Sie schlich sich so nah heran, dass sie die dumpfen Stimmen gerade noch verstehen konnte.

»Ich hatte eine klare Absprache mit ihm«, hörte sie Finn sagen. »Er wollte sie sehen, sobald ihre Fähigkeit fertig ausgebildet ist. Nicht früher, und nicht später.«

»Gut«, gab eine arrogant klingende Männerstimme zurück. »Dann zeigt mir, wie weit Ihr mit ihr bisher gekommen seid.«

»Ich hatte noch keine Zeit, mit ihr zu trainieren.«

Beunruhigt stellte Mary fest, dass Finns Stimme ein leichtes Beben erfasst hatte. Und wenn sie sich nicht sehr täuschte, ging es bei diesem Gespräch um sie selbst. Doch wer wollte sie sehen? Und wieso sollte Finn sie vorher trainieren?

»Keine Zeit? Eure Abreise vom Hof ist bereits drei Tage her. Wenn Ihr so beschäftigt seid, dann wäre es wohl angebracht, dass sie in Visby fertig ausgebildet wird, meint Ihr nicht?«

Mary fühlte, wie ihr Gesicht zu kribbeln begann. Dieser Kerl sprach über sie, als sei sie ein Rennpferd. Was bildete er sich ein? Ob sie wohl auch noch etwas dazu zu sagen hatte?!

»Das wird nicht nötig sein. Ich werde mich ab sofort ausschließlich darum kümmern. Richtet dem König aus, dass er sich wie immer auf mich verlassen kann.«

»Wie Ihr wünscht, Finley. Aber seid versichert, dass ich ein Auge auf Euch haben werde.«

»Natürlich.«

Etwas raschelte, Mary sprang von der Tür weg und presste sich um die Ecke flach an die Wand. Doch niemand kam heraus, obwohl das Gespräch beendet war. Der Gesandte konnte wahrscheinlich ebenfalls teleportieren. Stattdessen hörte sie plötzlich etwas viel, viel Erschütternderes.

Finn schluchzte.

Erstarrt blinzelte Mary, unfähig, sich zu rühren. Das konnte nicht sein. Finn? Ihr Finn, der stoisch alles ertrug, den gefährlichsten Job und schon zwei Menschenleben hinter sich gebracht hatte? Nein, auf gar keinen Fall.

Und wenn doch?

Mit einem engen Gefühl in der Brust löste Mary sich von der Mauer und ging langsam auf die Bürotür zu. Sie hörte es immer noch. Zögerlich legte sie ihre Finger auf die Klinke und drückte zu. Die Tür schwang quietschend auf und gab den Blick ins Büro frei.

Finn saß an Blakes Schreibtisch, das Gesicht in den Händen verborgen. Seine Schultern zuckten, und das leise, erstickte Schluchzen bohrte sich wie ein giftiger Pfeil in Marys Magen.

»Finn...«, wisperte sie.

Er versteinerte. Das Zucken hörte mit einem Schlag auf, ebenso das herzzerreißende Geräusch. Ohne aufzusehen, verharrte Finn in seiner Position.

»Geh, Mary.« Seine Stimme klang wie die eines Roboters. Emotionslos, und kein Stück wie Finn.

»Was?« Mary legte eine Hand auf ihr Herz. Schlagartig war ihr auch zum Heulen zumute. Wieso konnte er sie gerade jetzt nicht an sich heranlassen?

»Du hast mich gehört. Bitte geh.«

»Aber...«

»GEH!« Finn sprang auf und schleuderte in derselben Bewegung sein halbvolles Whiskeyglas quer durch den Raum. Es zerschellte splitternd hinter Mary an der Wand, und sie zuckte heftig zusammen. Sein Gesicht war gerötet und seine Augen fast schwarz, als er sie fixierte wie ein angeschossener Bär, bereit, den Gegner in der Luft zu zerfetzen.

Atemlos starrte Mary ihn an.

»Aye«, krächzte sie schließlich. Dann drehte sie sich um und ging.
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Finn hatte nicht übel Lust, auch gleich den Rest von Blakes Büro zu zerschmettern. Danach konnte er sich irgendetwas Spitzes suchen, um es sich selbst ins Herz zu rammen. Doch leider würde beides nicht verhindern, dass er Mary verlor.

Der Gesandte der Blakkur war niemand Geringeres als Prinz Anastasios selbst gewesen, und hatte damit Finns schlimmste Befürchtungen bestätigt. Ihm war von Anfang an klar gewesen, dass der König Mary nicht einfach nur kennenlernen wollte, weil sie eine neue Untertanin war. Irgendetwas gab es, das ihn an ihr interessierte, aus einem bestimmten Grund. Finn hatte das schon öfter beobachtet. Die Gründe indes variierten. Manchmal wollte der Oberste Blakkur neue Vampire rekrutieren, um sie zu Kriegern auszubilden, weil sie eine passende Fähigkeit besaßen. Manchmal holte er sie an seinen Hof, weil sie ein hübsches Gesicht hatten und ihm und seiner Familie dienen und sie unterhalten sollten.

Und manchmal war er auf der Suche nach einem Ehepartner für eines seiner Kinder.

Finn konnte die Übelkeit nicht länger unterdrücken. Würgend stürzte er zur Feuerstelle und übergab sich keuchend in die Asche. Dieser arrogante, sadistische Dämon von einem Prinzen hatte es auf Mary abgesehen. Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.

Verweigerte er dem König seinen Wunsch, wäre Finns Leben verwirkt, und sie würden Mary mit Gewalt holen. Versteckte er sie, würden die Nornen sie anhand ihres Tattoos finden. Selbst wenn er ihr die Hand abschlug, wäre die Essenz der Midgardschlange noch immer in ihrem Körper.

Wie sollte er jemals damit leben können? Ihren zarten Körper in den Händen dieses machthungrigen Widerlings zu wissen, würde er nicht überleben. Was hatte er ihr nur angetan? Nicht nur, dass er sie gegen ihren Willen gewandelt hatte, nun würde sie auch noch unfreiwillig heiraten und ihr unsterbliches Dasein in einer unterirdischen Burg fristen müssen. Warum nur hatte er sich an die Regeln gehalten und die Nornen für die Zeichensetzung geholt? Er hätte auf sein Bauchgefühl hören und Mary geheimhalten sollen. Dann hätte der König niemals von ihrer Existenz erfahren. Blake hätte ihm helfen können...

Blake. Wie ein Hinkelstein stürzte der Gedanke an seinen Freund auf ihn nieder und drückte ihn zu Boden. Seine eigentliche Sorge sollte ihm und seiner Mission gelten.

Doch wie sollte er sich um Mary kümmern und gleichzeitig Leannes Entführung aufklären? Er musste Mary vorbereiten. Trainierte er die junge Vampirin nicht, stünde morgen Anastasios vor der Tür, um sie vorzeitig abzuholen. Und wenn sie zu früh ging, ohne die geringste Ahnung, was ihr am Hof bevorstand, war ihr Schicksal endgültig besiegelt. Ließ er Blake im Stich, brachte er sie alle in eine Gefahr von unbekannter Dimension.

Die Aufgabe war unmöglich. Er wusste es, und doch konnte er es nicht akzeptieren.

Wahrscheinlich hasste Mary ihn ohnehin schon. So, wie er sie angeschrien hatte, wäre es kein Wunder, wenn sie in diesem Moment ihre Sachen packte. Damit würde es zumindest für sie leichter, ihn und Schloss Kilchurn für immer hinter sich zu lassen.

»Finn?«

Finn sah auf und schüttelte den Kopf. Sie war zurückgekommen. Obwohl er sie behandelt hatte wie das Arschloch, das er war, stand sie wieder im Türrahmen und blickte ihn aus geröteten Augen an.

»Oh Gott Mary, es tut mir so leid.« Er kam auf die Füße, schwankte wie ein Betrunkener und hielt sich im letzten Moment am Kaminsims fest. Mary flog herbei, stützte ihn, umarmte ihn. Tränen rannen ungehindert über seine Wangen, und er klammerte sich an ihren weichen, zarten Körper. Schluchzend vergrub er sein Gesicht in ihrem duftenden Haar.

»Es... es tut mir so unendlich leid...«

»Um Himmelswillen, Finn, du machst mir Angst!«, hörte er sie murmeln. Gemeinsam schafften sie es bis zum Sofa, wo er sich schwer fallen ließ. Mary nahm sein Gesicht in beide Hände und zwang ihn, sie anzusehen.

»Bitte, Finley, ich flehe dich an«, sagte sie mit zitternder Stimme, »Sag mir endlich, was los ist!«

Finn schüttelte den Kopf. Das brachte er nicht über sich, nicht jetzt.

»Du bist so schön«, flüsterte er und legte eine Hand an ihre Wange. Ihr Gesicht war kalkweiß, ihre Augen weit und hell. Ein Engel, dazu verdammt, bei den Teufeln zu leben.

»Und du erlebst gleich das Donnerwetter deines Lebens, wenn du nicht sofort mit der Sprache herausrückst!«, krächzte sie. Durch einen Schleier aus Schmerz erkannte Finn, dass sie kurz davor war, in Panik zu geraten. Er musste für sie da sein, begriff er. Jetzt. Das war er ihr schuldig.

»Aye.« Er löste sich von ihr, rieb sich grob die Tränen aus dem Gesicht und richtete sich auf. Dann räusperte er sich und nahm ihre Rechte in seine.

»Hör zu, Mary«, sagte er erstickt, »Es ist so, dass... ich dich gehen lassen muss. Vielleicht wirst du nicht verstehen, warum, aber... ich hoffe, du weißt, dass ich das nur tue, weil es keine andere Möglichkeit gibt.«

Marys Augen wurden kugelrund.

»Du musst was?«

»Der König möchte dich kennenlernen, Mary. Und das bedeutet in unserer Welt, dass er dich am Hof behalten wird, wenn du ihm gefällst.« Wieder stieg Galle in seiner Kehle auf, doch er schluckte sie krampfhaft hinunter. Mary hob eine Braue.

»Ist ja schön für den König, dass er das möchte«, erwiderte sie kühl. »Aber ich werde das ganz sicher nicht wollen.«

Finn atmete tief durch.

»Ich befürchtete, dass das keinen Unterschied macht.«

Mary blinzelte.

»Nein!«, rief sie dann, entriss ihm ihre Hand und stand auf. »Ich werde auf gar keinen Fall am Hof bleiben. Dort kenne ich niemanden! Und außerdem will ich... ich will bei dir bleiben, Finn!« In einer hilflosen Geste hob sie die Arme und ließ sie kraftlos wieder fallen.

»Ich weiß«, sagte Finn leise.

»Warum sprechen wir dann überhaupt darüber? Glaubst du, du kannst mich einfach weggeben wie einen Hundewelpen?« Ihre Stimme überschlug sich, doch je mehr sie sich aufregte, desto ruhiger fühlte Finn sich. Er musste sie beruhigen. Das war sein Job für den Moment. Und erst wenn das geschafft war, würde er sich dem Rest der Katastrophe stellen.

»Ich gebe dich nicht weg, Mary. Aber du bist jetzt eine Vampirin und somit Untertanin des Königs. Die Gesetze sehen vor, dass er an den Hof beordern kann, wen er möchte.«

Mary schüttelte ihren Zeigefinger, als habe Finn eine Quizfrage falsch beantwortet.

»Nein. Neinneinnein. Ich habe nichts unterschrieben, niemand kann mich einfach so dazu zwingen.«

Wäre es nicht so dramatisch, hätte Finn lachen mögen. Er konnte so gut nachfühlen, wie es ihr ging. Damals hatte er eine ganz ähnliche Unterhaltung geführt.

»Du hast das Zeichen der Allmutter erhalten. Damit hast du die Gesetze der Vampirwelt akzeptiert.«

Ihr Blick wurde so durchdringend, dass Finn Mühe hatte, ihm standzuhalten.

»Ich habe gar nichts akzeptiert. Du hast mich genötigt, mir unter schlimmsten Schmerzen dieses unselige Tattoo verpassen zu lassen«, sagte sie gefährlich leise.

»Ich weiß«, sagte Finn.

»Was soll das heißen? Was passiert, wenn du dich weigerst, mich gehen zu lassen? Du bist doch schließlich mein Vormund, oder etwa nicht?«

Finn nickte. »Sie werden mich zum Tode verurteilen.«

Mary schlug sich eine Hand vor den Mund. Ihr Blick irrte unstet durch den Raum, als könnte sie die Lösung irgendwo in den antiken Regalen finden.

»Und wenn ich mich weigere? Gegen deinen Willen, sozusagen?«

Die Hoffnung in ihrem Gesicht brach Finn das Herz.

»Mary, es hat keinen Zweck. Sie werden dich finden und holen, ob du und ich das wollen, oder nicht. Aber wenn du dich weigerst, wird alles noch viel, viel schlimmer für dich. Verstehst du?«

Mary schüttelte den Kopf. »Nein, das verstehe ich nicht! Wie kann es sein, dass ich nicht das Recht habe, über mich selbst zu bestimmen? Wie könnt ihr zulassen, dass euer König euch jeglicher Rechte beraubt?!«

Finn stand auf, machte aber nicht den Fehler, sie berühren zu wollen.

»Er beraubt uns dieser Rechte nicht, Mary. Wir haben sie vor langer Zeit selbst aufgegeben, zum Wohle der Vampirrasse. Die Gesellschaft der Vampire ist nicht mit Menschen zu vergleichen. Wir werden zu alt und zu mächtig. Im Spätmittelalter hatten sich so viele von uns in uralte Fehden verstrickt, dass ein Krieg ausgebrochen ist, der uns beinahe vernichtet hätte. Danach haben wir lange verhandelt, und uns gemeinsam auf die herrschenden Gesetze geeinigt.«

Er holte tief Luft und wartete ab, was Mary mit dieser Information anfing.

»Und das ist okay für dich?«, fragte sie.

»Das war es. Solange ich allein war.«

Dazu schwieg Mary und blickte an ihm vorbei, hinaus in den prasselnden Regen.

»Du hättest es mir sagen müssen«, erwiderte sie dann leise.

»Bis eben war ich mir nicht einmal sicher, ob der König dich – «

»Nein«, unterbrach sie ihn bitter. »Ich meine nicht, dass der König mich sehen will, oder warum. Ich meine, was es wirklich heißt, ein Vampir zu sein. Dass es nicht nur Bluttrinken und die Sonne meiden bedeutet, sondern das Leben als Sklave.«

Finn fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht. Diese Unterhaltung lief in eine ganz andere Richtung, als er erwartet hatte.

»Wann hätte ich das tun sollen, Mary? Ich hatte nie vor, dich zu wandeln.«

»Ich weiß.« Sie sah ihm in die Augen. »Du hättest es mir sagen müssen, als ich wieder auferstanden bin.«

»Und dann?« Finn konnte nicht mehr verhindern, dass er ungehalten klang. »Dann hättest du dich dagegen entschieden, und dir einen Holzpflock ins Herz gerammt?«

Ein eiskalter Schauer überlief ihn, als sie langsam nickte, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.

»Aye. Möglicherweise hätte ich das getan.«

Sie meinte es bitterernst, begriff Finn. Und nur die Midgardschlange wusste, was sie jetzt vorhatte. Sein Magen krampfte sich so stark zusammen, dass er sich am liebsten wimmernd gekrümmt hätte.

»Mary, ich...« Ihm fehlten die Worte. Er hatte einfach keine Ahnung, was er tun oder sagen sollte. Ihre plötzliche Ruhe machte ihn panisch. Wie eine Marmorstatue stand sie vor ihm, als sei bereits sämtliches Leben aus ihr gewichen.

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte er heiser.

Mary hielt seinen Blick eine Weile fest, bevor sie antwortete. Als sie es tat, klang sie so abgeklärt und entschlossen, als habe es von vorneherein keine andere Option gegeben.

»Ich werde an den Hof der Blakkur gehen und dort tun, was sie sagen.«

Finn sah sie an, versuchte, hinter die plötzlich undurchdringliche Mauer zu blicken, die sie innerhalb der letzten Atemzüge hochgezogen hatte.

»Warum?«

»Weil alles andere offenbar bedeutet, dich zum Tode zu verurteilen«, erwiderte sie. »Diese Schuld kann ich nicht auf mich laden.«

Finn suchte nach einer passenden Antwort, doch er fand keine.


Kapitel 23

- Mary -


Mary ging wie betäubt zurück auf ihr Zimmer, schloss die Tür und lehnte sich kraftlos dagegen. Es war, als erlebe sie ihre Verwandlung zum Vampir noch einmal komplett von vorn. Die Fassungslosigkeit, der Unglauben, die Angst vor dem, was jetzt in ihrer Zukunft lag, all das überschwemmte sie wie ein Tsunami. Wie hatte es nur so weit kommen können?

Sie wollte weinen, aber sie konnte nicht. Sie wollte außerdem Finn hassen, doch auch das gelang ihr nicht.

Das Schlimmste war wohl, dass sie keine Ahnung hatte, was ihr wirklich bevorstand. Der Hof, der König, die Blakkur – all das war bisher ein theoretisches Konzept gewesen, weit fort und ohne Belang für ihr eigenes Leben. Sie hatte nur eine vage Vorstellung davon, wie es dort aussah und wie der Alltag funktionierte. Es war, als würde sie auf ein fremdes Internat geschickt, ohne überhaupt die richtige Sprache zu sprechen.

An den königlichen Hof gebeten zu werden, klang eigentlich gar nicht so schlimm. Doch Finns Reaktion hatte ihr eine Heidenangst eingejagt. Würde sie ihn weiterhin sehen können? Und was wurde jetzt aus Leanne? Wie sollte sie dabei helfen, sie zu finden, wenn sie irgendwo auf Gotland in einem Schloss hockte?

Finn hatte ihr sehr deutlich gesagt, dass es keine Option darstellte, die Blakkur auf Leannes Verschwinden hinzuweisen. Davon abgesehen, dass sie kein Interesse daran haben würden, eine Sterbliche zu retten, vermittelte Blakes Vision den Eindruck, dass der König sich von der dunklen Macht beeinflussen ließ. Er sollte also weder von Leannes Entführung, noch von der Reise erfahren, die der Graf mit seiner Assistentin unternahm.

Wie sie es drehte und wendete, sie konnte ihrem Schicksal nichts Positives abgewinnen.

Nun kamen ihr doch die Tränen, und Mary ließ sie einfach ihre Wangen hinabrinnen. Hilflos starrte sie ins Leere und ertrug die Bitterkeit, welche wie flüssiges Blei durch ihre Adern strömte. Es tat verdammt weh, aber es war, wie sie zu Finn gesagt hatte. Sie hatte keine Wahl. Egal, was sie dort oben auf der Insel erwartete, sie war unter keinen Umständen bereit, ihr Los gegen Finns Tod einzutauschen.

Es vergingen Stunden, bis es an ihrer Zimmertür klopfte. Im ersten Moment wollte Mary so tun, als sei sie gar nicht da, doch dann besann sie sich und öffnete die Tür. Um ein Pokerface bemüht, erblickte sie Lionel, der ein Silbertablett mit einer Karaffe und einen Kristallbecher trug.

»Ihr müsst etwas zu Euch nehmen«, verkündete er mürrisch.

»Ich habe keinen Hunger«, hielt Mary dagegen, obgleich ihr Magen protestierend rumorte. Stoisch erwiderte er ihren Blick, dann drückte der alte Vampir ihr das Tablett einfach in die Hand und schlurfte davon.

Überrumpelt sah Mary ihm nach. Der Duft des frischen Blutes stieg köstlich in ihre Nase und entfaltete sich zu einem Gefühl warmer Dankbarkeit. Rasch trat sie zurück, schloss die Tür und stellte das Tablett auf ihrer Kommode ab.

Während sie den Becher mit der metallisch duftenden Flüssigkeit füllte, fragte sie sich, was Finn jetzt vorhatte. Er hatte dem Gesandten versprochen, sie zu »trainieren«, was auch immer das wieder heißen mochte. Danach sollte sie abgeholt werden. Würde Finn diese Zeit mit ihr noch wollen? Oder es hinter sich bringen und sie gleich morgen holen lassen? Sie trank einen großen Schluck und genoss das kurz andauernde Gefühl der Zufriedenheit.

Plötzlich klopfte es erneut.

Verwundert zog Mary ihre Brauen zusammen, stellte den Kristallbecher ab und trat einen Schritt auf die Tür zu. Wieder klopfte es, und sie begriff, dass das Geräusch nicht von ihrer Tür ausging. Sie wandte sich um und sah zum Fenster.

Was konnte das sein? Ihr Zimmer lag zwar in keinem der Türme, trotzdem fiel die Mauer darunter mehrere Meter hinab in den Loch Awe. Vielleicht ein Vogel? Sie verengte die Augen zu schlitzen und versuchte auszumachen, was sich da im Sonnenlicht hinter den dicken Vorhängen bewegte. Es sah kompakt und unregelmäßig aus, wie die Konturen eins faustgroßen Steins.

Eines Steins, der schwerelos in der Luft hing und nun zum dritten Mal ans Fenster klopfte.

Mary zögerte. Vor ein paar Wochen wäre sie vor Unglauben wahrscheinlich aus den Latschen gekippt, doch heute war ihr klar, dass es Wesen gab, für die ein solches Kunststück ein Leichtes war. Blieb jedoch die Frage, welches dieser Wesen heimlich ihre Aufmerksamkeit erregen wollte, und warum.

Noch immer unentschlossen griff Mary nach der Kette, die Finn ihr geschenkt hatte. Sie wusste, wie man einen Schattengeist beschwor, dennoch war es so belastend, dass sie es sich jedes Mal gut überlegte. Was, wenn der Stein ein Trick war, gesteuert von derselben Macht, die den Nebel kontrollierte?

»Mary?«

Sie wirbelte herum. Finn hatte unbemerkt die Tür geöffnet und sah fast ebenso erschrocken drein, wie sie sich fühlte.

»Was ist los?« Er trat einen Schritt auf sie zu, doch sie wich zurück. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie hatte das Gefühl, als folge alles um sie herum einem Plan, den sie nicht verstand. Und mit einem Mal war sie sich nicht mehr sicher, dass der breitschultrige Vampir nicht auch ein Teil davon war.

»Nichts«, murmelte sie reichlich verspätet und bemühte sich, nicht über die Schulter zum Fenster zu sehen. Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr und sah ihn dann mit verschränkten Armen an.

»Okay«, gab Finn wenig überzeugt zurück. »Ich bin hier, um dich zum Training abzuholen. Wenn Anastasios morgen wiederkommt, wird er Fortschritte sehen wollen, sonst wird er auf deiner sofortigen Abreise bestehen.«

Mary atmete tief durch. Es ging ihr noch immer nicht in den Kopf, dass sie einfach so dazu gezwungen werden konnten. Aber sie hatte sich entschieden, und es hatte keinen Zweck, die wenige Zeit mit Finn unnötig zu vergeuden oder zu verkürzen. Sie nickte.

»Gut. Was muss ich tun?«

»Folge mir.« Finn wandte sich ab und ging zur großen Freitreppe. Mary warf noch einen letzten Blick zum Fenster, doch wenn der fliegende Stein real gewesen war, so war er jetzt fort. Achselzuckend zog sie ihre Tür hinter sich ins Schloss.

Finn führte sie in einen Saal, den Mary noch nie zuvor gesehen hatte. Er befand sich in einem der Türme, war kreisrund und hatte bodentiefe, bogenförmige Fenster aus einem getönten Glas, das nur Licht und keine tödliche UV-Strahlung einließ. Der Boden bestand aus glattem, schwarzen Stein, und an den Wänden reihten sich Regale mit Gewichten und Hanteln, aber auch diversen Waffen aneinander. Schwerter, Dolche, sogar Bögen und Pfeile hingen dort griffbereit.

Mit großen Augen wanderte Mary an der Ausrüstung entlang, begleitet vom Widerhall ihrer Schritte. Alles wirkte gepflegt, als würde es regelmäßig genutzt und gereinigt. Wer trainierte hier? Finn? Der Graf? In jedem Fall eröffnete dieser Trainingssaal einen ganz neuen Blickwinkel auf das Schloss und seine Bewohner.

Bewundernd nahm sie einen kostbar verzierten Dolch von der Wand und drehte ihn in den Händen. Er schien uralt zu sein, mit geschliffenen Edelsteinen im Heft und seltsamen Zeichen eingraviert, aber scharf wie am ersten Tag.

»Vorsicht.« Finn trat von hinten an sie heran und nahm ihr umsichtig die Waffe aus den Händen. »Ein paar von denen entwickeln manchmal ein Eigenleben.« Behutsam, als fürchte er, der Dolch könne demnächst genau das tun, hängte er ihn zurück.

»Ich habe eine Frage«, sagte Mary und legte den Kopf schief. »Wieso muss ich kämpfen lernen, bevor ich auf die Torsburg darf?«

Trotz der angespannten Stimmung verzog Finn seinen Mund zu einem Lächeln.

»Ich habe den Trainingssaal nur gewählt, weil wir hier ausreichend Raum und Licht haben«, erklärte er. »Was du üben sollst, hat nichts mit Schwertern oder Hanteln zu tun. Die Blakkur wünschen, dass du deine Vampirfähigkeit unter Kontrolle hast, bevor du in die Gesellschaft eingeführt wirst, aye?«

Mary nickte langsam und fühlte, wie ihre Handflächen zu schwitzen begannen. Ihre Vampirfähigkeit? Etwa die, mit der sie den Vampir im Auto erwischt hatte?

»Da wir noch gar nicht herausgefunden haben, welche Fähigkeit du vererbt bekommen hast, dürfte das eine Weile dauern«, sprach Finn weiter und lächelte aufmunternd.

»Finn, ich...« Mary rang die Hände und und zog eine Grimasse.

»Keine Angst«, sagte er sanft und ergriff ihren Oberarm, »Wir lassen uns Zeit. Es ist gut, wenn wir es endlich wissen, aber wir müssen nichts überstürzen.«


Kapitel 24

- Finn -


Finn sah, dass seine wohlgemeinten Worte alles nur noch schlimmer machten. Mary konnte ihn kaum ansehen, und sie knabberte augenscheinlich verlegen auf ihrer Unterlippe. Hatte sie Angst, zu versagen? Er hatte diese Angst noch überdeutlich in Erinnerung. Sein Training als Jungvampir war schmerzhaft und frustrierend gewesen, doch das würde er Mary nicht antun. Er wollte ihr Sicherheit und Geborgenheit bieten, so lange er konnte.

»Das ist es nicht, Finn.« Sie hob den Blick und presste die Lippen aufeinander.

»Was denn dann?« Langsam aber sicher machte ihr Verhalten ihn nervös.

»Ich... weiß schon, was meine Fähigkeit ist.«

Überrascht runzelte Finn die Stirn.

»Wirklich? Warum hast du nichts gesagt?«

Sie hob die Schultern und zog den Kopf ein.

»Weil ich möglicherweise jemanden damit... verletzt habe?«

Finn machte große Augen und packte sie fest an der Schulter. Das war nicht gut, ganz und gar nicht gut.

»Wen?«, fragte er harscher als beabsichtig. »Wen hast du verletzt? Und wann?«

Mary tat ihm sofort leid, als er sah, was seine Reaktion bei ihr anrichtete. Sie schien plötzlich den Tränen nahe zu sein, ihre Unterlippe zitterte.

»Es war ein Mann... ich meine, ein Vampir... ich war spazieren und er wollte mich im Auto mitnehmen.« Sie schluckte, und ihre Augen schwammen. Finns Lunge schien mit einem Mal nicht mehr in der Lage, Atemluft aufzunehmen. »Ich bin eingestiegen und er... er hat seine Hose geöffnet und mich...« Sie brach ab und presste sich eine Hand auf den Mund. Eisige Kälte floss wie Quecksilber durch Finns Venen.

»Was hat er getan?«

Mary antwortete nicht. Stumm starrte sie ihn an, und eine Träne rann über ihre bebenden Finger. Finn fluchte unbeherrscht. Wenn der Kerl noch lebte, würde er ihm bei lebendigem Leibe die Haut abziehen. Seine Eingeweide begannen zu kochen, und er musste sich beherrschen, Mary nicht zu schütteln, bis sie redete.

»Weißt du seinen Namen?« Ihm war bewusst, dass seine Stimme hart und kalt klang, doch er hatte sich kaum noch unter Kontrolle. Alle Vernunft war verraucht, und er konnte nur noch daran denken, welche Schmerzen er dem Arschloch bereiten würde. Den Blakkur konnte er ihn übergeben, sobald er mit ihm fertig war.

»Joe«, schluchzte sie und brach endgültig in Tränen aus. Finns Glieder zitterten, als er sie in den Arm nahm. Sie weinte, als habe sie die letzten Tage einen ganzen Wasserfall an Trauer und Schmerz zurückgehalten. Finn hätte sich am liebsten einen der Dolche in den Oberschenkel gestoßen. Wie hatte er nicht bemerken können, welches Trauma Mary mit sich herumtrug? Sie hatte so viel ertragen müssen, und er war so beschäftigt gewesen, mit sich selbst und den Problemen anderer. Dabei wäre sie es gewesen, die ihn am dringendsten gebraucht hätte.

»Es tut mir so leid!«, brachte Mary erstickt hervor und klammerte sich an ihn.

»Dir muss gar nichts leidtun«, murmelte Finn, streichelte ihren Kopf und küsste sie auf den Scheitel. »Ich hätte auf dich aufpassen müssen, und ich habe versagt.«

Schuld und Zorn durchflossen ihn wie Starkstrom. Joe. Der Name schien für all das zu stehen, woran Finn gescheitert war. Er hatte sie nicht beschützen können, weder vor ihrer Wandlung, noch vor ihrem Schicksal als Vampirin. Er hatte Blake enttäuscht, Leanne trotz Vorwarnung verloren, und sogar seinen letzten Auftrag vergeigt. Und Joe, möge die Allmutter ihn zermalmen, hatte es gewagt, Mary anzufassen, ohne, dass Finn auch nur das geringste dagegen tun konnte.

»Ich werde ihn finden«, knurrte er. »Mach dir keine Sorgen, mo cridhe. Er wird bezahlen.« Zumindest das konnte er für sie tun. Joe hatte sich mit dem Falschen angelegt.

»Bitte nicht«, hörte er sie an seiner Brust schluchzen. Finn versteifte sich.

»Warum nicht?«

Mary löste sich von ihm und sah ihn aus nassen, geröteten Augen an.

»Ich will nicht, dass du dich für mich in Gefahr begibst«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich brauche dich.«

Finn erwiderte ihren flehenden Blick und glaubte zu fühlen, wie der schlagende Muskel in seiner Brust implodierte. Unbändige Wut kämpfte mit den schmerzhaft zärtlichen Gefühlen, die sie in ihm auslöste. Er wollte sie zugleich trösten, küssen und übers Knie legen, weil sie es ihm nicht früher gesagt hatte. Aber am allermeisten wollte er sie für immer behalten.

»Er muss bestraft werden, Mary. Auch wenn die Gesetze unserer Welt manchmal nicht unbedingt fair erscheinen, eine solche Tat wird nicht toleriert.«

Mary ergriff seine Hände und drückte sie fest. Ihr tränennasses Gesicht war gezeichnet von Sorge, als ahne sie, dass Finns Pläne für Joe nicht ausschließlich die gesetzliche Strafe vorsahen.

»Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt«, sagte sie schließlich. Ein Gefühl grimmiger Genugtuung lockerte das eiserne Band um Finns Brust.

»Wie genau hast du ihn in die Flucht geschlagen?«, wollte er wissen.

»Er ist aus dem Wagen geflogen«, erklärte Mary kleinlaut. »Durch die Autotür.«

Finn fühlte, wie seine Augen kreisrund wurden, doch er konnte sein Erstaunen kaum verbergen.

»Du hast ihn mitsamt Tür aus dem Wagen geschleudert?«

Mary zuckte unter seinen Worten zusammen und sah zu Boden. Sie nickte.

»Herrin der Unterwelt, Mary, war das das erste Mal, dass du Telekinese benutzt hast?« Er konnte es kaum glauben. Selbst begabte Telekinisten brachten einen solchen Stunt erst nach Jahrzehnten intensiven Trainings zustande.

Sie nickte erneut und fuhr sich durch das blonde Haar.

»Ich habe keine Ahnung, wie das passiert ist, ehrlich«, beteuerte sie. »Ich war so wütend, da... ist es einfach geschehen. Ich habe keinen Finger gerührt, aber er ist weggeflogen, als hätte ich eine Bombe gezündet. Es... hat mir solche Angst gemacht, dass ich sofort abgehauen bin«, fügte sie leise hinzu.

Finn schwieg und versuchte, es zu begreifen. Marys Vampirmutter, wer auch immer sie war, musste also eine Telekinistin gewesen sein. Doch die Stärke der Fähigkeit vererbte der Vater, also er selbst. Und er wüsste wohl, wenn er die Begabung eines Genies besäße. Aber woher stammte dann diese unfassbare Kraft?

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte er rasch, als sein Schweigen ihr schon wieder Tränen in die Augen trieb. Welch unschuldiges Wesen sie doch besaß, dachte er. Obwohl sie das eigentliche Opfer war, fühlte sie sich schuldig, jemanden verletzt zu haben. »Du hättest nicht ahnen können, dass sich deine Gabe so schnell zeigt. Oder so... stark.«

Er rieb sich den Nacken. Irgendwie musste der König erfahren haben, welche Begabung Mary besaß. Das erklärte, warum er sie so dringend an den Hof holen wollte. Ein solches Ausnahmetalent wäre zweifellos eine Bereicherung für die königliche Familie. Aber wie sollte er davon erfahren haben, wenn nicht einmal Finn selbst es gewusst hatte? Die Lösung war ebenso simpel wie erhebend. Joe lebte noch. »Kannst du mir wirklich beibringen, es zu kontrollieren?«, schniefte Mary.

Finn nickte. »Das kann ich. Aber du wirst viel Geduld brauchen, aye?«

Ihr Gesicht hellte sich deutlich auf, und sie wischte sich die letzten Tränen aus den Augenwinkeln. »Wie viel Zeit werden sie uns dafür noch geben?«

»Ich weiß es nicht.« Finn atmete tief durch und legte eine Hand an ihre Wange. Gleichgültig, wie viel Zeit sie bekämen, es wäre niemals genug. Trotzdem musste er in Kürze das Schloss verlassen. Er hatte Blake eine Notfallnachricht per Schattengeist zukommen lassen, und wartete nur noch darauf, dass er seinen Standort übermittelte. Sobald Finn wusste, wo er hinteleportieren sollte, würde er ihn aufsuchen.

Mary hatte von Anfang an Recht gehabt. Er musste mit Blake über Leanne sprechen, und darüber, was ihre Entführung für die anderen Visionen bedeutete. Auch, wenn ihn das den Rest seiner Zeit mit Mary kostete. Ihr Leben war möglicherweise ebenso in Gefahr wie das aller anderen Vampire, und er durfte jetzt nicht selbstsüchtig sein.

Trotzdem schrie alles in ihm danach, sie zu berühren, ein letztes Mal zu küssen und ihre Haut unter seinen Fingern zu spüren. Sehnsüchtig ließ er seinen Blick über ihren schlanken Hals gleiten, ihre sinnlichen Lippen und die Iriden in der Farbe eines Spätsommerhimmels.

»Finn...?«

Sie spürte es auch, er sah es in der Art, wie sie sich einen Hauch nach vorn lehnte und ihre Augen zu seinem Mund wanderten.
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Sie wollte ihn. Eigentlich wollte Mary, dass Finn sie trainierte, ihr half, ihrer Telekinese das Eigenleben zu nehmen. Aber er musterte sie auf eine so hungrige und zugleich zärtliche Art, dass ihr sofort warm wurde. Seit einer gefühlten Ewigkeit verzehrte sie sich nach ihm, wollte seine Hände auf sich spüren und seine Härte in sich, so wie damals, bevor plötzlich alles anders geworden war.

»Wir sollten... mit dem Training beginnen«, unterbrach Finn die aufgeladene Stille. Mary nickte, ohne sich jedoch von der Stelle zu rühren oder den Blickkontakt zu unterbrechen. Es war vernünftig, was er sagte, doch der Schwelbrand in ihrem Inneren schlug bereits helle Flammen.

Auch Finn schien trotz seiner Worte nicht in der Lage, sich von ihr zu entfernen. Dicht an dicht standen sie voreinander, als seien sie durch unsichtbare Fäden miteinander verbunden. Bilder zuckten durch Marys Hirn, die ihren Schoß sehnsüchtig kribbeln ließen. Finns Zunge, bereit, sie über die Klippe der Lust zu stoßen. Sein muskulöser Oberkörper, der sich im gemeinsamen Rhythmus bewegte.

Sanft öffnete sie ihre Lippen und drückte den Rücken durch. Wenn sie ihn doch nur ein letztes Mal haben könnte, alle Sorgen vergessen und sich ihm mit Leib und Seele hingeben.

»Mary...« Finns Stimme war tief und rau geworden. Seine Augen waren dunkel wie die Tiefsee und sprachen so viel von dem aus, was sie einander verschwiegen hatten. Es wäre so einfach, nur einen kurzen Moment lang selbstsüchtig zu sein. Und warum auch nicht? Das hier war vielleicht für lange Zeit ihre letzte Chance, und die Blakkur würden vor morgen früh nicht hier auftauchen.

»Wir sollten das nicht tun.«

Mary blinzelte. Als sei der Bann gebrochen, löste Finn sich von ihr und trat einen kleinen Schritt zurück.

»Du wirst all deine Kraft für das Training brauchen«, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu und fuhr sich mit einer Hand über das streng zurückgebundene Haar. Die Flammen in Marys Schoß erstarben und hinterließen ein Gefühl der Leere, das sie wie Blei zu Boden zog. Seine Worte hatten ihr das letzte Bisschen Kraft geraubt.

»Aye«, murmelte sie und sah durch die getönten Fenster hinaus. Die Nachmittagssonne warf lange Schatten auf den wogenden Loch tief unter ihnen. Vielleicht war es gut, dass sie gehen musste. Finn erwiderte zumindest einen Teil ihrer Gefühle, das wusste sie. Doch was auch immer ihn davon abhielt, ihnen nachzugeben, es brachte sie um, ständig aufs Neue enttäuscht zu werden.

Ihre Vampirfähigkeit zu trainieren stellte sich allerdings als fast noch frustrierender heraus. Bei Finn sah es so verdammt einfach aus. Er schloss einen Moment lang die Augen, konzentrierte sich, und war verschwunden. Mary hingegen wurde nur schwindelig vor lauter Anstrengung. Sie versuchte nun schon seit zermürbenden zweieinhalb Stunden, eine verfluchte Schreibfeder von Finns Hand zu fegen.

»Du musst es zulassen.« Finn unterdrückte so offensichtlich ein Seufzen, dass Mary ihm am liebsten die Spitze der Feder in den Oberschenkel gerammt hätte. »Stell dir vor, deine Gabe möchte unbedingt heraus, aber du hältst den Deckel geschlossen. Versuch, ihn vorsichtig loszulassen.«

Mary stieß den angehaltenen Atem aus und legte sich eine Hand an die erhitzte Stirn. Wie sollte sie vorsichtig loslassen, wenn sie mit besagtem Deckel eine Flut aus Furcht, Sorge und Trauer verschlossen hielt? Je tiefer die Sonne draußen sank, desto öfter dachte sie an Leanne, die irgendwo gefangen gehalten wurde, an die ominösen Blakkur, die sie bald abholen wollten, und daran, dass sie vielleicht niemals wissen würde, wie sich Finns Liebe anfühlte.

»Es hat keinen Zweck.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, fühlte sie, wie ihr erneut die Tränen kamen. Sie hatte nichts unter Kontrolle, ihr Schicksal nicht, und ihre Gabe auch nicht.

»Komm her.« Finn trat zu ihr und nahm sie fest in den Arm. »Ich weiß, es ist schwer. Aber du darfst nicht aufgeben. Telekinese ist nicht nur eine Waffe, Mary. Sie ist jetzt ein Teil von dir. Sie ist wie dein Arm oder dein Bein. Du brauchst nicht bewusst daran zu denken, dass du einen Schritt machen willst. Du tust es einfach. Dein Unterbewusstsein erledigt den Rest.«

Er ließ sie los und legte eine Hand an ihre Wange.

»Vertrau mir.«

Mary erwiderte seinen Blick trotzig.

»Vielleicht nehmen wir mal etwas Anderes.« Finn blickte sich suchend um und ging dann auf eines der Regale mit Sportgeräten zu. Er holte zwei schwere Hanteln heraus und trug sie in die Mitte des kreisrunden Raumes. »Hier.«

Zweifelnd betrachtete sie die signalroten Gewichte zu ihren Füßen.

»Und jetzt?«

»Beweg sie. Egal wie.«

»Und das soll jetzt leichter sein, als die Feder zu bewegen?« Mary verschränkte die Arme vor der Brust. »Finn, ich glaube nicht, dass...«

Finn schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab.

»Es ist einen Versuch wert. Möglicherweise wusste dein Unterbewusstsein, dass du kaum Kraft brauchst, um eine Feder zu bewegen. Wenn es weiß, dass es sich anstrengen muss, tut es das vielleicht auch.«

Mary empfand diese Erklärung als ziemlich dünn, aber was blieb ihr schon anderes übrig? Irgendwann würde sie das Kunststück meistern müssen, wenn sie nicht wieder jemanden versehentlich verletzen wollte. Seufzend stellte sie sich vor den Hanteln auf und starrte sie aus schmalen Augen an. Na los, dachte sie. Bewegt euch!

Sie nahm die Hände zu Hilfe, wie Finn es ihr anfangs gezeigt hatte, und tat so, als würde sie einen unsichtbaren Felsen von sich fortschieben. Mit aller Kraft stellte sie sich vor, wie die Hanteln davonrollten.

Nichts geschah.

Die verdammten Dinger wackelten nicht einmal, dafür drehte sich der Raum um Mary wie ein kaputtes Karussell. Sie streckte taumelnd eine Hand aus und spürte sofort Finns kräftige Finger. Er hielt sie, bis der Schwindel nachließ. Sie lehnte ihren Kopf gegen seine feste Brust und schloss verzagt die Augen.

»Bitte sag mir, dass es bei dir auch so lange gedauert hat«, stöhnte sie.

Finn brummte etwas, das sie nicht verstand. Fragend hob sie den Blick.

»Nein, hat es nicht«, sagte er lauter. Mary spürte den absurden Drang, zu lachen.

»Also wenn du mich damit demotivieren wolltest, hat es funktioniert«, schnaubte sie.

Finn schüttelte ernst den Kopf. »Nein, das wollte ich nicht. Aber ich werde dich nicht anlügen. Ich hatte meine Gabe sehr schnell unter Kontrolle. Allerdings hat mein Lehrer damals die harte, schmerzhafte Methode gewählt, um das zu erreichen.«

Zögernd löste Mary sich von ihm und schluckte.

»Wie funktioniert die harte, schmerzhafte Methode?«

Finn seufzte. »Das zu wissen, wollte ich dir eigentlich ersparen.«

»Aber kannst du das?«, fragte Mary leise. »Werden die Blakkur ebenso denken, wenn sie merken, dass ich noch gar nichts kann?« Sie sprach damit eine Sorge aus, die sie begleitete, seit sie Finns Gespräch mit dem Gesandten belauscht hatte. »Wenn ich ehrlich bin, mache ich die harte Tour lieber mit dir durch, als mit einem von denen.«

Finn schwieg. Dann wandte er sich ruckartig ab. Er ging zu einem der Fenster, lehnte sich mit ausgestreckten Armen gegen den Rahmen und ließ den Kopf hängen. Mit einem Mal schien sein wahres Alter sichtbar zu werden, er wirkte so müde und kraftlos, als trüge er das Gewicht der Welt auf den Schultern.

»Habe ich dir nicht schon genug wehgetan?«, fragte er heiser, ohne sie anzusehen.
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Finn konnte Mary nicht einmal mehr ansehen. Die Vorstellung, sie in ihren letzten gemeinsamen Tagen quälen zu müssen, raubte ihm fast den Verstand. Er selbst hatte seinem Lehrer niemals ganz verziehen, und er würde es nicht ertragen, ihr dasselbe anzutun. Leider hatte sie nicht Unrecht. Wenn Anastasios morgen feststellte, dass ihm ihr Fortschritt nicht reichte, würde er sie mitnehmen und selbst trainieren. Und nur die Allmutter wusste, was er ihr dann antat.

»Bitte«, hörte er sie hinter sich sagen. »Ich möchte, dass du es bist.«

Als er nicht antwortete, setzte sie sich in Bewegung, kam mit langsamen Schritten auf ihn zu. Finn schloss die Augen und kämpfte den Drang nieder, sich zu dematerialisieren. Er wollte nur noch weg, aus dieser unmöglichen Situation fliehen.

Ihre kühle Hand legte sich federleicht auf seinen Rücken, so zart, als fürchte sie, er könnte herumfahren und sie angreifen. Ihre Finger bebten. Sie hatte Angst, begriff Finn. Und sein Verhalten machte es nicht gerade besser.

»Es tut mir leid«, sagte er so gefasst wie möglich. Draußen hatte die Dämmerung eingesetzt, und die Schatten der Hügel zerflossen zu einem Meer aus Grau- und Blautönen. In der Spiegelung der Fensterscheibe betrachtete er Marys schmale, aufrechte Gestalt. Auch wenn es ihr noch nicht klar war, würde aus ihr eine der mächtigsten Telekinisten werden, die es jemals gegeben hatte. Die Blakkur wussten das. Sie wollten sie sicher nicht nur wegen ihres hübschen Gesichts. Sie wollten, dass sie für sie kämpfte.

»Ich werde das nicht zulassen«, hörte er sich sagen.

»Was?«

Endlich brachte er es über sich, sich zu ihr umzudrehen und sie direkt anzublicken.

»Ich werde nicht zulassen, dass sie dich mitnehmen«, sagte er mit fester Stimme. Mary machte ein überraschtes Geräusch, wirkte jedoch nicht im Mindesten erleichtert.

»Wie willst du das anstellen? Ich dachte, sie verurteilen dich zum Tode?«

Finn nickte. »Aye, das werden sie. Aber sie können mich nur umbringen, wenn sie uns finden.«

»Wohin sollen wir gehen? Hast du nicht gesagt, sie könnten uns mit den Tattoos aufspüren?« Marys Pupillen schnellten zwischen seinen Augen hin und her.

»Wir müssen einfach schon weg sein, sobald sie kommen. Wenn wir in Bewegung bleiben, können wir das schaffen.« Finn war klar, dass sein Plan mehr als verzweifelt war, dennoch konnte er nicht anders. Hier ging es nicht nur um seine Gefühle für Mary, sondern um etwas Größeres. Etwas, in dem die junge Vampirin ein Werkzeug darstellte, das die Blakkur formen, einsetzen und dann opfern würden. Und genau das war es, was er nicht zulassen konnte.

»Finn, das ist doch verrückt!«

Finn fluchte in sich hinein. Warum hatte er ihr auch erzählen müssen, dass sein Leben ebenfalls auf dem Spiel stand? Er hätte sie einfach direkt unter einem Vorwand mitnehmen sollen. Zwar erwartete Mary eine empfindliche Strafe, sollte sie sich dem Willen der Krone widersetzen, doch spätestens jetzt war Finn klar, dass sie sie brauchten. Sie würden sie also nicht töten oder schwer verletzen. Und auch das konnten sie nur tun, wenn sie sie fanden.

»Wir müssen es versuchen.« Finn packte ihren Arm und zog sie mit sich zur Tür.

»Nein, stop! Hey!« Mary stolperte, und der Ruck reichte ihr, um sich von ihm zu befreien. Sie wich ein paar Schritte zurück und hob die Hände.

»Bitte, Mary«, knurrte Finn. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Zwing mich nicht, grob zu werden.«

Kopfschüttelnd sah sie ihn an, die Augen vor Schreck weit geöffnet.

»Nein«, sagte sie tonlos. »Ich werde nicht mit deinem Leben spielen.«

Zornig stapfte Finn auf sie zu und griff erneut nach ihrem Handgelenk, aber sie zog es blitzschnell weg.

»Du hast doch keine Ahnung, was sie mit dir vorhaben!«, brüllte er.

»Das ist mir egal, verstehst du das nicht? Ich werde nicht zulassen, dass du für mich den Kopf hinhältst!«

Blind vor Angst starrte er sie an. Es ging nicht in seinen Schädel. Sie war in Gefahr, und er musste sie in Sicherheit bringen. Sofort. Nichts anderes war mehr wichtig. Wieso sah sie das nicht? Vor ihnen lag ein enger, langer Tunnel, aus dem es nur einen Ausweg gab: Flucht.

»Bitte, Finn!« Sie ließ die Hände sinken, doch ihr Gesicht war verzerrt vor Schmerz. »Warum tust du das? Wieso können wir unsere letzten Stunden nicht einfach gemeinsam verbringen?«

Finn schüttelte den Kopf. Mary musste mit, ob sie wollte oder nicht. Er würde nicht länger mit ihr diskutieren. Er teleportierte sich ansatzlos direkt hinter sie und packte ihre Hüfte. Ihren entsetzten Schrei ignorierend, hob er sie hoch und trug sie zur Tür. Sie strampelte wie wild und beschimpfte ihn, doch gegen seine Kriegermuskeln hatte sie nichts auszusetzen. Sollte sie ihn bis an ihr Lebensende hassen, dachte er. Solange er lebte, würde er sie niemandem überlassen.

Er kam bis auf zwei Schritt an die Tür heran.

Dann geschah es. Ein Stoß mit der Wucht einer Bombe traf ihn. Er wurde in die Luft geschleudert, Mary entglitt seinen Händen und er schoss quer durch den Raum. Durchschlug ein Fenster und stürzte in einer Wolke aus Splittern hinab in den See.

Der Aufprall raubte ihm das Bewusstsein.

Erst, als Finn wieder zu sich kam, spürte er das volle Ausmaß des Schocks. Er zitterte am ganzen Leib, und die allumfassende Taubheit raubte ihm sämtliche Kraft. Wie eine Stoffpuppe unter Strom trieb er auf dem schwarzen Loch.

Ein schlanker Unterarm schlang sich um seine Brust. Noch konnte Finn kaum etwas sehen, doch er fühlte deutlich, wie er durch das Wasser gezogen wurde. Mary. Sie war gekommen, um ihn zu retten.

Erleichterung durchflutete seine zerschmetterten Gliedmaßen. Nicht, weil er in Sicherheit war. Das unheilige Blut in seinen Venen sorgte bereits dafür, dass sein Körper die tödlichen Wunden heilte. Früher oder später hätte er es selbst aus dem See geschafft. Doch dass Mary hier bei ihm war, bedeutete, dass sie nicht einfach fortgegangen war. Er hatte noch eine Chance, sie davon zu überzeugen, dass Flucht ihre beste Option war.

Sie erreichten das Ufer, und Finn hatte wieder ausreichend Gefühl in Armen und Beinen, dass er den felsigen Grund ertasten und sich mit Marys Hilfe an Land ziehen konnte. Er erbrach einen Schwall Wasser und blieb dann keuchend auf dem Rücken liegen.

Über ihm ragten die Türme des Schlosses hoch in den Nachthimmel, dunkel bis auf die erleuchteten Fenster des Trainingssaals. Das zerbrochene Glas funkelte, als sich etwas durch den Raum dahinter bewegte. Hatte Lionel den Krach gehört?

Eine kühle Hand legte sich auf seine Stirn, und ein blasses Gesicht erschien.

»Wo ist Mary?«, fragte es.


Kapitel 27

- Mary -


Mary rannte. Sie flog förmlich die Wendeltreppen des Turms hinab, verfolgt vom hektischen Echo ihrer Schritte. Noch immer schwirrte ihr der Kopf, doch jetzt war nicht der Moment, sich über das Geschehene Gedanken zu machen. Sie hatte ihren Geliebten durch ein Fenster gestoßen und zugesehen, wie er hinab in die Tiefe gestürzt war. Damit würde sie leben müssen. Ebenso wie mit der Tatsache, dass ihm sofort eine Frau zu Hilfe gekommen war, die Mary nicht kannte.

Sie musste sich jetzt ausschließlich an die Fakten halten. Finn war ein Vampir. Er hatte den Sturz überlebt. Wenn sie nicht wollte, dass er ihretwegen trotzdem den Tod fand, musste sie an den Hof der Blakkur, und zwar sofort.

Aber wie?

Sie wusste, dass der königliche Sitz der Vampire auf Gotland war, in einer unterirdischen Anlage, die sich unter den Ruinen der Torsburg befand. So weit, so gut. Leider konnte sie jedoch weder teleportieren, noch besaß sie zufällig einen Privatjet.

Stolpernd erreichte sie die Galerie und sprintete auf ihr Zimmer zu.

Sie konnte zu Fuß loslaufen, Richtung Dalmally. Dort ein Taxi zum Flughafen in Glasgow nehmen. Dazu bräuchte sie nur ihre Kreditkarte und ihre Tageslichtkette.

Sie riss die Tür auf und blieb wie angewurzelt stehen. Was, wenn sie es nicht rechtzeitig bis nach Gotland schaffte? Wenn der Gesandte morgen früh auf Schloss Kilchurn auftauchte, sie nicht vorfand und annahm, dass Finn ihr zur Flucht verholfen hatte?

Das Risiko war zu groß.

Fluchend warf sie die Tür wieder ins Schloss und rannte weiter, Richtung Blakes Büro. Dort musste es etwas geben, irgendeinen Anhaltspunkt. Vielleicht eine Möglichkeit, jemanden zu kontaktieren?

Mit einem Ruck flog die schwere Holztür auf, sie stürzte ins Büro und begann sofort, den ordentlich hinterlassenen Schreibtisch zu durchwühlen. Alle paar Atemzüge hob sie den Blick, um zu sehen, ob Finn schon in der Tür stand.

Da! Blakes Handy. Es war noch geladen. Mary schickte ein Stoßgebet gen Himmel und wischte über den Sperrbildschirm. Ein leises Gluckern ertönte, dann starrte sie auf das entsperrte Display. Kein PIN, kein Muster, gar nichts. Als hätte der Graf geahnt, dass jemand dringend darauf zugreifen musste, während er fort war.

Hoffnung kribbelte in ihrer Brust wie ein Bienenschwarm. Beinahe entglitt ihr das teure Smartphone, doch sie packte es fester und durchforstete mit fliegenden Fingern den Kontaktspeicher. Wonach suchte sie eigentlich? Nach der schwedischen Festnetznummer der Torsburg?

Hunderte von gespeicherten Nummern sausten vorbei, ohne, dass Mary eine Ahnung hatte, wer all diese Leute waren. Blake von Kilchurn war ein weltberühmter Millionär, rief sie sich in Erinnerung. Er pflegte Beziehungen zu mehr Menschen, als sie in ihrem ganzen Leben getroffen hatte.

Plötzlich hielt sie inne. Was war das? Ein gesperrter Kontakt. Kein eindeutiger Hinweis, aber das einzig Ungewöhnliche bisher. Sie tippte auf den Namen, der nur aus einer Abkürzung bestand. KPA. Auf der nächsten Seite gab es jedoch nichts Außergewöhnliches zu entdecken. Eine Handynummer, das war’s.

Im Treppenhaus wurden Stimmen laut.

Mary fluchte lautlos. Finn war nicht dumm. Es würde nicht lange dauern, bis ihm klar war, was sie vorhatte. In Ermangelung einer besseren Idee entsperrte sie KPA und drückte auf Anruf.

Zwei qualvolle Herzschläge lang geschah nichts, dann erscholl das langgezogene Tuten des Freizeichens. Den Blick fest auf die Tür gerichtet, hielt Mary den Atem an. Die Stimmen wurden lauter, und sie hörte Schritte auf der Freitreppe. Oder waren sie schon auf der Galerie?

»Blake, alter Freund.«

Die Stimme in Marys Ohr war so kalt, dass ihr die Haare im Nacken zu Berge standen.

»Mit wem spreche ich?«, hauchte sie ins Telefon. Der Mann am anderen Ende der Leitung schwieg einen Moment. Dann legte er auf.

Mary entfuhr ein enttäuschter Aufschrei. Am liebsten hätte sie das Handy quer durch den Raum geworfen. Was hatte sie auch erwartet? Dass sie den vampirischen Teleportdienst erreichte?

»Mary.«

Ihr blieb vor Schreck beinahe das Herz stehen. Es war dieselbe Stimme wie vor wenigen Sekunden, nur, dass sie jetzt nicht mehr aus dem Telefon kam. Ihr Besitzer stand direkt hinter ihr. Unfähig, sich zu ihm umzudrehen, umklammerte sie das Smartphone.

»Wie schön, dich schon so bald zu sehen.« Langsam ging er um sie herum und betrat gemächlich Marys Sichtfeld. Er war ein Vampir, das sah sie sofort. Trotz seiner schmächtigen Gestalt ging er aufrecht, die Arme hinterm Rücken und die imposante Hakennase so hoch, als gehörte ihm die Welt.

»Warum so erschrocken, meine Schöne?«, fragte er, als sie weiterhin kein Wort herausbekam. »Wolltest du nicht, dass ich komme?«

Marys Atem beschleunigte sich, als der Fremde sie ungeniert betrachtete. Ihn umgab eine Aura der Macht und Unbarmherzigkeit, die ihr das Leben auszusaugen schien.

»Wer...?«, krächzte sie. Der Mann lächelte, und ein grausamer Zug machte sich auf seinem Gesicht breit.

»Ich bin Anastasios, Kronprinz der Blakkur.«

Mary holte erschrocken Luft. Sie hatte das Gefühl, einen wirklich schlimmen Fehler begangen zu haben, den sie nicht wieder rückgängig machen konnte.

»Bitte verzeiht«, brachte sie hervor und konnte nicht verhindern, dass ihr Blick hinüber zur Tür flackerte. Mittlerweile war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob sie nicht doch hoffte, dass Finn dort auftauchte.

»Keine Sorge, Mary. Ich verzeihe dir. Aber ich nehme an, du hattest einen bestimmten Grund, mich zu kontaktieren?« Er machte einen Schritt auf sie zu und kam dabei so nah heran, dass sie zurückweichen wollte, doch sie wagte es nicht.

»Ja«, sagte sie leise. »Ich... ich möchte mein Training am Hof fortsetzen, wenn das möglich ist.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, bereute sie sie. Alles an dem Prinzen schüchterte sie ein. Sie wollte auf gar keinen Fall mit ihm gehen. Doch dafür war es jetzt zu spät, begriff sie, als das grausame Lächeln sich deutlich verbreiterte.

»Achso? Und das konnte nicht bis morgen früh warten?«

Mary biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. Es war, als wisse Anastasios ganz genau, was vor sich ging. Als warte er nur darauf, dass sie sich verplapperte, damit er Finn noch heute Nacht in Ketten legen konnte.

»Aye.« Sie senkte die Lider und sah zu Boden, während sie krampfhaft überlegte. »Ich...« Was sollte sie sagen? Er kam ihr nicht wie jemand vor, dem sie mit Schmeicheleien kommen konnte. Ich wollte unbedingt bei Euch sein? Darauf fiele ein Mann wie er mit Sicherheit nicht herein.

»Ich komme beim Training mit Finley nicht voran«, sagte sie schließlich und hob den Blick. Das war keine Lüge und somit ihre einzige Chance. »Und ich möchte niemanden mehr versehentlich verletzen.«

Anastasios musterte sie eingehend. Draußen näherten sich nun eindeutig Schritte. Immer lauter eilte ihr Widerhall ihnen voraus. Mary schlug das Herz bis zum Hals, doch sie rührte keinen Muskel.

»Ich verstehe.« Das Lächeln des Prinzen war einer ernsten Miene gewichen, die Mary nicht zu durchschauen vermochte. »Dann komm. Wir wollen keine weitere Zeit verschwenden, meine Schöne.« Er streckte einladend eine Hand nach ihr aus.

»Mary?«

In der Tür standen Duncan und eine durchnässte Frau, die ihr vage bekannt vorkam. Mit fassungslosen Gesichtern blickten sie sie an. Anastasios wandte sich nicht zu ihnen um. Er sah ihr weiterhin ruhig entgegen, den Arm in stummer Aufforderung erhoben. Mary sah zu Duncan, der mit weit geöffneten Augen langsam den Kopf schüttelte.

Doch sie hatte keine Wahl. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, ergriff sie die Hand des Prinzen. Blakes Büro löste sich in einem Wirbel aus Farben auf, und ein hilfloser Schrei verklang in der Ferne.


Kapitel 28

- Finn -


Finn schleppte sich so rasch er konnte dem Haupttor entgegen. Lionel stützte ihn, doch der alte Vampir war selbst nicht der Schnellste, und Finns Knochen kamen mit der Selbstheilung kaum hinterher. Bei jedem qualvollen Schritt betete er zur Allmutter, dass Duncan und seine Retterin noch rechtzeitig kamen. Mary war cleverer, als gut für sie war. Und wenn sie sich in den Kopf gesetzt hatte ... Nein, daran mochte er gar nicht denken.

Doch das Schicksal war gegen ihn.

Kaum hatten er und Lionel das mächtige Schlosstor erreicht, kamen ihnen Duncan und die Vampirin entgegen. Sie blieben stehen, als sie ihn sahen. Er musste nicht fragen, was geschehen war, denn ihre Mienen sprachen Bände.

Mit einem Aufschrei brach Finn in die Knie, stürzte auf den harten Kies und vergrub das Gesicht in den Händen.

Es dauerte über eine Stunde, bis Finn wieder ansprechbar war. Irgendwie hatte er es in Blakes Büro geschafft, hatte sich auf den Chefsessel fallen lassen und auf das Smartphone gestarrt, welches auf dem Schreibtisch lag. Die anderen waren gekommen und gegangen, unverständliche Stimmen wechselten sich übergangslos mit seinen kreisenden Gedanken ab.

»Wir müssen etwas unternehmen.«

Die ersten klaren Worte, die zu ihm durchdrangen, kamen aus dem Mund der Vampirin. Erschrocken begriff er, dass sie ihm schon eine Weile gegenübersaß. Er hob ruckartig den Kopf und starrte sie an.

»Was?«

»Wir müssen etwas unternehmen, Finley«, wiederholte sie ruhig.

»Aye.« Er nickte. »Wir müssen Mary da rausholen.« Er stand auf und sah sich um. Waffen. Er würde Waffen brauchen, um sie zu retten.

»Finley.« Die Vampirin hatte seinen Arm ergriffen und zog ihn zurück auf den Stuhl. »Wir müssen geschickt vorgehen. Es geht hier nicht nur um Mary.«

Ratlos sah Finn sie an.

»Du hast keine Ahnung, wovon ich spreche, oder?«

Finn schüttelte den Kopf.

»Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, wer ich bin?«

Erneutes Kopfschütteln. Finn atmete tief durch. Er musste sich zusammenreißen. Ein Nervenzusammenbruch war nichts, womit er Mary half. Mit aller Kraft zwang er sich zur Konzentration. Die Vampirin seufzte und strich sich ihr zerzaustes, haselnussbraunes Haar hinter die Ohren. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie ein weißes Hofgewand trug, welches allerdings ordentlich gelitten hatte. Es war voller Risse und dunkler Flecken. Stammte all das von seiner Rettung aus dem See?

»Okay, dann hör mir jetzt gut zu. Mein Name ist Rodina. Ich bin Marys Vampirmutter.«

Finn riss die Augen auf. Schon holte er Luft, doch sie würgte ihn mit einer entschuldigenden Geste ab.

»Ich weiß, dazu hast du bestimmt Fragen. Aber es gibt im Augenblick Wichtigeres. Das, was ich dir jetzt erzähle, muss Mary ebenfalls erfahren. So bald wie möglich. Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir noch haben.« Sie hob fragend die Brauen, und Finn nickte. Die Frau mochte äußerlich ein zartes Wesen sein, doch ihre Bestimmtheit war beeindruckend.

»Ich habe Mary nicht freiwillig gezeugt, genau wie du. Anastasios Männer haben mir Blut abgezapft.«

»Anastasios?«, rief Finn ungläubig.

»Aye. Er hat es ihr in einen Drink mischen lassen, zusammen mit einem Hormoncocktail, der sicherstellen sollte, dass sie gebissen werden würde. Ich vermute, du bist ihr nahegekommen, und hast plötzlich die Kontrolle verloren?«

Finn nickte mit offenem Mund.

»Anastasios handelt ohne das Wissen des Königs. Er hat absichtlich einen ahnungslosen Vampirvater gewählt, damit niemand Verdacht schöpft. Bisher hat er nur den weiblichen Teil seiner Probanden eingesperrt.«

Es kostete Finn einige Mühe, das Gehörte zu verarbeiten. Vor allem den eigentlichen Grund, warum er Marys Kehle zerfetzt hatte.

»Probanden?«, fragte langsam. »Das klingt, als...«

»Ja.« Rodina sah ihm fest in die Augen. »Er führt Experimente an Vampiren durch. Seit Jahrhunderten, Finn. Er ist fast zweitausend Jahre alt. Und er hat sein Ziel nie aus den Augen verloren.«

Herrin der Unterwelt, dachte Finn und klammerte sich an der Stuhllehne fest, um nicht den Halt zu verlieren. Seit er dem Vampirhändlerring auf der Spur gewesen war, hatte sich in seinem Hinterkopf ein ungeheuerlicher Verdacht geformt. Er hatte ihm nie viel Beachtung geschenkt, doch jetzt klang er allzu plausibel.

»Er züchtet Vampirfähigkeiten«, vermutete er heiser. Zu seinem Entsetzen nickte Rodina.

»Genau das tut er.« Die Vampirin schien noch blasser zu werden, und die Muskeln ihres Kiefers arbeiteten sichtbar. »Er hat einen Weg gefunden, wie die Mutter nicht nur die Art, sondern auch die Stärke ihrer Fähigkeit an die Tochter weitergibt. Jeder Vampirvater addiert seine Stärke noch dazu. Und Mary ist die Krönung seiner Zucht.«

Finn sprang auf und donnerte seine Faust in eines der Bücherregale. Es zerbarst unter lautem Getöse, gefolgt von einem Poltern und Klirren, als Vasen und uralte Bücher zu Boden stürzten. Er verharrte inmitten der Staubwolke und ballte zitternd die Fäuste. Anastasios, dieser widerliche Bastard!

»Wofür braucht er sie?«, presste er hervor, ohne Rodina anzusehen.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie leise.

Finn wirbelte herum, packte die Vampirin am Kragen und riss sie grob in die Höhe.

»Spuck es aus«, knurrte er. Sein Zorn vibrierte in jeder Faser seines Körpers, und er war nicht mehr in der Lage, sich zu beherrschen. Rodina schien sich davon allerdings nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.

»Ich weiß es nicht«, wiederholte sie krächzend. »Und jetzt lass mich runter.«

Finn funkelte sie einige Herzschläge lang an. Dann setzte er sie ab und ging zum Fenster. Die Nacht war bereits fortgeschritten, ein fast voller Mond leuchtete kalt und unbeteiligt vom schwarzen Himmel herab.

»Was auch immer er vorhat«, fuhr Rodina hinter ihm mit fester Stimme fort, »Es kann nichts Gutes sein. Und Mary hat von alldem keine Ahnung. Ich selbst habe nur durch einen Zufall davon erfahren. Anastasios Männer haben den Fehler gemacht, mich zu unterschätzen. Ich habe meine Gabe genutzt, um zu fliehen. Doch jetzt sind sie gewarnt, Finley. Sie wissen, dass keiner von ihnen Mary gewachsen ist, sobald sie sich ihrer Kraft bewusst ist. Anastasios wird sie einer Gehirnwäsche unterziehen, damit sie ihm zu Willen ist. Er wird sie manipulieren und unter Druck setzen, um sie gefügig zu machen. Das müssen wir verhindern.«

Langsam drehte Finn sich zu ihr um.

»Wie soll ich das machen? Sie ist freiwillig zu ihm gegangen, um mich zu schützen. Wie soll ich sie ohne handfeste Beweise davon überzeugen, zu fliehen?«

Rodinas Blick wurde weich, und sie trat an ihn heran, so nah, dass sie seine Hand ergreifen konnte. »Du wirst sie davon nicht überzeugen können, Finley. Und du wirst sie auch nicht mit Gewalt retten können. Aber du kannst verhindern, dass Anastasios ihren Geist vergiftet. Wenn sie Bescheid weiß, ist sie im Vorteil.«

Der Druck ihrer schlanken Finger war das einzige Rettungsseil, das Finns Verstand noch hatte. Er sollte Mary bei ihm lassen? Bei diesem uralten, widerlichen Kerl mit Götterkomplex? Die Allmutter allein wusste, was er alles mit ihr anstellen würde.

»Was, wenn wir es dem König sagen?«

»Was, wenn er dir nicht glaubt, und dich des Verrats bezichtigt? Glaub mir, ich habe über all das sehr viel nachgedacht. Mary ist die einzige, die ihn aufhalten kann. Aber dazu wird sie deine Hilfe brauchen.«

Er schüttelte entschieden den Kopf. »Es muss einen anderen Weg geben.«

»Ich muss jetzt gehen«, sagte Rodina unvermittelt. Finn blinzelte, als sie seine Hand losließ.

»Warum?«

Die Vampirin lächelte wehmütig.

»Sieh mich an, Finley. Ich bin auf der Flucht. Je länger ich hier bleibe, desto größer die Gefahr, dass sie mich finden. Unser einziger Vorteil ist, dass sie noch nicht wissen, dass du jetzt Bescheid weißt. Bei der Allmutter, ich wünschte, ich hätte Mary rechtzeitig erreicht. Ich wollte den Grafen nicht alarmieren, daher habe ich zuerst versucht, ihre Aufmerksamkeit heimlich auf mich zu lenken, als sie allein in ihrem Zimmer war. Hätte ich gewusst, dass er gar nicht hier ist...«

Sie verstummte, sobald sie in Finns Gesicht blickte.

»Blake«, keuchte er. Dank der ganzen Aufregung war ihm gar nicht aufgefallen, dass sein Freund sich noch immer nicht gemeldet hatte. Es war Stunden her, dass er ihm die Notfallnachricht hatte zukommen lassen.

Noch einmal ergriff Rodina seine Hand, diesmal so fest, dass seine Knochen knackten.

»Vertraue niemandem, Finley. Auch ihm nicht.«

Damit ließ sie ihn stehen. Finn sah ihr hinterher, bis sie aus dem Büro geeilt war, ohne sich zu rühren. Auf einen Schlag fühlte er sich unfassbar einsam. Er war ein Kämpfer, ein Krieger der Krone und ausgebildet in mehr Kampftechniken, als die meisten buchstabieren konnten. Doch wie sollte er gegen Verschwörung und Gehirnwäsche kämpfen? Geistige Scharmützel waren Blakes Spezialität.

Vertraue niemandem.

Trotzdem musste er etwas tun. Fest stand, dass er an Mary herankommen musste, und zwar bald. Allerdings war sie jetzt Gast am Hof der Blakkur, und selbst er durfte sich dort nicht frei bewegen oder Forderungen stellen. Wenn Anastasios nicht wollte, dass er sie sah, dann blieben Finn nicht gerade viele Optionen.

Ein Klingeln ließ ihn zusammenfahren. Routiniert zog er sein Handy aus der Hosentasche und starrte auf das pitschnasse, tote Gerät. Fantastisch. Das Klingeln hielt jedoch an, und erst jetzt begriff Finn, dass es das Festnetztelefon auf dem Schreibtisch war.

Nach kurzem Zögern hob er den Hörer ab und hielt ihn sich stumm ans Ohr.

»Hallo?«

Blake. Es war Blakes Stimme. Finn seufzte erleichtert und ließ sich in den mächtigen Bürosessel fallen.

»Blake. Hi.«

»Finley, bei der Allmutter, du bist es. Was ist los bei euch?«

Vertraue niemandem.

»Blake, hör zu...« Finn atmete tief durch. »Es ist Leanne. Sie ist...«

»Aye, ich weiß«, unterbrach Blake ihn aufgeräumt. »Keine Sorge, mein Freund. Wir haben uns ausgesprochen, und jetzt ist wieder alles in Ordnung. Es tut ihr wirklich leid, dass sie einfach abgehauen ist. Ich habe sie an einen sicheren Ort gebracht. Finley?«

Wortlos nahm Finn den Hörer herunter und starrte ihn an, als habe er eine Klapperschlange in der Hand.

»Finley?«, drang es etwas nachdrücklicher daraus hervor. »Finley, bist du noch da?«

»Aye«, krächzte er und hob das schwarze Plastik wieder ans Ohr. »Das... das sind gute Neuigkeiten.«

»War das alles, worüber du sprechen wolltest?«

Schweigend sah Finn hinüber zur Bürotür.

»Ja«, antwortete er dann. »Ja, das war alles.«
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Kapitel 1

- Blake -


»Tack.« Ich nickte dem Flugbegleiter zu und verließ dicht hinter Caitlyn die Propellermaschine. Sie sah noch immer fantastisch aus, als hätte sie nicht die ganze Nacht auf harten Plastiksitzen mit Pappkaffeebechern in der Hand verbracht. Ich hingegen spürte jeden Knochen im Leib. Mein Anzug war zerknittert und mein Dreitagebart juckte. Ich fühlte mich momentan nicht wie der Graf von Kilchurn, sondern wie ein alter Football auf Geschäftsreise. Ein sehr, sehr müder Football.

Was vor uns lag, bot jedoch keinen Raum für Befindlichkeiten. Ich hatte während der gesamten Reise kein Auge zugetan und das nicht nur wegen des Schnarchens unserer Mitreisenden. Hier oben im Norden ging etwas vor sich, dessen wahres Ausmaß wir erst noch in Erfahrung bringen mussten. Und zwar auf der Stelle.

Wir folgten gähnenden Fluggästen über die Gangway hinein in den Flughafen von Visby. Im Gegensatz zu Stockholm mutete der Komplex geradezu winzig an. Innerhalb weniger Minuten hatten wir es in die überschaubare Vorhalle geschafft, in der angestaubte Flugzeugmodelle von der Decke hingen. Unser Gepäck ließ glücklicherweise nicht lange auf sich warten, die Vieruhrmaschine war nicht voll gewesen. Ich holte erst Caitlyns Louis Vuitton Koffer vom Band, dann griff ich nach meiner Ledertasche und nickte energielos Richtung Ausgang.

»Bist du immer noch der Meinung, dass Fliegen besser war als Teleportieren?«, fragte meine Assistentin spitz, während sie neben mir her stöckelte. Ich seufzte.

»Ja, Caitlyn. Hättest du uns beide die ganze Strecke hierher teleportiert, müsstest du bis morgen Abend schlafen, um wieder zu Kräften zu kommen, aye? So viel Zeit haben wir nicht.«

Die bildschöne Vampirin rümpfte die Nase und schob ihre Brille nach oben.

»Meinst du nicht, du übertreibst ein bisschen?«, fragte sie. Wir hielten auf ein einsames Taxi zu, das auf dem Vorplatz stand. Die nächtliche Landschaft um uns herum war flach und mit spärlichen Gräsern bewachsen, doch in der Ferne sah man den dunklen Umriss von Birkenwäldern aufragen. Alles war von glitzerndem Frost überzogen, und die Luft roch nach Schnee.

»Meinst du, ich hätte dich überhaupt erst hierher geschleppt, wenn ich das täte?« Ich warf ihr einen Seitenblick zu. Sie erwiderte ihn und zuckte mit den Schultern. Schweigend passierten wir den enttäuscht dreinblickenden Taxifahrer und folgten dem asphaltierten Weg hinaus in die Dunkelheit.

»Ich stehe dir zur Seite, Blake, wie immer. Ich brauche dafür keine Vampirapokalypse.«

Ich räusperte mich. »Ich weiß«, erwiderte ich dann rau. Das Drama um Leanne und Mary hatte auch ihr einiges abverlangt. Ich hatte die Liebe meines Lebens in einer Sterblichen gefunden, Finn hatte sich in das Mädchen verliebt, welches er versehentlich beim Sex gewandelt hatte. Caitlyn hatte hinter uns aufgeräumt und war dafür mit Liebesentzug gestraft worden. Zwar hatte sie mir das Leben nicht gerade leicht gemacht, doch am Ende hatte sie sowohl Leanne als auch Mary gerettet. Und nun war sie hier, um sich dem zu stellen, was wir gleich in der Dunkelheit finden würden.

»Soll ich wenigstens vorher das Gepäck ins Hotel teleportieren?«

Wir hielten im Schatten zwischen den Straßenlaternen der Zufahrtsstraße an. Ich nickte ergeben. Sie ergriff meine Reisetasche mit der freien Hand und war einen Lidschlag später verschwunden.

Plötzlich allein, atmete ich tief durch. Wie es Leanne wohl ging? Ich war gerade mal eine Nacht fort, doch es kam mir vor, als habe ich sie zuletzt vor einer halben Ewigkeit gesehen. Sicher schlief sie noch seelenruhig in unserem Gemach auf Schloss Kilchurn, behütet von dicken Mauern und weichen Decken.

Zumindest versuchte ich, mir das einzureden, damit mich die Sorge um sie nicht um den Verstand brachte. Rastlos ging ich ein paar Schritte und fuhr mir mit gespreizten Fingern durchs Haar. Nicht zum ersten Mal seit unserer Abreise fragte ich mich, was ich hier eigentlich tat. Frostiger Sandboden knirschte unter meinen John Lobb Maßschuhen, als ich die asphaltierte Straße verließ. Vor gar nicht allzu langer Zeit war meine einzige Sorge gewesen, welche unnahbare Schönheit ich als nächstes in mein Bett holen konnte. Nie hätte ich mich für einen Mann gehalten, der erst sein Herz verschenkte und sich dann aufmachte, die Welt zu retten. Blicklos starrte ich in die Finsternis und verschränkte die Arme vor dem Körper, als mich ein eiskalter Windstoß traf.

»Blake?«

Caitlyns Stimme hinter mir klang fast ein bisschen beunruhigt.

»Hier«, murmelte ich, ohne mich umzudrehen. Nach ein paar Atemzügen hörte ich sie seufzen und losstöckeln.

»Bereit?« Sie schob sich vor mich und musterte mich eindringlich mit ihren dunkelblauen Augen.

»Nein«, antwortete ich ehrlich und erwiderte ihren Blick. »Was ist, wenn wir einen gewaltigen Fehler begehen? Wenn ich die Zeichen falsch gedeutet habe?«

Caitlyns Brauen rutschten ihre Stirn hinauf, doch das spöttische Auflachen, das ich erwartet hatte, blieb aus.

»Das werden wir erst wissen, wenn es zu spät ist, aye?«, sagte sie schließlich. Ich nickte langsam und mein Blick glitt von ihrem Gesicht ab, zurück in die absolute Schwärze.

»Ich bin kein Held, Caitlyn. Bin ich nie gewesen.« Ich räusperte mich, schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Meine Gabe hat mich glauben lassen, dass ich alles haben kann, was ich will. Ich habe nie gelernt, für etwas zu kämpfen. Schon gar nicht für etwas so ... Großes.«

Ich spürte, wie Caitlyns kühle Hand in meine glitt. Sie drückte zu, so fest, als hielte sie mich davon ab, in einen Abgrund zu stürzen.

»Du hast für Leanne gekämpft.«

Ich lachte freudlos auf. »Auch das habe ich nur für mich getan.« Ich machte mich los, ging ein paar Schritte und fuhr mir mit beiden Händen durchs Gesicht.

»Wovor hast du Angst?«, fragte die dunkelhaarige Vampirin hinter mir. »Dass du als Held versagst, oder dass du tatsächlich einer sein könntest?«

Ratlos schwieg ich. Ich wusste selbst nicht mehr, was das Problem war. Ich hatte einfach plötzlich ein schlechtes Gefühl. So als sei bereits etwas schief gelaufen, bevor ich auch nur einen Finger gerührt hatte.

»Blake.« Caitlyn blieb, wo sie war, doch ihre Stimme klang fest und beruhigend. »Das hier ist keine Fantasygeschichte, und du bist kein Romanheld, der furchtlos lauter richtige Dinge tut. Du bist ein Vampir, der zweifelt, der Fehler macht, und dem kein allwissender Magier gesagt hat, was genau er tun muss. So ist das echte Leben nun mal. Wir sind die ganze Nacht geflogen, weil du dir absolut sicher warst, dass wir keine Zeit verlieren dürfen. Ich werde uns jetzt zum Grab bringen, dort wird nichts sein, und wir können uns eine heiße Dusche und einen Tag Schlaf gönnen. Danach überlegen wir in Ruhe, was wir als Nächstes tun, aye?«

Ich sog tief die bitterkalte Nachtluft ein und sah in den wolkenverhangenen Himmel. Es würde jeden Moment anfangen zu schneien, dachte ich.

»Jetzt oder nie«, sagte Caitlyn leise. Sie trat an mich heran, streckte mir ihre feingliedrige Hand entgegen und sah mich auffordernd an. »Je schneller wir nichts finden, desto eher kann ich duschen.«

Ich nickte und schluckte trocken. Sie hatte Recht. Gleichgültig, was uns auf der anderen Seite erwartete, wir waren zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Beherzt ergriff ich ihre Hand und spürte, wie es mir den Boden unter den Füßen wegzog. Eiskalte Luft donnerte an mir vorbei, mir wurde schwarz vor Augen und mein Magen rebellierte. Dann waren wir da.

Keuchend hob ich die Lider und blinzelte. Wir befanden uns auf einer Lichtung inmitten von kerzengeraden Birken. Der Wald war so finster, dass ich ihn selbst mit meinen Vampiraugen kaum durchdringen konnte. Absolute Stille ließ meinen Atem unnatürlich laut klingen und wabernder Dunst hatte jeden noch so winzigen Grashalm mit einer funkelnden Schicht Raureif überzogen.

Die schneeschwere Wolkendecke über uns tauchte alles in ein unwirkliches Zwielicht, das mich glauben ließ, trotz der Windstille Schatten zwischen den grau schimmernden Birken huschen zu sehen. Mein Blick flackerte zu Caitlyn hinüber, die selbst zu einem randlosen Schemen geworden war. Sie stand still und blickte auf das, wofür diese Lichtung vor so vielen Jahrhunderten geschaffen worden war.

Vor uns ragten die starren Wächter von Agnars Grab empor.

Die uralte Schiffssetzung war riesig, fast konnte man glauben, das versteinerte Skelett eines echten Wikingerseglers vor sich zu haben. An der Spitze erhob sich ein imposanter Monolith, die restlichen Findlinge bildeten den Umriss des gewaltigen Geisterschiffes. Es erinnerte mich an die Steinkreise meiner Heimat. Hier waren nicht nur behauene Felsen angeordnet worden. Dieser Ort besaß Macht, so viel davon, dass Menschen sich ihm nur mit gehörigem Respekt näherten.

Dennoch trat ich näher, unfähig, mich dem Sog der Runen zu entziehen, die den zentralen Monolith bedeckten. Ich konnte sie nicht lesen, doch ich wusste trotzdem, was sie bedeuteten. Warnungen, Drohungen und düstere Prophezeiungen, die all jene zurückhalten sollten, welche das Ungeheuerliche in Betracht zogen. Gebannt streckte ich die Finger danach aus und berührte die eiskalte, raue Oberfläche.

»Es ist niemand hier.«

Caitlyns Stimme drang wie durch Watte zu mir. Ich nickte, ohne die Augen von den Botschaften aus grauer Vorzeit abzuwenden.

»Blake.«

Ich sah auf und bemerkte erschrocken, dass die schlanke Vampirin schon direkt neben mir stand.

»Aye.« Blinzelnd trat ich einen Schritt zurück und sah mich erneut auf der Lichtung um. Es war tatsächlich niemand hier. Nicht einmal Fledermäuse oder andere Nachtschwärmer. Dafür hatte es angefangen, zu schneien. Geräuschlos taumelten weiße Flocken herab und begruben alles unter einer sanften Decke aus tödlicher Kälte.

»Es wirkt absurd simpel, ihn einfach auszugraben, nicht wahr?«, murmelte ich.

»Ist es aber nicht«, gab Caitlyn knapp zurück und verschränkte die Arme. »Die Nornen haben einen Willensfluch auf das Grab gelegt. Niemand kann sich dem widersetzen.«

Ich nickte. Was ich mir auch vornahm, der Fluch sorgte dafür, dass ich es nicht öffnen wollte. Banal, aber effizient. Langsam ging ich in die Hocke und löste eine Handvoll Erde aus dem gefrorenen Boden außerhalb des Grabes. Es war schwierig, doch durchaus machbar. Dann versuchte ich, meinen Arm ins Innere der Schiffssetzung zu strecken, um dort dasselbe zu tun.

Nichts. Muskeln und Sehnen versagten mir den Dienst. Ich konnte weder Arm noch Finger davon überzeugen, die Bewegung auszuführen. Es brauchte mehr als den Willen eines einfachen Vampirs, um gegen einen Nornenfluch anzukommen. Das wusste ich aus eigener, leidvoller Erfahrung.

»Können wir jetzt endlich gehen?«

Ich richtete mich auf. Wen oder was auch immer ich erwartet hatte, das Grab wirkte unberührt, die Lichtung verlassen. Nicht einmal der unheimliche, flüsternde Nebel war uns hierher gefolgt. Widerstrebend nickte ich.

»Die Sonne geht ohnehin bald auf. Wir kommen heute Abend wieder.« Seufzend wandte ich mich zu Caitlyn um und streckte die Hand aus.

Ich erstarrte mitten in der Bewegung.

Hinter der schmalen Vampirin erhob sich eine breitschultrige Gestalt. Der rote Bart des Hünen leuchtete selbst im Dämmerlicht auffallend und seine Krone schimmerte, als er den Kopf hob und mich aus grauen Augen anblickte.

»Mein König«, rief ich und sank auf ein Knie. »Wie ...?«

»Sei kein Narr, Kilchurn«, knurrte der massige Vampir, trat neben Caitlyn und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

Verständnislos sah ich zu ihm auf, versuchte, mir einen Reim auf sein Erscheinen zu machen. Die schwarzhaarige Vampirin hingegen zeigte keinerlei Überraschung. Ihr Blick war auf mich gerichtet, doch sie vermied es, mir in die Augen zu sehen.

»Was geht hier vor?«, ächzte ich und richtete mich langsam auf.

»Keine Sorge, es verläuft alles nach Plan«, antwortete der Vampirkönig und lächelte kalt. Über ihm riss die Wolkendecke auf und übergoss ihn mit hellem Mondlicht, was seine Augen in pechschwarze Löcher verwandelte.

»Welcher Plan?«, entfuhr es mir.

»Der Plan, der dich hierher geführt hat, Kilchurn. Unter anderem.«

Mein Blick flackerte zu Caitlyn, auf deren Schulter noch immer seine Pranke ruhte.

»Lass sie auf der Stelle los«, knurrte ich und ballte die Fäuste.

»Sehr ritterlich von dir«, spottete er. »Aber sinnlos. Wenn du nichts Unterhaltsameres mehr zu sagen hast, beenden wir das Ganze jetzt.« Er nickte, und links und rechts von mir tauchten vermummte Gestalten aus der Dunkelheit auf. Gestalten mit demselben Symbol auf der Brust, das ich schon in meiner Vision gesehen hatte.

Ich brüllte vor Zorn und stürmte nach vorn, doch es war zu spät. Hände packten mich und rangen mich nieder, zu viele, als dass ich sie hätte abschütteln können. Ich schrie aus Leibeskräften, und es gelang mir, wieder auf die Füße zu kommen. Zumindest lang genug, um zu sehen, wie Caitlyn reglos dastand und zusah.

»Caitlyn!«, bellte ich, doch sie reagierte nicht. Die vermummten Männer nutzten ihre Chance und drehten mir den Arm schmerzhaft auf den Rücken. Ich brach keuchend zusammen und landete mit dem Gesicht im Schnee.

Schwere Stiefel traten in mein Blickfeld.

»Nichts für ungut«, hörte ich die tiefe Stimme des Königs. »Aber Caitlyn kündigt.«


Kapitel 2

- Leanne -


Trotzig ignorierte ich die neugierigen Blicke der Passanten und überwand die letzten Schritte bis zu meiner Haustür. Ich konnte mir schon vorstellen, wie ich aussah, mit zerrupfter Frisur, schlammigen Klamotten und verheulten Augen. Doch heute Morgen war mir alles egal. Ich hatte eine unfassbar lange Nacht hinter mir, die ich zu einem Gutteil damit verbracht hatte, zu Fuß von Kilchurn aus über die Landstraße zu laufen und dabei zu heulen. Irgendwo auf halber Strecke hatte ich begonnen, mich selbst dafür zu verfluchen, dass ich nicht bis zum Morgen gewartet und dann ein Taxi genommen hatte. Es wäre zwar nicht besonders angenehm gewesen, Finn und Mary zu erklären, dass ihr Freund Blake ein untreues Arschloch war, aber sie hätten mich ja trotzdem gehen lassen.

Ich mobilisierte meine letzten Kraftreserven und stapfte die Treppen zu meiner Wohnung hinauf. Schniefend schloss ich auf, schob mich durch die Tür und ließ sie hinter mir zufallen. Dusche, ich brauchte dringend eine Dusche. Oder am besten gleich ein Bad.

Der Gedanke gab mir Kraft. Ich schlurfte ins Badezimmer und griff nach dem Wasserhahn, als ich ein Geräusch hörte. Ein tiefes Atmen, fast ein Seufzen. Es kam aus dem Flur. Mit klopfendem Herzen hielt ich inne. Ein Einbrecher? Konnte eine einzelne Person so viel Pech auf einmal haben?

Bevor ich wusste, was ich tat, ging ich zwei leise Schritte Richtung Wohnzimmer.

»Finn?« Verdutzt glotzte ich den blonden Vampir an.

»Leanne!«, keuchte er. Mit einem Satz war er bei mir und drückte mich so fest, dass ich kaum Luft bekam. »Du bist hier!«

Ich japste und kämpfte mit Finns Armen und meinem schlechten Gewissen. Warum hatte ich nicht zumindest einen Zettel dagelassen?

»Aye«, sagte ich kleinlaut, »Ich bin hier. Tut mir leid, dass ich einfach so verschwunden bin. Mitten in der Nacht abzuhauen war eine ziemlich dumme Idee.« Ich zog eine Grimasse und sah demonstrativ auf meine schlammverschmierten Halbschuhe. »Ich bin noch nicht lange wieder da.«

Finn seufzte und schüttelte den Kopf.

»Das macht nichts.« Ich ließ erleichtert den Atem fahren, welcher mir bei seinem nächsten Satz im Hals stecken blieb.

»Ich rufe Duncan an, er kommt direkt her und holt dich ab.«

Da hatte wohl jemand etwas falsch verstanden.

»Finn«, sagte ich mit Nachdruck, »Ich werde nicht wieder mit zurückkommen.« Was dachte er denn? Ich war kein entlaufener Hund, auf den er in Blakes Abwesenheit aufpasste. Er blinzelte augenscheinlich verwirrt und ließ das Handy sinken, mit dem er schon hatte wählen wollen.

»Was? Warum?«

Der lange Marsch hatte die Energie meines Zorns auf Blake größtenteils aufgebraucht, doch Finns Unverständnis entzündete die Flamme erneut. Trotzdem gab ich mir alle Mühe, ruhig zu bleiben.

»Ich habe einen guten Grund, aye? Es war dumm von mir, ohne ein Wort loszurennen, aber das heißt nicht, dass ich wieder mit nach Kilchurn komme.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn warnend an.

»Du musst!«, rief Finn.

Genausogut hätte er in ein Hornissennest treten können.

»Ich muss gar nichts«, sagte ich leise. Der Gewittersturm in meinen Eingeweiden war kurz davor, den für Blake bestimmten Blitz auf Finn niederfahren zu lassen. Wie kam es, dass diese jahrhundertealten Vampire immer glaubten, sie könnten ihren Willen durchsetzen?

»Verzeih, Leanne«, ruderte er sofort zurück, »Natürlich musst du nicht mitkommen. Aber Blake hat darauf bestanden, dass ich - «

Ich unterbrach ihn mit einer herrischen Geste.

»Worauf Blake besteht oder nicht, ist mir herzlich egal, aye?«, fauchte ich ihn an. »Es interessiert mich nicht. Tut mir leid, dass du und Mary da mit reingezogen wurdet, aber es ist so.« Allein, seinen Namen laut auszusprechen, trieb mir fast die Tränen in die Augen. Es war mir unbegreiflich, wie ich es nicht hatte sehen können. Caitlyns perfekte Figur war mir am ersten Tag aufgefallen. Gegen sie war ich ein sterblicher Sack aus Unzulänglichkeiten. Ich hatte mich von all den schönen Worten und Gesten blenden lassen, hatte wirklich geglaubt, dass der Graf von Kilchurn sich in mich verlieben könnte. In mich! Was war ich für eine dumme Kuh. Finns ratloser Blick war wenig hilfreich. Er hatte keine Ahnung, was mit mir los war, und wahrscheinlich würde er es nie verstehen. Die meisten Frauen wären wohl froh, den berühmten, superreichen Grafen auf ihrer Vita zu haben. Darüber hinaus auf Treue zu bestehen, war ja auch ein bisschen viel verlangt.

»Das ist mein Ernst«, sagte ich, bevor ihm etwas zu sagen einfiel. »Ich möchte am liebsten vergessen, dass es Vampire überhaupt gibt, aye? Genießt doch alle zusammen die Ewigkeit auf eurem feinen Schloss. Ich bleibe hier und verbringe den Rest meines kümmerlichen Daseins als Sterbliche ohne Vampirdrama.« Nun brannten mir tatsächlich Tränen in den Augenwinkeln und ich wandte schluckend das Gesicht ab.

»Leanne«, sagte Finn leise. »Ich habe keine Ahnung, was zwischen euch vorgefallen ist. Aber ich muss dich bitten, mit uns zurück nach Kilchurn zu kommen. Zu deiner eigenen Sicherheit, aye?«

Er streckte mir eine Hand entgegen, als wolle er Aschenputtel wieder zum Ball führen. Ich schnaubte spöttisch.

»Ernsthaft? Zu meiner eigenen Sicherheit? Für wie blöd hältst du mich, Finn?« Ich funkelte ihn an und versuchte krampfhaft, nicht zu heulen. Reichte es nicht, dass ich herausgefunden hatte, dass Blake mich hinterging? Musste ich das jetzt auch noch mit seinem besten Freund ausdiskutieren?

»Für nicht blöd genug, dass du dich wegen eines Missverständnisses in Lebensgefahr begibst«, gab er allen Ernstes zurück. Ich riss ungläubig die Augen auf. Wenn das nicht die Untertreibung des Jahrhunderts war!

»Wegen eines Missverständnisses?«, wiederholte ich schrill. »Finn, er schläft mit ihr!«

Da, ich hatte es gesagt. Hatte laut ausgesprochen, was ich vor mir sah, sobald ich die Lider senkte. Heiße Nässe flutete meine Augen und ich legte eine Hand auf meine bebenden Lippen. Es tat weh, so unfassbar weh.

Auf Finns Gesicht verwandelte sich Verwirrung in Verstehen.

»Caitlyn«, stöhnte er und rollte mit den Augen.

Ich starrte ihn an. Mein Magen gefror zu Eis und wurde dann von kochender Lava überspült.

»Du weißt davon?« Herr im Himmel, was war ich für ein naives Dummchen. Nicht nur, dass ich geglaubt hatte, Blake von Kilchurn sei mir treu, nein, ich hatte danach immer noch angenommen, dass er mich nur heimlich betrog. Aber natürlich wusste Finn es, wahrscheinlich alle Bewohner des Schlosses. Was musste Caitlyn für eine diebische Freude empfinden, wenn sie darüber nachdachte, wie ahnungslos ich war.

Finn leugnete es nicht einmal.

»Ich wusste es!«, schluchzte ich und sank kraftlos zu Boden. Ich rutschte am Türrahmen nach unten und vergrub weinend das Gesicht in den Händen. Bitterkeit hüllte mich ein und drückte mich nieder. Ich konnte nicht mehr. Er hatte mir endgültig das Herz gebrochen.

Finn murmelte irgendetwas, doch ich konnte und wollte nicht verstehen, was er sagte. Nichts, absolut gar nichts hätte den reißenden Schmerz in meiner Brust lindern können.

»Lass mich allein!«, rief ich erstickt, ohne ihn anzusehen. Seine Schritte entfernten sich sofort, doch ich hörte keine Wohnungstür. Als ich aufsah, stand er so weit wie möglich von mir weg und telefonierte.

»RAUS!«, brüllte ich. Sein Blick zuckte erschrocken zu mir, und er nickte, bewegte sich jedoch nicht vom Fleck.

Irgendwann fehlte mir die Kraft, Finn aus meiner Wohnung werfen zu wollen. Er war scheinbar fest davon überzeugt, mich nicht alleinlassen zu können, also ignorierte ich ihn. Ich nahm endlich das Bad, nachdem ich mich verzehrte, und heulte in der Wanne weiter. Selbst, als ich im Hello-Kitty-Schlafanzug wieder ins Wohnzimmer kam, mich aufs Sofa setzte und in meine Kuscheldecke wickelte, stand er noch vor der Tür.

Als ich gerade die zweite Kleenexpackung aufriss, erschien Mary im Flur. Bei ihrem Anblick schluchzte ich laut auf. Ich flog ihr in die Arme, hielt mich an ihr fest und ließ den Tränen freien Lauf.

»Ich hätte es wissen müssen!«, heulte ich in den Stoff ihres Mantels. »Ich bin so ein Idiot!« Sie legte mir eine Hand auf den Rücken und streichelte mich, bis das krampfhafte Schluchzen langsam nachließ. Gemeinsam setzen wir uns.

»Er hat mir ihr geschlafen, Mary!«, plapperte ich weiter, »Ausgerechnet mit ihr! Nach allem, was wir durchgemacht haben ...«

»Mit wem?«, fragte Mary so verständnislos, dass ich mich der Hoffnung hingab, zumindest sie sei ebenso überrascht, wie ich es gewesen war.

»Mit Caitlyn!« Anklagend hob ich die Hände zum Himmel. »Ausgerechnet mit der perfekten, unsterblichen Caitlyn, die mich hasst!«

Mary hielt mir die Kleenexschachtel hin, und ich zog dankbar frische Tücher heraus.

»Und da bist du dir sicher?«, fragte sie.

Ich nickte heftig. Caitlyn hatte dafür Sorge getragen, dass es keinen Zweifel gab.

»Ich habe ein Video gesehen! Diese bösartige Kreatur hat sich dabei gefilmt!« Wieder liefen mir Tränen übers Gesicht, als sich die Vision ihres nackten Körpers unter Blake vor meinem inneren Auge materialisierte.

»Weißt du ... weißt du denn, wann?«, fragte Mary zaghaft. Ich nickte schniefend. Absicht oder nicht, auch dieses Detail hatte perfekt gepasst.

»Vor ein paar Tagen. Die Blumen auf dem Nachttisch stehen immer noch dort.« Ich sah ihr in die Augen. Im Gegensatz zu Finn hatte Mary begriffen, dass es kein Zurück gab. »Ich bin nur ein Spielzeug für ihn, Mary. Ein sterblicher Zeitvertreib. Er kennt Caitlyn schon über ein Jahrhundert, und er ist sogar jetzt bei ihr. Sie war vor mir da, und sie wird auch nach mir da sein. Ich hatte nie eine echte Chance.«

Mary sah aus, als würde sie gleich vor Mitleid zerfließen, was mich auf erstaunliche Weise beruhigte. Ich war nicht allein. Mein Schmerz war nicht albern, sondern real.

»Das tut mir so unendlich leid«, sagte sie rau. Ein Moment der Stille kehrte ein und legte sich wie eine erstickende Decke auf den Raum.

»Ich kann nicht mehr«, flüsterte ich und sah hinab auf meine Hände. »Es ist zu viel. Ich wollte euch nie im Stich lassen, keinen von euch. Aber ich kann nicht länger Teil eurer Welt sein. Natürlich werde ich euch nicht verraten, und ich bete, dass euch nichts Schlimmes aus dem Norden droht. Ich werde vorerst zu einer Cousine in Südfrankreich ziehen, bis ich mich wieder wie ich selbst fühle. Bitte sei mir nicht böse, aber ich kann und werde nie wieder einen Fuß nach Kilchurn Castle setzen.«

Mary legte mir eine Hand auf die Schulter und ich sah auf. Ihr Blick war gequält.

»Ich verstehe dich, Lee«, sagte sie sanft. »Vielleicht besser, als du glaubst. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich es dir möglicherweise sogar gleichtun. Aber was auch immer auf uns Vampire zukommt, kommt auch auf dich zu. Und Finn hat geschworen, dich zu beschützen. Bitte mach es ihm nicht unmöglich, sein Versprechen zu halten.«

Ich hielt ihren Blick fest und war seltsam enttäuscht, so als habe Mary soeben eine Seite gewählt. Und zwar nicht meine. Entschieden schüttelte ich den Kopf und stand auf.

»Nein. Nein, Mary, es tut mir leid, aber es geht nicht.« Was wollten denn bloß alle von mir? War das ein schlecht getarnter Verkupplungsversuch? Glaubten sie ernsthaft, ich würde brav auf dem Schloss warten, bis Blake zurück war, um mir irgendwelche Ausflüchte anzuhören?

Mary sprang auf und hielt mich am Arm fest.

»Du musst mir glauben, Lee! Etwas ist hinter uns her, und niemand weiß, ob es überhaupt einen Unterschied zwischen dir und uns macht. Bitte, tu es für mich. Ein paar Tage, aye? Länger nicht. Und Blake und Caitlyn sind ja sowieso noch ...«

Der Klang beider Namen in einem Atemzug ließ das Falltor vor meinem Herzen herunterrasseln. Ich glaubte Mary und auch Finn, dass sie sich Sorgen machten. Aber was keiner zu begreifen schien, war, dass ich nicht zu ihnen gehörte. Ich war kein Teil der Familie, war es nie gewesen. Ich war eine Begleiterscheinung, ein rasches Aufflackern in ihrem Leben, zwischen einem Jahrhundert und dem nächsten. Ohne Blakes aufrichtige Liebe war ich nur eine bedeutungslose Sterbliche.

»Bitte geh jetzt«, sagte ich kalt. Es reichte. Ich wollte nicht länger daran erinnert werden, was ich verloren hatte.

»Lee ...«

»Bitte.«

Mary rang die Hände, als sei ich ein Kind, das nicht vom Klettergerüst herunterkommen wollte.

»Ich kann nicht«, sagte sie schließlich leise.

»Was?«

»Ich kann dich nicht hier allein lassen«, bekräftige Mary ihre Worte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist meine Freundin, und möglicherweise in großer Gefahr. Ich rühre mich nicht vom Fleck, bis du zustimmst, wenigstens ein paar Tage bei uns zu bleiben. Aye?«

Ich holte tief Luft, bereit, zu explodieren. Doch dann ging der Atomreaktor, der seit letzter Nacht unaufhörlich gespeist worden war, einfach aus. Was tat ich hier eigentlich? Mary war meine Freundin, und sie hatte keine Ahnung, was Blake tat oder nicht tat. Sie hatte nur Angst um mich. Sie wollte mich weder verkuppeln noch besänftigen, sondern dorthin bringen, wo sie mich in Sicherheit wähnte. Ich an ihrer Stelle hätte nicht anders gehandelt.

Ich seufzte, tief und erschöpft.

»Okay, meinetwegen.«

Es war schon fast komisch, wie Marys fest entschlossene Miene sich ruckartig auflöste und in ein erleichtertes Lächeln zerfloss. Schwer sank ich zurück aufs Sofa. Zusammen mit dem Zorn war auch meine übrige Kraft verraucht. Ich brauchte dringend eine Pause.

»Ich packe dir ein paar Sachen«, sagte Mary leise. »Bleib, wo du bist.«

Nichts anderes hatte ich vor. Ich würde Finn und Mary das Steuer überlassen, bis ich mir überlegt hatte, wie mein Leben weitergehen sollte. Eine Weile lang hatte ich mir eine Zukunft auf Schloss Kilchurn ausgemalt. Ich hatte mich auf den Hügeln des Loch Awe sitzen und Bücher schreiben sehen, den steifen Wind im Haar und das Plätschern des Sees im Ohr. Jetzt war alles anders.

Plötzlich fühlte ich mich auf merkwürdige Weise beobachtet. Ein Kribbeln, als betrachte mich jemand ganz aus der Nähe. Ich wollte mich umsehen, doch in diesem Moment klingelte es an der Haustür. Sicherlich Finn, der sich fragte, ob Mary mehr Erfolg gehabt hatte.

Mit rollenden Augen stand ich auf. Als ob er sich nicht einfach hätte hineinteleportieren können. Ich schlurfte zur Tür und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage.

»Hallo?«, fragte ich vorsichtshalber. Ich verspürte keine große Lust, am Ende doch dem Postboten meinen Kätzchenschlafi zu präsentieren. Als keine Reaktion folgte, betätigte ich den Türöffner und drückte die Klinke herunter.

Ein vermummter Kerl stand vor mir.

Ich prallte zurück, doch er war schneller als ich. Schon fühlte ich ein feuchtes Tuch auf Mund und Nase und atmete den chemisch süßlichen Geruch ein, den es verströmte. Ich wand mich und strampelte, aber mein Angreifer hielt mich eisern fest. Was passierte hier? Wo zum Teufel war Finn? Verzweifelt rang ich nach Luft, versuchte zu schreien, doch ich konnte nicht. An den Rändern meines Sichtfeldes waberte Schwärze, und meine Muskeln erschlafften. Ich verlor das Bewusstsein, begriff ich. In meinen Ohren rauschte es, und mir war, als hörte ich in der Ferne jemanden brüllen. Obwohl es unmöglich war, glaubte ich, Blakes Stimme zu hören. Dann wurde es dunkel und still um mich herum.


Kapitel 3

- Blake -


Die ewige Dunkelheit hier unten machte mich wahnsinnig. Seit Stunden stand ich breitbeinig an dieser feuchten Wand, die Arme über dem Kopf angekettet, und schäumte vor Wut. Einer der Runenträger hatte mich direkt hierher teleportiert, wo bereits zwei weitere Männer bereitgestanden und mich gefesselt hatten. Keiner von ihnen hatte auf mein Brüllen reagiert, sie waren stumm geblieben und hatten nach getaner Arbeit die schwere Zellentür hinter sich geschlossen.

Mittlerweile war ich heiser und ausgelaugt. Meine Glieder schmerzten und ein beständiges Tropfen irgendwo in der Finsternis reizte mich. Ich war verraten worden, von der einen Person, deren Loyalität ich niemals angezweifelt hätte.

»Warum ...?«, krächzte ich hilflos in die Stille.

»Du erwartest keine einfache Antwort auf diese Frage, oder?«

Ich zuckte so heftig zusammen, dass ich mir die Haut an den Fesseln aufriss. Caitlyn entzündete die Fackel an der Wand, neben der sie stand. Nur die Herrscherin der Unterwelt wusste, wie lange schon.

»Ergötzt du dich an meinem Elend?«, fragte ich bitter und versuchte, meinen Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen.

»Nein, Blake. Das würde ich niemals tun.« Ihre Stimme war ernst und sie trug ein feines, trauriges Lächeln zur Schau. Sie trat näher an mich heran, sodass der flackernde Schein ihr eine helle Aura verlieh.

»Bitte sag mir, dass das alles nur ein Trick ist«, knurrte ich und fing ihren Blick auf. Es war wie so oft unmöglich, darin zu lesen. »Sag mir, dass du in Wahrheit den König hinters Licht geführt hast.«

»Das kann ich nicht«, entgegnete sie sanft und blieb dicht vor mir stehen. Sie hob eine Hand und berührte mit kühlen Fingerspitzen die bloße Haut über meinen Brustmuskeln. Ich hatte das Jackett beim Kampf auf der Lichtung verloren, und das teure Seidenhemd hing nunmehr in Fetzen. Ich verbot mir, zurückzuweichen.

»Was ist es dann?«, fragte ich. »Rache? Was habe ich dir getan, dass du die Zukunft unserer Art aufs Spiel setzt?«

Caitlyn schüttelte den Kopf.

»Erstaunlich. Trotz allem, was du erlebt hast, denkst du wieder nur an dich.« Ihr Zeigefinger fuhr langsam herab und hinterließ eine Spur wütenden Kribbelns auf meiner Haut. Knurrend zerrte ich an den Fesseln.

»Ich habe dir vertraut und du hast mich verraten«, sagte ich bitter. »Bitte verzeih, wenn mich das nicht kalt lässt.«

Die schwarzhaarige Vampirin zog spöttisch einen Mundwinkel hoch.

»Glaub mir, das hier ist wesentlich größer als dein verletztes Ego.«

»Dann spann mich nicht länger auf die Folter!«, spie ich ihr entgegen. Ihre Miene wurde nachdenklich und auf sonderbare Weise melancholisch.

»Weißt du, was mir das Herz bricht, Blake?«, sagte sie leise. »Dieser Ton, dieser Blick ... so bist du schon mit mir umgegangen, als wir noch Freunde waren.«

Ich starrte sie an und verengte die Augen zu Schlitzen.

»Wahrscheinlich, als du Leanne bedroht hattest«, knurrte ich. »Freunde tun so etwas nämlich nicht.«

Caitlyn zog eine Schnute.

»Aber sie haben leidenschaftlichen Sex, mh?«

Ihre Hand wanderte tiefer, bis ich scharf die Luft einsog. Die Berührung war auf übelkeitserregende Weise ebenso vertraut wie abstoßend. Meine Männlichkeit reagierte trotzdem, und sie lachte freudlos auf. Dann wandte sie sich ab, strich über ihre glatte Hochsteckfrisur und stöckelte zur Tür.

»Was hat er vor?«, bellte ich.

Sie blieb stehen, ohne sich zu mir umzudrehen.

»Das weißt du doch schon längst, Blake.« Sie klang resigniert, beinahe erschöpft. »Muss ich es laut aussprechen, damit du es glauben kannst?«

Ein hilfloses Geräusch entfloh meiner Kehle, halb Lachen, halb Aufschrei.

»Wie kannst du ihm dabei helfen, Cate? Du weißt, was diesem Grab entsteigen wird!«

Sie wandte sich zu mir um, kam jedoch nicht näher, sodass ihr Gesicht in den flackernden Schatten blieb.

»Agnars Geist ist schon lange frei, Blake. Es hat nur ein paar Jahrhunderte gedauert, bis er die Fähigkeit gemeistert hatte, körperlos in der Welt umherzustreifen. Ohne Macht und ohne Körper, aber mit einer Stimme. Er hat zu mir gesprochen, als es sonst niemand tat.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Caitlyn, wenn du in letzter Zeit ...«

Ein Fauchen ließ mich zusammenfahren. Mit zwei sehr raschen Schritten stand sie wieder direkt vor mir und musterte mich mit den Augen einer verletzten Löwin.

»Du denkst, du seist der Älteste von uns, aber das stimmt nicht, Blake. Agnars Geist fand mich, als du noch mit Scarlett Graf und Gräfin gespielt hast.«

Die Erwähnung Scarletts traf mich wie ein Schlag in den Magen. Bisher hatte ich immer gedacht, dass nur Finn davon wusste. Und natürlich meine Vampireltern und die Norne Catriona, welche den Fluch ausgesprochen hatte.

»Du lebst schon so lange, und doch weißt du gar nichts«, kommentierte sie mein schockiertes Schweigen. »Du denkst, du hattest eine katastrophale Ehe? Ich war auch einmal verheiratet, Blake. Vor langer, langer Zeit. Er hatte mich gewandelt, weil ich hübsch und naiv war. Ein hochrangiger Vampir, ein geschätzter Krieger der Krone. Sein Name war Callum.«

Ich blinzelte. Callum? Der Name kam mir bekannt vor. Er war ein legendärer Krieger gewesen, uralt und in allen Kampfkünsten ein wahrer Meister. Bis er eines Tages verschwunden war.

»Callum hat mich an sich gebunden, bevor ich überhaupt wusste, was das bedeutete«, fuhr Caitlyn fort. Ihre Stimme hatte einen schalen Klang angenommen. »Ich war aufrichtig in ihn verliebt, Blake. Er war ein feuriger Liebhaber mit einem ausgeprägten Beschützerinstinkt. Irgendwann gab es nur noch ihn für mich. Zumindest, bis Davina kam.« Caitlyn rieb sich ihr Schlüsselbein und sah in die Flammen der Fackel. »Sie wurde unsere Tochter. Ich brachte ihr alles bei, was ich wusste. Sie war mein einziger Halt, wenn Callum mal wieder wochenlang fort war. Und sie war klug. Viel zu klug.«

Ihre Stimme verlor sich, und ich kniff die Augen zusammen in dem Versuch, ihr abgewandtes Gesicht zu erkennen. All das war neu für mich, und ich fragte mich, ob sie mir zum ersten Mal die Wahrheit erzählte, oder ob das Ganze nur eine weitere List war.

»Eines Tages stellte sie Callum zur Rede. Sie beschuldigte ihn, mich schlecht zu behandeln. Er wurde sehr zornig. Dann versuchte er, sie zu vergewaltigen, und sie schlug ihn. Sie schlug ihn so fest, dass er blutete. Damit war ihr Schicksal besiegelt.«

Caitlyns Blick flackerte unstet umher, als könne sie die Vergangenheit vor sich sehen.

»Er hat sie beim König angezeigt und ihr Ungehorsam vorgeworfen. Sie wurde verurteilt und musste ihren Dienst als Dienerin der Schlange verrichten. Jeden Tag musste sie hinab auf den Meeresgrund und stundenlang die Qual des Ertrinkens erleiden. Ich durfte mich nicht einmal von ihr verabschieden. Aber ich dachte jeden einzelnen, verdammten Tag an Davina.«

Ich schluckte. Caitlyn wirkte ernsthaft aufgewühlt, und ich glaubte, ihr wahres, schmerzgepeinigtes Ich aufflackern zu sehen. Doch dann schüttelte sie den Kopf und der Moment war vorüber.

»Was hast du mit Callum gemacht?«, durchbrach ich die Stille. Sie lächelte kalt.

»Er dachte, ich würde ihm niemals etwas antun können. Mir wurde klar, dass er mich deshalb geheiratet hatte, weil die Zeremonie das Ritual des Lebensbundes beinhaltet. Nach der Hochzeit war ich die einzige, die ihn töten konnte, und er mich. Er hat sich in Sicherheit gewähnt. Das war ein Fehler.«

Langsam nickte ich.

»Was hat Agnar dir versprochen?«, fragte ich. »Davinas Freiheit?«

Caitlyn lachte freudlos auf. »Dafür ist es zu spät. Ich habe mich nach Callums Tod noch in derselben Nacht zu den Tempeln teleportiert. Die Gesetze waren mir gleich. Ich wollte sie befreien, mit ihr irgendwo verschwinden. Sie zu mir holen und beschützen. Doch Davina war mir zuvorgekommen.«

»Sie war schon geflohen?«, fragte ich zweifelnd.

»Nein.« Caitlyns Blick wurde so dunkel, dass ihre Augen zu Toren in die Hölle wurden, aus denen Hass, Verbitterung und Schmerz strömten. »Sie hatte sich umgebracht.«

Sprachlos starrte ich sie an, unfähig, zu begreifen, welches Leid Caitlyn schon so lange mit sich herumtrug.

»Die Herrin des Tempels konnte es sich nicht erklären. Sie ergreifen dort strenge Maßnahmen, um Selbsttötungen zu verhindern, weißt du? Damit die Novizinnen sich nicht vor Jahrhunderten voller Qualen drücken können. Die meisten von ihnen sind ohnehin kaum noch bei Verstand. Kein menschlicher Geist hält diese Strafe länger als ein paar Jahre unbeschadet aus. Davina muss das begriffen haben. Und sie war klug genug, einen Ausweg zu finden.«

Ich ertrug ihren Blick kaum noch, zwang mich jedoch, nicht wegzusehen.

»Als ich Agnars Stimme zum ersten Mal hörte, war ich entsetzt. Sein Wunsch nach Vernichtung erschien mir wahnsinnig. Doch er blieb in meinem Kopf, redete auf mich ein, bis mir irgendwann klar wurde, dass er Recht hat, Blake. Agnar hat erkannt, was wir Vampire wirklich sind. Monster, die ihre Menschlichkeit verloren haben und ihre übernatürlichen Kräfte nur dazu nutzen, sich gegenseitig zu tyrannisieren. «

Sie ballte die Fäuste und ihr Gesicht war unschön verzerrt, eine Grimasse fanatischer Wut.

»Keiner von uns sollte noch hier sein. Menschen waren nie dafür gemacht, ewig zu leben. Wofür nutzen wir die Zeit, die uns zusätzlich gegeben wurde? Wir verletzen uns, verhängen drakonische Strafen und unterwerfen uns absurden Regeln. Die Götter haben uns vergessen, Blake. Es wird Zeit, dass wir vom Antlitz dieser Erde getilgt werden.«

Erschüttert erwiderte ich ihren Blick, der mich durchbohrte wie eine Lanze. Da war sie. Die wahre Caitlyn. Genährt von Agnars Hass und Jahrhunderten ihrer eigenen Trauer, sorgfältig verborgen unter einer Maske der Gleichgültigkeit.

»Wieso jetzt?«, fragte ich heiser.

Caitlyn blinzelte und zog sich wieder zurück. Ihr Gesicht verschloss sich, verbarg das Ungeheuer, das in ihrem Herzen wohnte und sie von innen auffraß.

»Ich habe auf jemanden wie Leanne gewartet«, antwortete sie gefasst.

Der nächste Schlag in die Magengrube. Galle stieg in meiner Kehle auf und ich hustete trocken.

»Lass. Leanne. In Ruhe«, presste ich hervor und riss an den Fesseln, dass es klirrte. »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst ...«

»Was dann?«, rief Caitlyn spöttisch. »Wir hatten diese Unterhaltung schon, erinnerst du dich? Der Unterschied ist, dass diesmal du derjenige sein wirst, der ihr wehtun wird.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich herausfordernd an.

»Keine Macht der Welt könnte mich dazu bewegen«, erwiderte ich entschlossen.

»Sie ist deine Schwäche, Blake. Und jede Schwäche kann man ausnutzen. Man muss nur wissen, wie.«

»Finn wird niemals zulassen, dass du an sie herankommst«, knurrte ich hilflos. »Kilchurn Castle ist eine Festung, wenn er das will. Das weißt du.«

»Oh«, Caitlyn lachte amüsiert auf. »Du unterschätzt mich schon wieder. Aber das macht nichts. Du kannst uns jetzt nicht mehr aufhalten.«

Ein zorniges Brüllen brach aus meiner Brust hervor, das die gesamte Zelle erschütterte. Der Boden bebte, all der Frust und ohnmächtige Wut donnerten aus meinem Mund und brachten sogar Caitlyn ins Taumeln. Die Fackel an der Wand erlosch und Sand rieselte aus frischen Rissen im Mauerwerk.

»Nun«, keuchte Caitlyn in der Dunkelheit. »Man sollte gehen, wenn’s am schönsten ist. Auf Wiedersehen, Blake. Süße Träume.« Ihr Stöckeln entfernte sich. Dann quietschten die Scharniere der eisernen Tür.

Schwer atmend hing ich in den Ketten. In meinem Kopf drehte sich alles. Leanne. Sie wollte Leanne etwas antun, und ich war hier gefangen. Herrscherin der Unterwelt, sie war in Gefahr. Ich musste zu ihr und zwar –

Ein Schmerzenslaut entfuhr mir, als mein Schlangentattoo mit einem Mal brannte wie Feuer. Ich krampfte unkontrolliert, mein ganzer Körper wehrte sich gegen das Eindringen des Fremden. Vor meinem inneren Auge sah ich plötzlich Finn, dann zog sich der Schattengeist, den er geschickt hatte, wieder zurück. Würgend rang ich nach Atem.

Etwas musste zu Hause geschehen sein.

Ein Notfall.

»Finn ...«, röchelte ich hilflos. »Ich wünschte, ich könnte antworten, alter Freund ...«


Kapitel 4

- Leanne -


Ruhelos lief ich in der Dunkelheit auf und ab. Mein Hals war ausgedörrt, meine Zunge unangenehm angeschwollen und mein Kopf dröhnte von den Nachwirkungen des Chloroforms. Nichts davon half dabei, die kreisenden Gedanken zu verscheuchen. Immer und immer wieder stellte ich mir dieselben Fragen, ohne eine Antwort darauf zu finden. Wer hatte mich entführt? Warum? Hatte es etwas mit dem zu tun, was gerade in der Vampirwelt vor sich ging? Und wenn ja, was zum Henker hatte ich damit zu tun?!

Ich war allein und in absoluter Finsternis aufgewacht. Falls ich meinem Zeitgefühl trauen konnte, hatte ich mindestens eine Nacht hier verbracht. Daraus schlussfolgerte ich, dass die Entführer entweder beabsichtigten, mich verdursten zu lassen, oder dass bald jemand hier auftauchen würde. Jemand, dem ich all die Fragen stellen konnte, die sich wie Holzwürmer durch meinen Schädel fraßen.

Ich erreichte die gegenüberliegende Wand, drehte mich um und marschierte zurück. Was wohl aus Finn und Mary geworden war? Zumindest Finn wäre nicht einfach zu überwältigen gewesen. Hatte ich es also mit Profis zu tun?

Die nächste Wand. Ich blieb stehen, wandte mich um, lief zurück. Jedenfalls wäre es töricht, sich darauf zu verlassen, dass die beiden mich fanden. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo ich war. Vielleicht war ich noch in Schottland, vielleicht am anderen Ende der Welt.

Und Blake? Würde er erfahren, was geschehen war? Würde er versuchen, mich zu retten? Eher unwahrscheinlich, hatte er doch alle Hände voll damit zu tun, sich der unbekannten Macht zu stellen und seine Assistentin flachzulegen. Ich konnte den Anblick seines muskulösen Körpers zwischen ihren schlanken Beinen einfach nicht abschütteln. Hitze stieg mir ins Gesicht und Nässe in die Augen. Ich blieb stehen, stützte mich schwer an der feuchten Felswand ab und ließ den Kopf hängen. Ein bitteres Schluchzen entfuhr mir und ich presste bebend die Lippen zusammen.

»Verzeiht, Mylady.«

Ich keuchte erschrocken und wirbelte herum. Jemand hatte sich lautlos genähert. Und eine Fackel mitgebracht. Schemenhaft erkannte ich Gitterstäbe, wie in einem mittelalterlichen Verlies. Dahinter stand ein Mann, so groß und breitschultrig, dass er den gesamten Gang auszufüllen schien. Er hatte leuchtend rotes Haar und einen kräftigen Vollbart. Um seine dunkelgrüne Tunika trug er einen breiten Ledergürtel, darüber einen schwarzen Umhang mit einem imposanten Fellbesatz. Seine Augen wirkten dunkel im flackernden Schein der Flamme. Einen Moment lang starrten wir einander stumm an.

»Wer sind Sie?«, platzte es aus mir heraus. Meine Stimme war heiser und belegt, ein halbes Schluchzen, das mich meine Hilflosigkeit noch stärker spüren ließ, als zuvor.

»Ein Freund«, antwortete der rote Riese. Sein dunkler Bass war so tief, dass er in der Magengrube kitzelte. Ich räusperte mich und verschränkte schützend die Arme vor der Brust.

»Ein Freund?«, wiederholte ich ein wenig lauter. »Die Art Freund, die einen in schmutzige Verliese sperrt?« Ich hatte drauflos gesprochen, ohne darüber nachzudenken, ob ich gerade den falschen Mann provozierte. Seine kräftigen Augenbrauen senkten sich merklich.

»Ihr müsst verzeihen, Mylady«, sagte er ernst. »Ihr wurdet Opfer eines Missverständnisses. Erlaubt mir, Euch in angenehmere Räumlichkeiten zu begleiten.«

Ein vermummter Mann trat aus den Schatten und ein Schlüssel klirrte. Ich behielt meine Haltung bei und rührte mich keinen Zentimeter. Die Tür öffnete sich quietschend, und der Bärtige vollführte eine elegante Geste, mit der er mich hinausbat.

Ich zögerte. Einerseits widerstrebte es mir, meinem Entführer zu gehorchen, andererseits hatte ich das Gefühl, dass seine Höflichkeit schnell nachlassen würde, wenn ich es nicht tat. Einen Moment des Trotzes gönnte ich mir noch, dann räusperte ich mich erneut, zog den Saum meines Hello-Kitty-Schlafanzugs mit einem Ruck nach unten und trat erhobenen Hauptes hinaus auf den Gang.

Er nickte mir freundlich zu und bot mir seinen Arm an. Ich schüttelte den Kopf und er ließ ihn augenscheinlich enttäuscht wieder sinken. Dann reichte er dem vermummten Kerl mit dem Schlüssel die Fackel und bedeutete ihm, voranzugehen.

Schweigend folgten wir einem langen Gang, der offenbar grob in den Stein gehauen worden war. Wir befanden uns unter der Erde, so viel war mir klar, doch darüber hinaus fand sich kein Hinweis darauf, wo ich gefangengehalten wurde. Auf dem Weg versuchte ich unauffällig, den Bärtigen im Augenwinkel zu betrachten. Er war deutlich größer als ich und ragte fast bis zur Decke auf, dennoch hielt er sich aufrecht, die massigen Schultern gerade und entspannt. Er strahlte eine Ruhe und Selbstverständlichkeit aus, als gehöre ihm die Welt.

Nach wenigen Minuten stiegen wir eine Treppe hoch und die Umgebung wandelte sich drastisch. Weißer Marmor und kostbare Statuen, dazwischen elegant geschwungene Fackelhalterungen. Unser Führer ließ seine Fackel in einem Metallkorb zurück, da der Weg nun ausreichend ausgeleuchtet war. Staunend sah ich mich um. Das hier passte so gar nicht zu dem finsteren Kerker, aus dem ich kam. Wo zum Teufel war ich?

Vor einer schweren, kostbar verzierten Tür hielten wir an. Sie war aus rotem Holz gefertigt und mit Gold beschlagen. Der stumme Mann im Runengewand verbeugte sich und verschwand. Ich war mit dem Rotbärtigen allein und fragte mich, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.

»Mylady.« Er öffnete die Tür und bedeutete mir, vorzugehen. Körperlich hatte ich dem Mann nichts entgegenzusetzen, also blieb mir vorerst nur übrig, sein seltsames Spiel mitzuspielen. Zumindest, bis ich wusste, wo ich war und was er mit mir vorhatte. Ich nickte, schluckte und trat ein.

Das Zimmer dahinter war ein Schlafgemach. Die Möbel waren weder filigran noch kunstvoll gefertigt, doch sie wirkten trotzdem edel. Viel Holz und Stein, teure Stoffe in Blau- und Grautönen, ein breites Himmelbett, eine große Feuerstelle, ein Tisch und hochlehnige Stühle.

Der breitschultrige Mann schloss die Tür hinter sich und wies auf zwei hölzerne Sessel. Beide waren beladen mit seidenen Kissen und offenbar eher für einen Menschen seines Kalibers gemacht. Ich setzte mich zögernd und versank förmlich, als sei ich ein Kind auf dem Stuhl eines Erwachsenen. Gerade noch konnte ich den Drang unterdrücken, die Knie unters Kinn zu ziehen, als er sich ebenfalls niederließ.

»Nun, Leanne, sicher fragt Ihr Euch, warum ich Euch habe herbringen lassen«, brach er das Schweigen und sah mich an. Er saß breitbeinig da, die Arme auf den Lehnen, als blicke er auf ein Heer von Untertanen hinab, statt auf eine übermüdete Frau im Kätzchenoutfit.

»So kann man es auch ausdrücken«, gab ich zurück. Ein Fehler. Mein geschundener Hals quittierte die Worte mit einem krampfartigen Hustenanfall, den ich nicht zu unterdrücken vermochte. Ich hielt mir die Hände vor den Mund und fühlte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss.

»Leanne!«, hörte ich den Bärtigen rufen, dann spürte ich zwei kräftige Pranken an meinen Schultern. »Leanne, was fehlt Euch?«

Mein altes Leben, verflucht nochmal, dachte ich.

»Wasser!«, krächzte ich stattdessen.

Sofort ließ er mich los und verschwand aus meinem flackernden Blickfeld. Ich konnte gar nicht mehr aufhören, zu husten, und mir ging langsam die Luft aus.

»Hier!«

Ein Zinnbecher erschien vor mir, und ich griff danach. Hastig kippte ich mir das metallisch schmeckende Wasser in den Mund und schluckte, bis ich wieder einen rasselnden, ruhigen Atemzug hinbekam.

»Danke«, japste ich und fuhr mir mit einer Hand über die rissigen Lippen. Mein Entführer kniete vor mir, und ich sah ihn verlegen an. Täuschte ich mich, oder war das echte Sorge in seinen Augen? Erst jetzt bemerkte ich, dass sie grau waren, fast silbern.

»Bitte verzeiht mir, Leanne«, bat er. Seine tiefe Stimme ließ meinen Brustkorb vibrieren. »Ich hätte wissen müssen, dass eine Sterbliche nicht so lange ohne Wasser auskommt. Ein grober Fehler, der nicht wieder vorkommen wird.«

Ich nickte, weil ich nicht wusste, wie ich sonst reagieren sollte. Er erwiderte die Geste offenbar erleichtert, schenkte mir einen weiteren Becher Wasser ein und setzte sich.

»Dann sind Sie wohl ... nicht sterblich?«, vermutete ich heiser.

»Nein«, erwiderte er und sah mir direkt in die Augen. Ich war nicht schockiert, falls er das dachte. Sein Wikingeroutfit, das Verlies, all das schrie nicht gerade Versicherungsvertreter.

»Du bist etwas ganz Besonderes.« Er lehnte sich vor, als wolle er mich genauer in Augenschein nehmen. Ich errötete und wünschte mir, ich könnte in der Zeit zurückreisen und mir statt des Hello-Kitty-Outfits Jeans und T-Shirt anziehen. Oder wenigstens den blauen Baumwollschlafanzug, den ich für Übernachtungen im Hotel mitnahm.

»Ich glaube, Sie verwechseln mich«, murmelte ich und strich mir eine Strähne hinters Ohr. Vergiss nicht, dass dieser Mann dich aus deiner Wohnung hat entführen lassen, rief ich mir ärgerlich ins Gedächtnis. Egal, wie freundlich er ist, er hat dich eingesperrt und fast umgebracht.

Er runzelte die Stirn. »Hat Blake von Kilchurn dir nie erzählt, warum du einzigartig bist?«

Erschrocken wich ich seinem Blick aus. Woher wusste dieser Kerl von Blake? Oder vielmehr: Von uns?

»Er kann dich nicht manipulieren, Leanne.«

»Ich weiß«, sagte ich unwirsch und biss mir sofort auf die Zunge. Dafür, dass man mich angeblich nicht manipulieren konnte, ging ich ihm ganz schön schnell auf den Leim. Der rotbärtige Hüne lächelte.

»Das macht dich für ihn beinahe so kostbar, wie für mich.«

Ich biss mir von innen auf die Wange und schwieg.

»Es ist sein Fluch, der für deine Existenz verantwortlich ist. Hat er dir davon auch erzählt?« Er lehnte sich zurück und legte den Kopf schief. Ich gab mir alle Mühe, zu verbergen, dass ich nicht den blassesten Schimmer hatte, wovon er sprach. Natürlich merkte er es trotzdem.

»Es ist also wahr. Er hat dir nie gestanden, warum ihn keine Frau außer dir lieben kann.«

Ich schnaubte. »Und wenn schon! Es ist mir egal, wer ihn lieben kann und wer nicht. Oder warum. Ich habe nichts mehr mit ihm zu schaffen. Sie können mich deshalb getrost gehen lassen.« Ich presste die Handflächen gegen meine Oberschenkel, damit ich nicht die Arme verschränkte wie ein störrisches Kind.

»Er hat um diesen Fluch gebeten«, sprach der grauäugige Mann unbeeindruckt weiter. »Nachdem er ein ganzes Dorf und die Bewohner von Kilchurn Castle in einem Zornesausbruch abgeschlachtet hatte. Er sah die Schuld in der Liebe und verbannte sie aus seinem Leben.« Seine ernste Miene ließ die feinen Haare auf meinen Unterarmen zu Berge stehen und ich rieb sie geistesabwesend. Was erzählte er mir da? Glaubte er, dass ich ausgerechnet ihm das abnahm?

»Eine Norne namens Catriona erfüllte seinen Wunsch. Aber jeder Fluch produziert irgendwann sein eigenes Gegengewicht. Dich, Leanne. Eine Sterbliche, die immun gegen die Beeinflussung des Geistes ist und reale Gefühle für ihn empfinden kann.« Er lächelte mich an, als habe er mir ein Kompliment gemacht.

»Das klingt ja alles sehr romantisch«, antwortete ich rau. »Aber ich möchte jetzt nach Hause.« Ich wollte nicht über Blake reden, schon gar nicht mit einem Vampir mit Wikingerkomplex, der mich wie eine seltene Topfpflanze behandelte. Wenn das hier mit dem Grafen zu tun hatte, dann ging es mich nichts mehr an.

Er blieb mir die Antwort darauf schuldig. Sein ehrfürchtiger Blick wanderte seelenruhig über meine Gestalt, Arme und Beine, Hals und Gesicht, als könne er kaum glauben, dass ich wirklich da war.

»Wie hat Kilchurn nur zulassen können, dass du ihn verlässt, Leanne?«

Die Direktheit seiner Frage ließ mich überrascht aufsehen. Es sollte absurd wirken, dass er mir mit einer derartigen Vertrautheit begegnete, doch das tat es nicht. Warum? Weil er mir im Gegensatz zu allen anderen nicht das Gefühl gab, überzureagieren? Meinem Verstand war klar, dass der Mann, der mir seinen Namen bisher nicht genannt hatte, mich einzuwickeln versuchte. Er wollte, dass ich intime Dinge preisgab, um sie gegen mich zu verwenden. Oder gegen Blake.

Das Schlimme war, dass es trotzdem funktionierte. Ich hatte so viele schäumende Emotionen in mir angesammelt, dass ich mich förmlich nach jemandem verzehrte, der einfach nur zuhörte und mir Recht gab. Mit großer Überwindung schüttelte ich stumm den Kopf und sah auf meine Hände hinab.

»Er hat dich tief verletzt. Ein Blinder sieht das«, sagte er leise. Seine Worte legten sich um mich wie eine sanfte Umarmung. Plötzlich kämpfte ich mit den Tränen und musste mir auf die Unterlippe beißen, um nichts zu sagen.

»Du bist eine außergewöhnliche Frau, Leanne. Weit über deine Gabe hinaus. Sei versichert, dass ich nicht zulassen werde, dass er dich jemals wieder auf diese Weise verletzt.«

Ich sah hinauf zur stuckverzierten Decke, um nicht loszuheulen. Falscher Ort, falscher Zeitpunkt, absolut falsche Person, um sich jetzt dem Selbstmitleid hinzugeben.

Ohne Vorwarnung stand er auf und trat an meinen Sessel heran. Ich blinzelte und hielt die Luft an.

»Glaubst du mir?«

Ich starrte zu ihm hinauf wie ein Kaninchen unter Schock.

»Leanne?« Er nahm meine bebende Hand in seine und sah mich so durchdringend an, dass ich glaubte, gleich zu Stein erstarren zu müssen. Ich nickte abgehackt.

»Gut.« Geschmeidig ließ er mich los und wandte sich ab. Ich sank in den Sessel zurück und blies so leise wie möglich die angehaltene Luft aus.

»Du solltest dich ausruhen.« Er schnippte mit den Fingern. Einen Herzschlag später loderten Flammen in der Feuerstelle vor ihm auf.

»Zuhause?«, fragte ich ohne echte Hoffnung.

»Es wird dir hier an nichts fehlen. Ich werde dir eine Zofe schicken, die dich mit allem Nötigen versorgt.«

Ich fuhr mir mit beiden Händen durchs Gesicht, atmete tief durch und stand auf.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte ich seinen massiven Rücken. Jetzt, da ich seinem intensiven Blick nicht mehr ausgeliefert war, rappelte sich mein Mut langsam wieder auf. Der Hüne rührte sich nicht, sondern sah weiter in die Flammen. »Ich danke Ihnen für Ihre ... Gastfreundschaft, aber ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Meine Gabe, oder wie auch immer Sie es nennen wollen, nützt niemandem außer Blake, richtig?«

Zu meinem Erstaunen schüttelte der rotbärtige Hüne den Kopf. Ein wenig aus dem Konzept gebracht, nestelte ich an meinem Schlafanzug herum und räusperte mich.

»Nein? Was .... soll das heißen?«

»Das soll heißen, dass dir ein bedeutenderes Schicksal vorbestimmt ist, als den Grafen von Kilchurn zu heiraten.« Er wandte sich mit einem Ruck zu mir um und sah auf mich herab. Seine Augen glühten, als sei das knisternde Feuer auf sie übergesprungen. »Du bist der Schlüssel zu meinem Grab.«

Perplex öffnete ich den Mund, ohne dass ein Ton herauskam. Der Schlüssel zu seinem was bitte?!

»Weißt du noch immer nicht, wer ich bin?« Er packte mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. In meinem Schädel verhakten sich sämtliche Zahnräder und rieben stotternd aneinander. Grab? Schlüssel? Ich wusste, wer mir da als Erstes einfiel, aber das machte absolut keinen Sinn! Wenn er es wirklich war, wieso konnte er dann vor mir stehen, während sein Grab noch einen Schlüssel benötigte?

»Mein Körper ist unter der Erde gefangen«, knurrte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. Womöglich hatte er das auch. »Es ist nur meinem Geist gelungen, den Vampirkönig in Besitz zu nehmen. Aber um meine wahren Kräfte einsetzen zu können, brauche ich mein eigen Fleisch und Blut.« Sein Griff wurde schmerzhaft fest, und ich konnte ein kurzes Stöhnen nicht unterdrücken.

»Aber was soll ich ...?«

»Deine Gabe!«, unterbrach er mich herrisch. »Als Sterbliche bist du nur gegen Blakes Fluch immun. Doch als Vampirin wirst du gegen jeglichen Willenszauber bestehen können! Auch den, der mich dort unten festhält!«

Mir wich sämtliches Blut aus dem Gesicht und mir wurde schwindelig. Es fiel mir schwer, zu begreifen, was er da sagte. Befand ich mich wirklich in der Gewalt der dunklen Macht, welche die gesamte Vampirwelt in Angst und Schrecken versetzte? Versteckt im Körper des Vampirkönigs? Und hatte er tatsächlich vor, mich in eine Vampirin zu verwandeln?!

Meine Verwirrung entzündete eine Bombe blanker Panik. Ich begann zu schreien, versuchte, mit Tritten und Schlägen freizukommen. Erfolglos. Er hielt mich fest, gnadenlos wie ein Schraubstock. Meine Schreie wurden schriller und ich verlor den Kampf gegen die Tränen. Schluchzend riss ich an seinem Arm, wollte nur noch weg.

Unvermittelt zog er mich an sich. Mit dem linken Arm umschlang er meinen Rücken, mit der rechten Hand drückte er meinen Kopf an seine Brust. Ich konnte mich nicht mehr rühren, doch ich kämpfte mit aller Gewalt um meine Freiheit. Das hier war falsch, soweit hätte es niemals kommen dürfen. Wie ein Kind rang ich darum, mich seinem Griff entwinden zu können, aber er ertrug mein Gezappel stoisch. Und irgendwann ging mir die Kraft aus. Nicht nur die meiner zitternden Arme, sondern auch die meines Geistes, mich gegen den seltsamen Trost zu wehren, den sein muskulöser Oberkörper ausstrahlte.

Zu Tode erschöpft gab ich auf. Ich ließ mich wehrlos gegen ihn sinken und er lockerte endlich seine Umarmung. Statt fortzurennen, sackte ich haltlos zusammen. Riesige Hände bremsten meinen Fall und hoben mich auf.

Gefangen in einem Nebel aus Schwäche und Verzweiflung ließ ich zu, dass er mich zum Himmelbett trug und dort sanft ablegte. Mir liefen stumme Tränen über die Wangen und ich blieb einfach liegen. Blicklos starrte ich die Vorhänge des Bettes an und dachte an den Tag zurück, als ich vor der Tür zu Schloss Kilchurn gestanden hatte. Hätte ich doch nur auf mein Bauchgefühl gehört und mich direkt wieder in den Wagen gesetzt.

»Es tut mir leid«, murmelte eine tiefe Stimme neben mir. »Aber die Rasse der Vampire darf nicht überleben. Zu viele Unschuldige wurden in den vergangenen Jahrhunderten verletzt und getötet. Ich werde dafür sorgen, dass du die Letzte sein wirst.«

Damit stand Agnar auf und ließ mich allein.


Kapitel 5

- Blake -


Schwere Schritte weckten mich. Ihr Donnern hallte durch den Gang und schickte Vibrationen durch den kalten Steinboden bis in meine nackten Füße. Blinzelnd hob ich den Kopf und erkannte das Flackern einer Fackel. Jemand kam. Und es klang glücklicherweise nicht nach Caitlyn.

Ich unterdrückte ein Ächzen, als meine steifen Glieder gegen jede Bewegung protestierten. Längst waren meine Arme taub und meine Handgelenke wundgescheuert. Meine Haut heilte zwar, doch die groben Fesseln schnitten bei der kleinsten Gewichtsverlagerung frisch hinein. Außerdem fehlte mir Blut. Meine Kräfte schwanden zusehends.

Es klirrte, dann quietschte es, und drei Gestalten betraten die Zelle. Eine davon war der König selbst, die anderen beiden vermummte Handlanger.

»Kilchurn«, sagte er und lächelte mitleidig. »Ich muss mich für die ruinierte Garderobe entschuldigen.«

Ich verzog keine Miene. »Schon gut«, erwiderte ich im heiseren Plauderton. »Ich mache mir aus Eurer Haut einen Mantel, solltet Ihr Leanne etwas zuleide tun.«

Der König lachte spöttisch auf.

»Meinst du nicht, du selbst hättest ihr schon genug angetan?«

Meine Eingeweide verknoteten sich. Was zur Allmutter konnte er damit meinen?

»Aber nun zu dir«, fuhr er lächelnd fort. »Caitlyn sagte mir, sie glaubt, du hast eine Schattennachricht von deinem Freund Finley erhalten?«

Ich erstarrte. Verdammt. Sie musste mich in der Dunkelheit gehört haben. Ich verfluchter Narr.

»Caitlyn hat einen Hang zur Unwahrheit, Mylord«, antwortete ich und lächelte verbissen.

»Warum so bitter, Kilchurn? Sag nicht, du kannst ihre Gründe nicht nachvollziehen? Gerade du?« Er legte den Kopf schief und sah mich forschend an. Wütend zerrte ich an den Fesseln. Der König wartete vergebens auf eine Antwort, dann seufzte er.

»Aye. Wir schulden Finley einen Rückruf, findest du nicht?«

Ich lachte freudlos auf.

»Ihr Seid wahnsinnig, wenn Ihr glaubt, ich rufe ihn für Euch an.«

Der König schmunzelte.

»Vielleicht bin ich wahnsinnig. Aber ich erledige das trotzdem lieber selbst.« Er nickte den beiden Vermummten zu, und sie packten seine Arme, bogen sie nach hinten und fesselten ihn mit Ketten an der gegenüberliegenden Wand. Erstaunt beobachtete ich, wie er die Fesseln ausgiebig testete. Was hatte er vor?

Er schloss die Augen. Im gleichen Moment bekam ich höllische Kopfschmerzen. Ich stöhnte auf, als jemand einen fingerdicken Nagel in mein Hirn trieb. Mit brachialer Gewalt erzwang sich etwas Einlass in meine Gedanken, und ich konnte nichts dagegen tun. Fest biss ich die Zähne aufeinander und atmete stoßweise, um nicht aufzuschreien. Es fühlte sich an, als grabe ein sadistischer Chirurg mit beiden Händen in einer offenen Schädelwunde. Dann hörte das Wühlen auf und es blieb der dumpfe Schmerz eines Fremdkörpers zurück.

Du hattest sie ohnehin nie verdient.

Die grimmige Stimme hallte in mir wider wie das Echo eines Zahnarztbohrers und klang plötzlich so ganz anders als die des Königs. Ich wollte schreien und mich schütteln, doch mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Stattdessen hielt ich still, während die Vermummten meine Fesseln aufschlossen. Langsam nahm der Fremde meine Arme herunter und rieb sich meine Handgelenke. Er warf einen Blick hinüber zur gegenüberliegenden Wand, und ich sah, dass der König bewusstlos in den Ketten hing.

»Na los, her mit dem Ding«, hörte ich mich barsch sagen. »Ich habe keine Zeit zu verlieren.« Entsetzt sah ich zu, wie ich den Arm hob und von einem der Männer ein billiges Handy entgegennahm.

Nein!, rief ich, doch mein Protest verhallte ungehört.

Ich blickte auf das Gerät hinab und erkannte, dass Finns Handynummer eingespeichert war. Offenbar hatte Caitlyn kein Problem damit, ihn ebenfalls zu verraten.

Ohne auch nur einen Muskel steuern zu können, drückte ich die grüne Hörertaste und hielt mir das Handy ans Ohr. Ich betete zur Allmutter, dass er es nicht hörte. Und ich wurde nicht enttäuscht.

»Der Teilnehmer ist Moment nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal«, sagte eine freundliche Frauenstimme. Ich wollte erleichtert aufatmen, zuckte jedoch stattdessen mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Dann tippte ich auf den Nummernspeicher und wählte meine eigene Bürofestnetznummer aus.

Diesmal ertönte ein eindeutiges Freizeichen. Mein Herz schlug absurd langsam und regelmäßig, während ich die Spannung eigentlich kaum noch aushielt. Krampfhaft versuchte ich, Gewalt über meine Gesichtsmuskulatur zu gewinnen. Wenn es mir irgendwie gelang, Finn zu warnen, wenigstens ein Wort ...

Es knackte. Jemand hatte abgenommen.

»Hallo?«, hörte ich mich sagen.

Es folgte ein tiefes Seufzen.

»Blake. Hi.« Finn. Er hatte den Anruf angenommen.

Leg auf!, wollte ich brüllen. Das bin nicht ich!!

»Finley, bei der Allmutter, du bist es. Was ist los bei euch?«, fragte ich stattdessen.

»Blake, hör zu ...« Finn atmete hörbar durch. »Es ist Leanne. Sie ist ...«

Eiskalter Schock durchflutete mich. Es stimmte. Dieser Bastard von einem Vampir hatte es tatsächlich geschafft, an Leanne heranzukommen. Ich bäumte mich auf, schlug mit aller Kraft gegen die Wände meines geistigen Gefängnisses, doch mein eigener Körper zuckte nicht einmal.

»Aye, ich weiß«, sagte meine Stimme. »Keine Sorge, mein Freund. Wir haben uns ausgesprochen, und jetzt ist wieder alles in Ordnung. Es tut ihr wirklich leid, dass sie einfach abgehauen ist. Ich habe sie an einen sicheren Ort gebracht. Finley?«

Schweigen am anderen Ende. Bitte, flehte ich, du musst bemerken, dass ich es nicht bin!

»Finley?« Der Fremde musste es auch spüren. Irgendetwas stimmte nicht. »Finley, bist du noch da?«

»Aye«, krächzte Finn. »Das ... das sind gute Neuigkeiten.« War das Erleichterung oder Entsetzen in seiner Stimme?

»War das alles, worüber du sprechen wolltest?«, fragte ich mit meiner freundlichen Stimmlage. Es dauerte einen Moment, bis Finn antwortete.

»Ja«, sagte er dann. »Ja, das war alles.«

Er legte auf, und ich ließ das Handy sinken.

»Behaltet ihn im Auge«, befahl ich den Vermummten unwirsch, gab das Mobiltelefon ab und hob die Arme hoch über den Kopf. Rasch schlossen sich die Fesseln wieder darum und bissen in meine Gelenke.

Aufwiedersehen, Kilchurn.

Ein reißender Schmerz jagte durch meinen Schädel, als zöge jemand die Axt heraus, mit der er vorher gespalten worden war. Mein innerer Schrei brach sich durch den Mund Bahn, als das fremde Bewusstsein verschwand.

Nach Luft ringend hing ich in den Ketten und beobachtete machtlos, wie die Augen des Königs sich langsam öffneten. Die Runenmänner beeilten sich, seine Fesseln aufzuschließen, und ein kaltes Lächeln teilte das bärtige Gesicht. Er kam näher, trat so dicht an mich heran, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte.

»Es wird jedes Mal schlimmer. Zwing mich nicht, es noch einmal zu tun.«

Ich erwiderte seinen Blick fassungslos.

»Wo ist der echte König?«, wisperte ich.

Der Mann vor mir lächelte freudlos und tippte sich an die Stirn.

»Er ist noch hier drin.«

Wie betäubt schüttelte ich den Kopf. »Nein. Nein, das ist unmöglich!«

»Ich bin dein Schöpfer, Blake von Kilchurn. Es gibt nichts, was für mich unmöglich ist.« Er zuckte die massigen Schultern und wandte sich ab. Ein Nicken, dann schwang die Gittertür auf und er ging mit schweren Schritten davon, gefolgt von den Vermummten.

Ich starrte in die Dunkelheit und konnte immer noch kaum atmen. Nur die Allmutter wusste, wie Agnar es geschafft hatte, Besitz vom mächtigsten Vampir unserer Zeit zu ergreifen. Und was er mit Leanne vorhatte. In der Gestalt des Königs kannte seine gesellschaftliche Macht kaum Grenzen. Wieder zerrte ich mit aller Gewalt an den Ketten, riss die alten Wunden auf, doch vergebens. Das hier war kein normales Verlies, es war dazu gebaut worden, den Kräften eines Vampirs zu widerstehen.

Ich ließ den Kopf hängen und fragte mich, ob Finn Lunte gerochen hatte. Hoffentlich kannte er mich gut genug, um zumindest zu ahnen, dass etwas nicht stimmte. Doch was dann? Er kannte meine Vision und wusste, dass dem König im Zweifelsfall nicht zu trauen war. Trotzdem wären ihm die Hände gebunden. Er konnte nicht einfach in die Torsburg marschieren und ein Mitglied der Krone beschuldigen, etwas im Schilde zu führen. Ohne Beweise würde er bestenfalls der Burg verwiesen, schlimmstenfalls drohte ihm eine Anklage wegen Hochverrats.

Es fühlte sich an, als seien Stunden vergangen, als ich das nächste Mal aus meinen düsteren Gedanken hochschrak. Klirren und unregelmäßige Schritte näherten sich durch den Felsengang, und bald sah ich wieder die flackernden Schatten von drei Personen. War Agnar zurück?

»Das werdet ihr bereuen, ihr verfluchten Bastarde!«, zischte eine Frau, und ich hörte die Geräusche eines kurzen Gerangels, gefolgt von einem saftigen Klatschen. Ich runzelte die Stirn. Der Klang dieser Stimme kam mir vage bekannt vor, wie aus einem längst vergessenen Traum. Ich konnte sie nicht zuordnen, doch tief in meinem Brustkorb zog sich etwas krampfartig zusammen.

Die Männer schwiegen wie immer, aber ich hörte das bekannte Klirren und Quietschen von Schlüssel und Zellentür. Ich konnte niemanden sehen, doch die Gruppe war nicht weit entfernt. Den Atem anhaltend lauschte ich, was geschah. Ein Stolpern, gefolgt von weiblichem Fluchen, dann fiel die Tür scheppernd ins Schloss.

»Glaubt ja nicht, dass ich nicht durch eure albernen Masken sehen kann!«, rief die Frau und rüttelte an den Gitterstäben. »Ich weiß genau, wer ihr seid, und ich werde euch finden!«

Kommentarlos entfernten sich die Männer. Ihre Schritte verhallten und es blieb nur absolute Finsternis zurück. Die neue Gefangene fluchte weiter vor sich hin, doch ich zwang mich, eine Weile zu schweigen. Caitlyn hatte mich zuletzt reden gehört, obwohl ich dachte, sie sei längst außer Hörweite.

Irgendwann verstummte die Neue, und ich lauschte angestrengt. Es war nichts zu hören, kein Scharren von Füßen, kein Atmen außer ihrem und meinem. Ich räusperte mich.

»Hallo?«, sagte ich leise. Ein schwaches Echo trug die Worte durch den Gang. Die Frau sog scharf die Luft ein, als hätte sie nicht damit gerechnet, dass hier unten noch jemand war.

»Mein Name ist Blake«, fügte ich nach einer Weile hinzu.

»Blake? Blake von ...« Sie schien sich auf die Zunge zu beißen. Offenbar traute sie mir nicht über den Weg.

»Aye, Blake von Kilchurn«, gab ich nach kurzem Abwägen preis. Wieder ein lautes Atmen.

»Bei der Allmutter«, flüsterte sie. »Wir sind verloren.«

Ich blinzelte.

»Warum?«, wollte ich ein wenig konsterniert wissen.

»Verdammt, Blake, ich bin es. Catriona.«

Mir fiel die Kinnlade herunter. Dann machte ich augenrollend den Mund wieder zu. Ein Trick. Natürlich. Agnar konnte zwar meinen Körper übernehmen, aber er konnte nicht meine Gedanken lesen. Folglich brauchte er jemanden, dem ich vertraute, um mich auszuhorchen. Und wer wäre dazu besser geeignet als die Norne, die damals den Fluch über mich gelegt hatte?

»Netter Versuch«, sagte ich trocken. Die Frau schnaubte.

»Ich bin ja froh, dass du dir ein gesundes Misstrauen bewahrt hast, aber es ist hier fehl am Platze, Blake. Ich bin es wirklich. Und die Tatsache, dass wir beide hier eingesperrt sind, kann nur eines bedeuten. Agnar steht sehr kurz davor, sein Grab zu öffnen.«

Ich presste die Lippen aufeinander. Was sie sagte, machte mich neugierig, doch ich musste achtgeben, dass ich mich nicht verplapperte.

»Wie meinst du das?«

»Er hat es dir nicht verraten, was?«

»Nicht alles«, gab ich zögernd zu.

»Um sein Grab zu öffnen, braucht Agnar drei Elemente, Blake. Dich, mich und Leanne Hathaway. Sobald er uns alle in seiner Gewalt hat, ist es nur noch ein kleiner Schritt.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Was?«

»Leanne ist jetzt nur gegen dich immun. Sie kann aber stark genug werden, um auch den Willensfluch auf Agnars Grab zu brechen. Dazu muss sie nur gewandelt werden. Und zwar nicht von irgendwem, Blake.«

Ihre Worte verklangen in der Dunkelheit und mir wurde schlecht.

»Von mir«, flüsterte ich entsetzt.

»Und mir«, ergänzte sie leise. »Wir beide sind die Schöpfer des Fluchs, wir hauchen ihm Leben ein. Und wenn Leanne durch mein Blut und deinen Biss gewandelt wird, kann sie nichts mehr aufhalten.«

Die Ungeheuerlichkeit ihrer Worte verdickte die staubige Verliesluft zu zähem Sirup, den ich kaum mehr atmen konnte.

»Eher sterbe ich, als ihr das anzutun«, presste ich hervor.

»Das sagst du jetzt.« Sanfter Spott schwang in ihrer Stimme, und ich glaubte, darin tatsächlich meine Tante Catriona zu erkennen. »Aber ich kenne dich, Blake. Du magst dich für einen harten Hund halten, doch ich habe selbst gesehen, wie stark deine Gefühle sind. Wenn du sie wirklich liebst, wird er einen Weg finden, dich zu zwingen.«

Wieder schüttelte ich den Kopf, suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Gefesselt wie ich war, konnte ich nicht einmal mein eigenes Leben beenden, um die Katastrophe zu verhindern.

»Es gibt einen Weg«, flüsterte Catriona. »Du musst den Fluch brechen, Blake. Wenn er gebrochen ist, bevor sie gewandelt wurde, verliert sie ihre Immunität.«

Ich holte tief Luft.

»Wie?«

»Du musst einen Lebensbund mit ihr schließen.«

Meine Brauen schnellten nach oben.

»Eine Vampirhochzeit?«

»Aye. Der Lebensbund ist die Nornenversion eines Liebesbeweises. Ist sie bereit, das Ritual mit dir durchzuführen, ist der Zweck des Fluchs nichtig.«

Mir schwirrte der Kopf.

»Ein Lebensbund mit einer Sterblichen? Ist das überhaupt möglich?«

»Es ist nicht gerade ungefährlich«, räumte Catriona trocken ein. »Und es könnte dazu führen, dass du deine Unsterblichkeit verlierst. Aber es kann auch verhindern, dass unser geschworener Erzfeind aus seinem Grab emporsteigt und uns alle vernichtet.«

Ich nickte langsam.

»Du musst Leanne finden, bevor Agnar die Wandlung vorbereitet hat«, sagte sie beschwörend. »Er wird keine Zeit verschwenden. Er hat mich lange genug gejagt. Jetzt, da er uns alle hat, steht ihm nichts mehr im Wege.«

»Wie soll ich das anstellen?«, fragte ich ungehalten. »Glaubst du, ich hänge hier freiwillig rum?« Demonstrativ ließ ich die schweren Ketten klirren.

»Ich weiß es nicht, Blake.«

»Wenn du wirklich Catriona bist, dann bist du eine der mächtigsten Nornen, die je gelebt haben«, sagte ich grob. »Sprich einen Zauber, spreng die Tür, schläfere die Wachen ein. Irgendetwas wird dir ja wohl einfallen?«

Sie schwieg. In der entstandenen Stille atmete ich tief durch. Es musste einen Weg geben, hier heraus zu kommen. Entweder, um Leanne zu befreien, oder zumindest, um meine Existenz zu beenden.

»Sie haben mir ein verfluchtes Armband angelegt«, sagte die Norne plötzlich. »Es ist ein mächtiger Schattengeist daran gebunden, der meine Kräfte lahmlegt. Und mich langsam aber sicher in den Wahnsinn treiben wird«, fügte sie hart hinzu.

Schockiert riss ich die Augen auf. »Catriona, ich ...«

»Aye, mach dir um mich keine Sorgen. Setz deine Kräfte lieber daran, den Fluch zu brechen, sonst sind wir ohnehin alle verloren. Wir können nicht auf Hilfe warten.«

Ich ließ meinen Kopf schwer gegen die feuchte Kerkerwand fallen. Ich war kein Held. Ich hatte Leanne nicht beschützen können, also warum sollte es mir gelingen, die Welt zu retten? Auch wenn mir die Zeit davonlief, würde ich es ohne Hilfe nicht schaffen. Ich schickte ein Stoßgebet zur Allmutter, dass Finn und Mary noch auf freiem Fuß waren. Sie waren unsere letzte Hoffnung.


Kapitel 6

- Mary -


Mary sank schwer in die Kissen des weichen Bettes. Ihr Haar war kunstvoll hochgesteckt worden und sie trug ein Ballkleid aus cremefarbener Seide und weißer Spitze, dass sie ohne große Fachkenntnis dem Barock zugeordnet hatte. Die Einrichtung des fensterlosen Zimmers schien derselben Epoche zu entstammen, alles war reich verziert und vergoldet, wo es nur ging.

Erst seit sie wieder allein war, wurde ihr bewusst, was sie heute Morgen getan hatte. Sie hatte ihre Freiheit aufgegeben, möglicherweise für immer. Ihre Zukunft wirkte plötzlich so einengend wie das straffe Mieder, das ihre Brüste zur Geltung brachte und ihr dabei die Luft abschnürte.

Prinz Anastasios hatte sich zufrieden mit ihrer Entscheidung gezeigt und bestätigt, dass er Finn in Frieden lassen würde. Ihre Mission hatte sie erfüllt. Nun musste sie nur noch herausfinden, wie hoch der Preis war, den sie dafür gezahlt hatte.

Sie blickte auf ihre Hände und zwirbelte den Spitzensaum zwischen den Fingern. Sie hatte sich die Torsburg anders vorgestellt, weniger ... unterirdisch. Obwohl hier alles kostbar, sauber und gepflegt war, fühlte sie sich, als habe man sie im Keller eingesperrt.

»Mary.«

Überrascht fuhr sie hoch. Anastasios stand in der Tür und lächelte, den hageren Körper ungelenk angelehnt. Einen Atemzug lang betrachtete sie den Prinzen, der sichtlich angetan von ihrer neuen Erscheinung war. Dann erhob sie sich steif.

»Mylord?«

»Du siehst hinreißend aus«, sagte er und stieß sich vom Türrahmen ab. Mary blieb, wo sie war. Er kam ihr so nah, dass sie ein wenig den Kopf heben musste, um zu ihm aufzublicken, aber sie wich nicht zurück.

»Wie gefällt dir dein Gemach?« Anastasios machte eine stolze Geste, die den ganzen, überladenen Raum einschloss.

»Es ist fensterlos«, gab Mary höflich, aber kühl zurück. Der Prinz hob eine Augenbraue, sein Lächeln verschwand jedoch nicht.

»Das ist wahr. Die Torsburg ist eher auf Sicherheit als auf ein angenehmes Raumklima ausgelegt.«

Mary nickte und sah sich demonstrativ um.

»Damit niemand hereinkommt? Oder eher umgekehrt?«

Dieses Mal verrutschte das royale Lächeln um eine Winzigkeit.

»Ich habe mir gedacht, dass du etwas Zeit brauchen wirst, um dich einzugewöhnen«, wich Anastasios ihrer Frage aus und hob beide Brauen. »Wie wäre es mit einem Spaziergang?«

Überrascht blinzelte Mary. Dass sie so schnell wieder aus diesem kunstbeladenen Bunker herauskäme, hatte sie nicht erwartet.

»Gern«, antwortete sie bemüht neutral.

»Wunderbar.« Galant bot er ihr einen dürren Arm an, und Mary legte widerstrebend eine Hand darauf.

Im selben Moment riss es ihr den Boden unter den Füßen fort. Das Gemach verschwand in einem Wirbel aus Farben, verzerrten Geräuschen und Übelkeit. Würgend stolperte sie vorwärts und landete mit beiden Händen im Schnee.

Eisiger Wind erfasste ihre schweren Röcke und nahm ihr den Atem. Mary keuchte und richtete sich mühsam auf. Direkt vor ihr stürzte eine raue Klippe Dutzende Meter in die Tiefe. Donnernd krachten die Wellen des aufgepeitschten Meeres gegen den Fels und ließen den Boden unter ihren Knien erzittern, während sie bebend nach Halt suchte. Gischt prickelte in ihrem Gesicht und wütende Böen rissen an ihrem Kleid, als wolle das tosende Wasser sie mit aller Gewalt in die Tiefe ziehen.

Nach Luft schnappend kroch Mary weg vom Abgrund, ignorierte den Biss der nassen Kälte und wühlte sich durch den knietiefen Schnee, bis zwei dünne Beine vor ihr auftauchten. Anastasios strahlte vor Vergnügen.

»Herrlich, nicht wahr?«, rief er gegen den Sturm an und streckte ihr eine Hand entgegen.

»Wollt Ihr mich umbringen?!«, schrie Mary und rappelte sich allein auf. Schock und Zorn fluteten ihre unkontrolliert zitternden Glieder. Sie funkelte den Prinzen an, aber er schien davon wenig beeindruckt.

»Das wäre töricht. Ich habe große Pläne mit Euch, Mylady.«

»Große Pläne?!« Mary fühlte den stärker werdenden Drang, den schmalschultrigen Prinzen in den Schnee zu stoßen und ihm das stolze Lächeln mit einem Stein aus dem Gesicht zu wischen. Allein die Vorstellung, was er dann mit Finn anstellen konnte, hielt sie zurück. Wütend schlang sie die Arme um ihren vor Kälte schmerzenden Oberkörper.

»Allerdings!« Er machte einen Schritt auf sie zu und packte sie an der Hochsteckfrisur. Mary entfloh ein überraschter Schmerzenslaut. Anastasios zwang ihren Kopf herum, sodass sie Richtung Meer blickte.

»Erkennst du ihre gewaltige Macht?«, brüllte er, die Finger fest in ihr Haar vergraben. »Die See bezwingt alles, selbst die Stärksten unter uns. Aber du, Mary«, er zog sie wieder zu sich herum, »Du bist ihr ebenbürtig!«

Erschrocken sah sie einen Anflug von Wahnsinn über Anastasios Gesicht flackern. Er betrachtete sie wie Gollum den Einen Ring, befreit von jeglicher Vernunft. Mit einem Ruck, der ihr die Tränen in die Augen trieb, riss sie sich los und stolperte rückwärts.

»So ein Schwachsinn!«, brüllte sie gegen den tosenden Wind an. »Ihr habt die Falsche!«

Die Miene des Prinzen veränderte sich, während Schneekristalle auf ihr Gesicht einprasselten wie Glassplitter. Aus seinem wahnhaften Grinsen wurde ein mitleidiger Ausdruck, den sie beinahe noch schwerer ertrug. Langsam kam er auf sie zu, die Arme erhoben, als sei sie ein scheues Fohlen. Mary wagte sich keinen weiteren Schritt rückwärts in Richtung des tosenden Abgrunds. Wenn er sie hinunterstieß, würde sie ihn mitnehmen, beschloss sie grimmig.

»Du musst noch einiges lernen, meine Kleine.« Seine Worte wehten an ihr vorbei wie das Wispern eines Geistes. »Aber du bist jetzt schon so viel mehr, als du zu sein glaubst.«

Er hatte sie erreicht und streckte eine Hand aus, doch Mary schlug sie sofort weg.

»Fasst mich nicht an!«, fauchte sie.

»Du gehörst mir«, murmelte er und griff erneut nach ihr. Mary hatte kaum noch Gefühl in den Gliedern und der Wind zerrte unbarmherzig an ihren schweren Röcken. Sie taumelte und diesmal erwischte er ihren Unterarm.

»Ich gehöre niemandem!«, schrie sie und fühlte, wie Panik in ihr aufstieg. Sie hatte den Prinzen für berechnend gehalten, doch nun war ihr klar, dass er außerdem unberechenbar war. Sie standen mittlerweile so nah am Rand der Klippe, dass sie es nicht wagte, ihm erneut den Arm zu entreißen. Unsterblich oder nicht, wenn einer von ihnen jetzt eine unbedachte Bewegung machte, würden sie auf den Felsen zerschellen wie überreife Melonen.

»Oh doch«, hauchte er und zog sie an sich, als wolle er einen Walzer mit ihr tanzen. »Du hast schon immer mir gehört. Ich bin es, der dich gemacht hat.«

»Warum?!«, schrie Mary verzweifelt. Das Schneetreiben war dichter geworden und verwandelte die Umgebung in einen Wirbel aus weißem Nichts. Anastasios Augen glühten darin wie die eines geisterhaften Ungeheuers. Ihr Blick durchbohrte sie regelrecht.

»Weil du mich zum mächtigsten Vampir aller Zeiten machen wirst, Mary.«

Mit einem Mal wirkte er wieder klar, beängstigend klar. Mary hielt die Luft an, als er sein Gesicht so nah an ihres heranbrachte, dass sie ihn kaum noch scharf stellen konnte.

»Wie?« Mary blinzelte und spürte dabei die Eiskristalle zwischen ihren Wimpern.

»Keine Angst.« Anastasios legte ihr eine Hand in den Rücken, als sie sich von ihm weg bog. »Ich werde es dir zeigen.«

Wieder zog es ihr den Boden unter den Füßen fort, die Welt verwandelte sich in eine schleudernde Waschtrommel, und einen Herzschlag später erschlug sie die Wärme ihres eigenen Gemachs.

Mary keuchte, als der Prinz sie fallen ließ. Sie stürzte allerdings nicht tief, sondern landete auf der federnden Matratze des Bettes. Er beugte sich über sie, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ihr war schlecht.

»Es wird nicht einfach für dich werden«, sprach Anastasios weiter, als hätte er sie nicht gerade kilometerweit aus der Eishölle hierher teleportiert. Er strich ihr eine Strähne von der erhitzten Wange und lächelte sanftmütig. »Aber ich werde dir helfen, Mary.«

Durch den Schwindel bemerkte sie, dass der hagere Prinz seine Hakennase tiefer senkte und ihr dabei direkt in die Augen schaute.

»Nein«, ächzte sie und wollte die Arme heben, doch er nagelte ihre Handgelenke neben ihrem Kopf auf die Bettdecke. Lächelnd kam er immer näher, so langsam, als genieße er das wachsende Unbehagen, das er dabei in ihr auslöste. Sie drehte das Gesicht zur Seite und hätte sich beinahe übergeben. Tief atmend schloss sie die Augen. Na los, beschwor sie die vampirische Gabe in ihr. Jetzt war der richtige Moment, den Prinzen gegen die Wand zu katapultieren!

Doch nichts geschah. Mary kniff die Lider zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren. Schleuder ihn fort, wie du es mit Finn getan hast!!

»Hab keine Angst«, raunte der Prinz in ihr Ohr. Sein Atem kitzelte und sein kantiger Körper schmiegte sich eng an sie. »Du könntest so viel mehr werden, als nur ein Mittel zum Zweck, Mary. Wenn du mir ein bisschen entgegenkommst, könnten wir zwei Freunde werden, mh? Sehr, sehr gute Freunde.«

Marys Atem ging so schnell, dass ihr langsam schwarz vor Augen wurde. Würde er von ihr ablassen, wenn sie sich übergab? Seine rauen Lippen strichen über ihre Wange und ihr entfloh ein angeekeltes Wimmern.

»Na komm, meine Schöne«, brummte er und begann, ihren Hals zu küssen. Mary hielt die Augen fest geschlossen und presste die Lippen aufeinander. »So schlimm wird es schon nicht werden. Ich mache dich zu meiner Königin, wenn du dir ein bisschen Mühe gibst.«

Sein Mund wanderte weiter und hinterließ eine Spur feuchter Küsse auf ihrem Dekolleté. Mary zappelte in seinem Griff und versuchte, ein Knie freizubekommen, dass sie ihm in die royalen Kronjuwelen rammen konnte. Warum zur Hölle funktionierte ihre Fähigkeit nicht?

Als die Lippen des Prinzen ihre Brüste erreichten, verdoppelte sie ihre Bemühungen, doch vergebens. Mary glaubte, explodieren zu müssen, wenn er weitermachte, aber nichts geschah. Bis auf etwas sehr Unerwartetes.

Anastasios ließ unvermittelt von ihr ab. Er richtete sich auf, stemmte die Fäuste in die Hüften und runzelte die Stirn.

»Gar nichts, mh?«

Perplex sah Mary ihn an.

»Wie bitte?«

Mit heruntergezogenen Mundwinkeln sah der Vampirprinz auf sie hinab.

»Es tut sich gar nichts bei dir, oder?«

Mary schnaubte ungläubig.

»Was? Dachtest du, ich verfalle dir, wenn du dich einfach auf mich wirfst?« Sie drückte sich auf die Ellbogen hoch und wischte sich verärgert das gelöste Haar aus der Stirn.

Ihr Gegenüber lachte trocken auf.

»Nein, das nicht. Diese Wirkung hatte ich auf Frauen noch nie.«

»Was sollte das Ganze dann?«

»Ein Test.«

»Ein Test?«, wiederholte Mary schrill.

»Ja. Mir ist klar, dass du deine Fähigkeit noch nicht kontrollieren kannst. Ich wollte sehen, ob ich sie trotzdem auslösen kann.«

Mary schnappte nach Luft. »Und dafür war es nötig, mich erst in Lebensgefahr zu bringen und anschließend beinahe zu vergewaltigen?« Sie rappelte sich auf, sodass sie wenigstens aufrecht saß. Ihr schneenasses Kleid wog Tonnen und ihre Beine gehorchten ihr noch nicht wieder, also verzichtete sie darauf, erzürnt aufzuspringen.

»Pardon, Mary«, gab Anastasios höflich zurück und deutete eine Verbeugung an. »Aber ja. Es hätte nicht denselben Effekt gehabt, hätte ich dich mit Samthandschuhen angefasst.«

Kopfschüttelnd erwiderte sie seinen Blick.

»Welchen Effekt? Den schlechtesten ersten Eindruck aller Zeiten zu hinterlassen?«

Der Prinz blinzelte, dann lachte er leise.

»Nunja. Ich hatte mir für diesen Preis natürlich eine Demonstration deiner Fähigkeit erhofft. Dass ich mich umsonst zum Narren gemacht habe, war nicht geplant.«

Mary verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. Anastasios räusperte sich, lächelte und blickte kurz zu Boden, bevor er ernst wieder hochsah.

»Lady Mary, ich bedaure mein Verhalten zutiefst. Nehmt Ihr eine ehrliche Entschuldigung an?« Dieses Mal verbeugte er sich ordentlich und wesentlich graziler, als sie es ihm angesichts seines unsymmetrischen Körperbaus zugetraut hätte.

Sie antwortete nicht sofort, sondern musterte den Prinzen eingehend. Welches war wohl sein wahres Gesicht? Das des Wahnsinnigen, oder das des höflichen Royals?

»Was ist mit dem, was Ihr draußen an der Klippe gesagt habt? Dass ich Euch zum mächtigsten Vampir aller Zeiten machen soll?«

Anastasios sah sie freundlich an, doch ihr war, als flackere in seinen Augen erneut etwas zutiefst Verstörendes auf.

»Nichts davon war gelogen, Mary. Du wirst mich zum Herrscher über alle Vampire machen.«

Mary blieb der Mund offen stehen. Der Prinz setzte sich neben sie aufs Bett und nahm ihre gefühllose Hand in seine.

»Gemeinsam werden wir die Welt verändern«, fuhr er ernst fort. »Ich werde dir beibringen, deine Fähigkeit zu kontrollieren. Und solltest du dich dagegen sperren, wird Finley den entsprechenden Preis zahlen. Ich hoffe, ich habe mich unmissverständlich ausgedrückt?« Sein Ton war herzlich wie der eines geduldigen Lehrers, der mit einer störrischen Schülerin sprach.

»Aye«, hauchte Mary.

Anastasios nickte zufrieden und stand auf.

»Ruh dich ein wenig aus. Es stehen dir anstrengende Wochen bevor.« Sie erwiderte das Nicken automatisch und er löste sich von ihr. Er ging mit langen, beschwingten Schritten zur Tür und wandte sich noch einmal zu ihr um.

»Ach, Mary?«

Sprachlos hob sie den Kopf und sah ihn an.

»Ich habe jedes Wort ernst gemeint. Auch, als ich sagte, du könntest meine Königin werden. Du gehörst mir, aber du musst nicht meine Gefangene sein.« Damit schloss er die Tür hinter sich. Mary starrte das massive Holz an und begann erneut zu zittern.


Kapitel 7

- Finn -


Finn lief zum fünfundachtzigsten Mal an der Reihe leerer Marmorbänke vorbei, fuhr sich mit einer Hand über den Undercut, drehte um und stiefelte zurück. Seine Schritte hallten laut von den fensterlosen Mauern wider und verstärkten den wummernden Schmerz hinter seinen Augen. Plötzlich hielt er inne. Was war das? Hatte er Marys Stimme gehört? Atemlos blieb Finn stehen und lauschte. Falls sie es war, dann ging es ihr nicht gut. Das war eindeutig ein Schluchzen gewesen.

Hitze überflutete Finn und er ballte die Fäuste. Wenn dieser hakennasige Schwächling ihr auch nur ein Haar krümmte, konnte er sich auf etwas gefasst machen. Er mochte sich mit seiner lächerlichen Krone ja sicher fühlen, aber im Augenblick war Finn nicht nach Vernunft zumute. Wenn er ihn nur in die Finger bekäme ...

»Sir?«

Finn wirbelte herum, die Fäuste zum Angriff erhoben, doch natürlich stand hinter ihm nur ein höflich dreinblickender Bediensteter.

»Aye?«, knurrte Finn, zwang sich aber, die Arme sinken zu lassen, und presste die Hände gegen die Oberschenkel.

»Prinz Anastasios bittet um Entschuldigung, Sir. Er lässt ausrichten, dass er momentan zu tief in seinem neuen Projekt steckt.« Der altertümlich gekleidete Vampir überbrachte die Nachricht mit einer so nichtssagenden Miene, dass Finn dahinter pure, sadistische Absicht vermutete. Die Zweideutigkeit der Worte entlockte ihm ein erbostes Grollen und er erwog ernsthaft, zur Abwechslung doch den Boten zu töten.

»Wann?«, presste er mühsam beherrscht hervor.

»Sir?« Der Mann rührte keinen Muskel.

»Wann kann ich dann bei ihm vorsprechen, wenn es gerade nicht passt?« Finn sog so viel Luft in die Lungen, dass er glaubte, gleich platzen zu müssen.

»Das hier ist kein Barbiersalon, Mr. McArthur. Wir vergeben keine Termine auf der Torsburg«, informierte der Bedienstete ihn spitz. Offenbar spielte er gern mit seinem Leben. Finn knirschte mit den Zähnen und ließ langsam die angehaltene Luft fahren.

»Aye, das ist mir bewusst. Aber es ist wirklich dringend.«

»Achso?« Der Vampir hob beide Brauen. »Das ist etwas Anderes. Einen Moment bitte.« Er begann, in den Taschen seines Wamses zu kramen, dann klopfte er sich von oben bis unten ab, ohne fündig zu werden. Schließlich setzte er eine bedauernde Miene auf.

»Oh ich vergas. Das hier ist trotzdem kein Barbiersalon.«

Finn konnte fühlen, wie ein paar Drähte in seinem Schädel zischend durchbrannten. Ohne weiteren Atem zu verschwenden, stürzte er auf den blasierten Idioten zu, die Hände nach seinem Kragen ausgestreckt – und rannte mit voller Wucht gegen eine Wand. Mitten in der Luft blieb er hängen, als sei er in ein Spinnennetz aus Stahlseilen geraten.

»Vorsicht, Mr. McArthur«, sagte der Bedienstete kühl, ohne die Hand zu senken, mit der er Finn telekinetisch von sich fernhielt. »Auch meine Geduld ist begrenzt.«

Finn schloss kurz die Augen. Was tat er hier eigentlich? Wenn er sich ein paar Jahrzehnte Kerker einhandelte, konnte er Mary noch viel weniger retten, als jetzt schon. Es hatte keinen Zweck, sich mit Gewalt Gehör zu verschaffen. Das Minenfeld des Palastes hatte bereits wesentlich diplomatischere Vampire als ihn die Freiheit gekostet.

»Aye«, krächzte er. »Verstanden.«

Der Druck auf seinen Brustkorb ließ nach, als der Bedienstete die Hand senkte. Er schenkte Finn einen warnenden Blick, dann machte er kehrt und verschwand durch die Tür des Wartesaales.

Finn hielt sich schwer atmend die schmerzende Brust. Wenn er ehrlich war, hatte er noch Glück gehabt. Der Mann hätte ihn wegen des Angriffs auf ein Hofmitglied ebenso gut in Ketten legen lassen können. Er dachte an Rodinas Worte. Sie hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er Mary weder gewaltsam retten, noch davon abbringen sollte, ihn vor Anastasios beschützen zu wollen. Sie würde sich allein befreien müssen, sobald ihre Fähigkeit voll ausgebildet war. Alles, was Finn bis dahin tun konnte, war, Marys geistige Unabhängigkeit zu bewahren. Der Prinz war bekanntermaßen ein Meister der Manipulation.

Dazu musste Finn allerdings erstmal einen Weg zu ihr finden, der weder Waffen noch Gewalt beinhaltete. Aber wie sollte er diplomatisch handeln, wenn ihm jede verdammte Sekunde bewusst war, was der schmierige Prinz alles mit Mary anstellen mochte?

Blake könnte das, dachte Finn und spürte, wie die Kohlen in seinem Magen aufglühten. Aber etwas war mit Blake geschehen. Sein ältester Freund hatte ihn angelogen, als er ihm gesagt hatte, Leanne sei in Sicherheit.

Was Finn sich nicht erklären konnte, war, warum er das getan hatte. Blake hatte eine Vision davon gehabt, dass Leanne entführt wurde, und Finn eingeschärft, dass sie deshalb auf keinen Fall die Ländereien von Kilchurn Castle verlassen durfte. Folglich hatte jemand Blake dazu gezwungen, ihn anzulügen, oder es war nicht Blake gewesen, mit dem er gesprochen hatte.

Beide Varianten ließen das rasende Karussell in Finns Kopf nicht zur Ruhe kommen. Nach dem Telefonat hatte er sofort versucht, Caitlyn zu kontaktieren, erfolglos. Was im Namen der Allmutter ging hier nur vor? Wer konnte Interesse daran haben, Leanne zu entführen, Blake in seine Gewalt zu bringen und Caitlyn mundtot zu machen? Blakes Visionen hatten vermuten lassen, dass der König ebenfalls mit alldem zu tun hatte. Aber wenn der König etwas wollte, dann machte er es für gewöhnlich so wie Anastasios, und nahm es sich einfach.

Verfluchter Dreckskerl.

»Finley! Ich hätte mir denken können, dass du früher oder später hier aufkreuzen würdest.«

Finn schloss kurz die Augen und versuchte, seine aufgewühlten Gefühle hinter einem freundlichen Lächeln zu verbergen, bevor er sich umwandte.

»Prinzessin Elizabeth!« Er verbeugte sich tief und sah mit wachsender Sorge, dass sie ihre schlanken Arme vor der Brust verschränkt hatte. Sie trug wie immer den schmalen Goldreif und ein weißes Gewand aus fließender Seide. Ihr langes, schwarzes Haar hatte sie heute kunstvoll hochgesteckt. Helle Augen blitzten ihn herausfordernd an.

»Du bist wegen ihr hier, nicht wahr?«

Finn blinzelte.

»Wegen ihr...? Oh.«

Sie wusste von Mary. Das war ganz und gar nicht gut.

»Kannst du dir vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als mein feixender Bruder mir erzählte, dass Finley McArthur eine Vampirtochter hat? Eine Vampirtochter, in deren Bett er steigt?« Ihre Stimme war scharf und hallte deutlich hörbar von den Wänden wider.

»Elizabeth, ich... «

»Das erklärt zumindest, warum du das letzte Mal so spröde warst!«, wurde sie noch lauter. Finn fuhr sich mit einer Hand über den Mund und räusperte sich.

»Hast du dazu gar nichts zu sagen?!«

Er holte Luft und ließ sie wortlos wieder fahren.

»Also?«

Schon bereute er es, keinen handfesten Streit mit dem Bediensteten vom Zaun gebrochen zu haben. Stumm starrte er die wutentbrannte Prinzessin an. Sie starrte zurück, offenbar in der Erwartung einer Erklärung. Die plötzliche Stille dehnte sich zur Unendlichkeit, während Finn nach Worten suchte. Aber was sollte er sagen?

»Spuck es aus!«, fauchte Elizabeth.

»Ich liebe sie«, platzte es aus Finn hervor. Sofort biss er sich auf die Zunge, doch es war zu spät. Die Augen der Prinzessin weiteten sich. Scheinbar hatte es ihr nun ebenfalls die Sprache verschlagen, denn sie sah ihn nur mit offenem Mund an.

Großartig, dachte Finn. Ganz fantastisch.

Bevor sich einer von beiden von dem Schock erholt hatte, erscholl das Geräusch sich nähernder Schritte jenseits der Tür. Höchstwahrscheinlich Palastwachen, die Finn direkt mitnehmen würden. Zumindest, bis Elizabeth sich überlegt hatte, für welches angebliche Verbrechen sie ihn bestrafen lassen wollte.

»Komm mit, du einfältiger Narr«, zischte die Prinzessin und packte sein Handgelenk. Überrumpelt folgte Finn ihr durch eine Dienstbotentür hinter den Marmorbänken. Die Gänge auf der anderen Seite waren düster und unverputzt, es roch nach Moder und Tierexkrementen. Davon ungestört ging Elizabeth zügig voraus, bis sie nach kurzer Zeit eine kleinere Tür aufstieß. Dahinter erwartete sie die Pracht eines schlicht, aber teuer eingerichteten Schlafzimmers. Die privaten Gemächer der Prinzessin.

Finn staunte nicht schlecht. Er war erst ein einziges Mal hier gewesen, sonst hatte er Elizabeth meist in ihrem Audienzzimmer getroffen.

»Setz dich«, befahl sie und deutete auf eine unbequem wirkende Chaiselongue an der Wand. Er gehorchte. Sofort machte sie sich daran, eine Karaffe frisch duftenden Blutes auf zwei gewaltige Zinnbecher zu verteilen.

»Finn, darf ich dir eines sagen?«, fragte sie, ihm den Rücken zugewandt.

»Mh?«

»Echte Liebe gibt es nicht.«

Es gluckerte, als sie die Karaffe zurückstellte.

»Elizabeth, ich ... das ist mir so rausgerutscht ...«, fand Finn endlich seine Stimme wieder.

»Ich weiß. Das ändert nichts daran, dass es wahr ist. Oder zumindest, dass du das glaubst.« Sie trat zu ihm und reichte ihm einen Becher, bevor sie sich neben ihn setzte. »Und vertrau mir, aus mir spricht nicht die Eifersucht. Jedenfalls nicht nur«, fügte sie mit einem schiefen Lächeln hinzu.

Finn nahm einen großen Schluck, um sich zu überlegen, was er als Nächstes sagen sollte.

»Als ich gewandelt wurde, habe ich eine wichtige Lektion gelernt«, fuhr Elizabeth derweil fort. »Dieses Gefühl, das wir für Liebe halten, ist nichts weiter als die Tarnung für ein anderes, dringendes Bedürfnis. Nicht alleine sein zu wollen. Gebraucht zu werden. Gewollt zu werden. Such es dir aus.«

Sie sah Finn in die Augen, und er schluckte das warme Blut krampfhaft herunter.

»Das, was du für Mary empfindest, ist keine magische Verbundenheit, die alle Grenzen überwindet, Finn. Es ist eine Schwäche, die dich zum Spielball derer macht, die das wissen.«

Finn ließ seinen Becher sinken und atmete tief durch.

»Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen, Elizabeth.«

Die Prinzessin rollte mit den Augen.

»Das ist es nicht, worum es mir geht, Dummkopf.«

»Was ist es dann?«, fragte Finn ernst.

»Anastasios. Er führt etwas im Schilde.« Ihr Blick wurde durchdringend, so als wolle sie seine Reaktion genau prüfen. Finn runzelte die Stirn.

»Mit Mary?«

»Möglicherweise. Aber so, wie du dich aufführst, will er vielleicht etwas von dir. Was auch immer du in der Kleinen siehst, es hebelt deinen Verstand aus. Ich vermute, er könnte mittlerweile alles von dir verlangen, wenn er sie dafür in Frieden ließe.«

Finn richtete sich kerzengerade auf.

»Was könnte er von mir wollen?« Es war ihm egal, was Elizabeth sagte. Sollte es etwas geben, das er tun konnte, dann würde er es tun.

»Ich weiß es nicht. Aber es erscheint mir keines von Anastasios üblichen Spielchen zu sein. Dafür prahlt er zu wenig damit.« Sie trank einen Schluck und sah nachdenklich weg.

»Wenn er etwas von mir will, warum hat er es nicht längst gesagt?«, fragte Finn und rutschte auf der Chaiselongue herum. Es bereitete ihm Unbehagen, untätig herumzusitzen.

»Gute Frage ...«, murmelte Elizabeth und nippte an ihrem Getränk. »Du wirst wahrscheinlich mit Mary selbst reden müssen, um das herauszufinden.«

Jetzt sprang Finn doch auf und fing im letzten Moment seinen halbvollen Becher aus der Luft.

»Nur deshalb bin ich hier, Elizabeth. Aber er lässt mich nicht an sie ran!« Aufgewühlt lief er ein paar Schritte und fuhr sich mit einer Hand über den Undercut.

»Ich könnte versuchen, dir zu helfen.«

Finn blieb mitten in der Bewegung stehen. Er kannte diesen Ton. Und jetzt war ihm auch klar, warum sie ihn überhaupt erst hierher gebracht hatte. Langsam wandte er sich zu ihr um. Die Prinzessin war aufgestanden und sah ihn verschmitzt an.

»Aber meine Hilfe hat einen Preis.«

Natürlich hatte sie das.

»Was auch immer du willst, Elizabeth«, seufzte Finn.

»Dann habe ich Recht? Du würdest alles für Mary tun? Wirklich alles?«

»Aye. Du hast Recht.« Er straffte sich. Gleichgültig, was jetzt kam, es konnte nicht schlimmer sein als die Gewissheit, dass Mary dem Prinzen hilflos ausgeliefert war.

»Gut. Beweis es mir.« Sie trat auf ihn zu, kam so nah, dass sie ihn beinahe berührte. Ihr zimtiger Duft stieg in seine Nase und erinnerte ihn daran, was er früher mit ihrer zarten Gestalt angestellt hatte.

»Bring das ultimative Opfer.«

Finn sah ihr fest in die hellen Augen.

»Ich soll für sie sterben? Ist es das, was du willst?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Zu einfach. Und dazu sehr egoistisch.«

»Was dann?«

»Du hast von Liebe gesprochen. Das ultimative Opfer der Liebe ist nicht der Tod. Es ist die Untreue.« Sie lächelte, aber in ihren Augen flackerte etwas Dunkles, Habgieriges. Finn wollte zurückweichen, doch er zwang sich, stehenzubleiben.

»Untreue?«, fragte er rau.

»Schlaf mit mir, Finn«, raunte die Prinzessin und legte ihre kleinen Hände auf seine Brust, die sich immer rascher hob und senkte. »Bereite mir die Nacht meines Lebens, und ich sorge dafür, dass du Mary sehen darfst.«

Finn presste die Kiefer aufeinander und atmete ein paar Mal tief durch. Sein Bedürfnis, Elizabeth fortzustoßen, kribbelte in jeder Faser seiner Muskeln.

»Warum?«, stieß er hervor.

Ihr Lächeln verblasste.

»Warum? Warum tue ich dir das an, meinst du? Ist dir klar, dass du dich auf Knien dafür bedanken müsstest, in mein Bett steigen zu dürfen?« Sie schlug ihm ins Gesicht, so fest, dass Finns Blick flackerte. Empört holte sie erneut aus, doch diesmal fing er ihr Handgelenk in der Luft.

»Bitte«, knurrte er. »Erklär es mir.«

»Du sollst begreifen, dass Liebe nicht echt ist!«, spie sie ihm entgegen, die Augen zu Schlitzen verengt. »Du sagst, du würdest aus Liebe zu Mary alles tun. Und jetzt sieh dich mal an! Kaum verlange ich etwas von dir, ziehst du den Schwanz ein. Und wieso?«

»Weil ich ihr nicht wehtun will, indem ich sie hintergehe!«, brüllte Finn und erzitterte am ganzen Leib.

»Und stattdessen lässt du zu, dass Anastasios ihr wehtut?«, rief Elizabeth und entriss ihm den Arm. »Frag dich mal, für wen das besser ist – für sie, oder für dich selbst?«

Finn holte Luft, um etwas zu entgegnen, doch es fiel ihm nichts mehr ein.

»Wäre es echte Liebe, würdest du mich jetzt schon quer durchs Zimmer vögeln!«, begehrte die Prinzessin weiter auf. »Es wäre dir egal, was sie von dir hält, solange sie in Sicherheit ist. Ist es nicht so?«

Ihre Worte bohrten sich in Finns Schädel und übergossen das rasende Karussell darin mit brennendem Öl. Mit einem Mal wusste er gar nichts mehr, schon gar nicht, was er tun sollte und was nicht. Versteinert starrte er Elizabeth an, unfähig, ihr etwas entgegenzusetzen. Sie schimpfte weiter, doch er hörte kaum, was sie sagte. Er konnte nur noch an Mary denken, die sich nackt auf den Laken eines königlichen Bettes wand, Anastasios dürrer Körper zwischen ihren gespreizten Beinen. Seine Hakennase, die ihre Wange berührte. Seine Finger, die sich in ihr Gesäß gruben. Ihre Tränen, während sie all das für ihn, Finn, klaglos ertrug.

Ohne ganz zu wissen, was geschah, packte er Elizabeth am Hals. Sie keuchte mit großen Augen, als er ihr die Luft abschnürte und sie dann zu sich heranzog. Sein Kuss war so hart, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen, doch das war ihm egal. Die Prinzessin stöhne lustvoll auf, als er mit seiner Zunge zwischen ihre Lippen drang.

Mit einer kraftvollen Bewegung riss er ihr das Gewand vom elfenhaften Leib und schleuderte es fort. Sie schrie auf, aber es war keine Empörung mehr darin. Im Gegenteil. Er packte sie um die Taille, hob sie hoch und trug sie hinüber zu ihrem wuchtigen Mahagonitisch.

Kaum hatte er sie darauf abgesetzt, spreizte sie schon einladend die Beine, doch Finn mochte sie nicht ansehen. Zwei rasche Handgriffe, dann lag Elizabeth bäuchlings auf der Tischplatte. Sie wollte sich hochstemmen, aber Finn drückte sie mit einer Hand nieder, mit der anderen öffnete er seine Hose.

Zum Vorschein kam eine gewaltige Erektion, gespeist durch Zorn und Adrenalin. Ohne weiter darüber nachzudenken, setzte er seine Eichel an ihren Eingang, der bereits feucht glitzerte. Ein langgezogenes Stöhnen ließ ihn wissen, dass sie ihn endlich in sich spüren wollte. Oh Herrscherin der Unterwelt, er tat es. Er tat es wirklich. Obwohl er sich geschworen hatte, lieber zu sterben.

»Nein«, entfuhr es ihm heiser. Er taumelte einen Schritt zurück und schloss die Augen. »Ich kann nicht.«

Elizabeths Kopf ruckte hoch. Mit einem Satz war sie auf den Beinen und funkelte ihn wutentbrannt an. »Was soll das heißen, du kannst nicht?«, rief sie und deutete auf sein noch immer bretthartes Geschlecht. Ihre Wangen hatten unschöne, rote Flecken bekommen.

»Vielleicht hast du Recht«, murmelte Finn und bemühte sich, seine Hose wieder zu schließen. »Ich bin doch nicht bereit, alles zu tun. Es muss einen anderen Weg geben.«

Die Prinzessin schien förmlich Funken des Zorns zu versprühen.

»Diese Demütigung werde ich dir nicht vergessen, Finley McArthur«, zischte sie bebend. Splitterfasernackt ballte sie die Fäuste.

»Es tut mir leid«, murmelte Finn und stürzte an ihr vorbei nach draußen. Hastig warf er die Tür ins Schloss. Halb glaubte er, Elizabeth würde ihm folgen, doch sie tat nichts dergleichen. Stattdessen wurde es beunruhigend leise im Zimmer. Keuchend prallte Finn gegen die Wand, kniff die Lider zusammen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Was hatte er nur getan?

»Ihr solltet nicht hierbleiben, Mylord.«

Finn zuckte zusammen und riss die Augen auf. Vor ihm stand eine verschleierte Zofe, die eine frische Karaffe Blut in Händen hielt.

»E – Emilia?«, flüsterte er. Als er das letzte Mal hiergewesen war, hätte sie beinahe daneben stehen und zusehen müssen, wie die Prinzessin ihn bestieg. Wenn überhaupt möglich, wurde ihm noch heißer. Sie deutete mit dem Kopf den Gang hinunter.

»Sie wird sich beruhigen, Mylord, aber Ihr solltet nicht hierbleiben, bis es soweit ist«, wiederholte sie ihre Warnung. »Überlasst das mir.« Finn nickte, stieß sich von der Wand ab und ging ein paar Schritte, bis er wieder stehen blieb. Er sah zurück, und dort stand Emilia und sah ihm nach.

»Danke«, sagte er leise.


Kapitel 8

- Leanne -


Ich rieb mir die trockenen Augen und lehnte mich zurück. Erschöpft betrachtete ich mein Werk. Meine Hände schmerzten, mein Rücken auch, doch so absurd es war, ich empfand in diesem Moment weder Furcht, Zorn noch Sorge.

Es musste Stunden her sein, seit ich aus einem unruhigen Schlaf erwacht war, eingerollt wie ein Kätzchen, die Spuren getrockneter Tränen auf dem Gesicht. Was ich im Zimmer vorgefunden hatte, war eine echte Überraschung gewesen. Neben einem altmodischen, aber frischen Kleid und einer Waschschüssel mit heißem Wasser hatte jemand eine antike Schreibmaschine gestellt.

Fasziniert wie ein Kind am Weihnachtsmorgen hatte ich sie direkt in Betrieb genommen. An einen Stapel Papier und ausreichend Farbband war auch gedacht worden, sodass ich sofort mit dem Tippen begonnen hatte. Die Arbeit war hart, da die metallenen Tasten wesentlich mehr Kraft erforderten, als es bei meinem Laptop notwendig war, doch das störte mich kaum.

Was mir wochenlang nicht gelungen war, ging mir nun besser von der Hand denn je. Ich schrieb endlich meinen Roman. Seite für Seite zog ich aus der klappernden Maschine, ungestört bis auf das Klopfen eines Bediensteten, der mir wortlos ein warmes Mittagessen überreicht hatte.

Längst hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren. Hier drin gab es weder Uhren noch Fenster, der einzige Anhaltspunkt war das Essen. Kaum hatte ich daran gedacht, knurrte mein Magen. Ich saß offenbar schon länger hier, als mir bewusst gewesen war. Ächzend stand ich auf und streckte meine Glieder.

Gähnend blickte ich zur Tür und hielt ruckartig inne. Waren das Schritte gewesen? Leise schlich ich näher, doch bevor ich mein Ohr an das massive Holz legen konnte, klopfte es laut.

Ich prallte erschrocken zurück und erstarrte wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht. Dort draußen stand kein Bediensteter mit dem Abendessen, das wusste ich so sicher, als könnte ich durch die Tür sehen. Instinktiv hielt ich die Luft an und tat so, als sei ich nicht da.

Natürlich half das nicht das Geringste. Schon schwang die Tür auf und gab den Blick auf Agnars hünenhafte Gestalt frei. Er schien einigermaßen erstaunt zu sein, mich in verkrampfter Haltung mitten im Raum stehen zu sehen.

»Leanne?« Sein tiefer Bass sandte ein Kribbeln durch meinen Leib. Ich stellte mich gerade hin und verschränkte die Arme.

»Ich sehe, mein Geschenk gefällt dir?« Ich nickte verlegen und zog die Schultern hoch. Obwohl es absoluter Quatsch war, war mir das irgendwie unangenehm. Nicht nur die vielen beschriebenen Seiten, sondern auch, was am Abend zuvor zwischen uns vorgefallen war. Ich hatte geheult wie ein Kind, statt ihm wie eine erwachsene Frau zu verklickern, dass er sich seine Pläne in sein geklautes, royales Hinterteil schieben konnte.

Und je freundlicher und zuvorkommender er war, desto unwohler fühlte ich mich. Er war mein Entführer und wollte mich in absehbarer Zeit umbringen. Es gab keinen Grund, mich vor ihm zu schämen oder ihm gar gefallen zu wollen. Trotzdem war da etwas an ihm, das mich in unangebrachter Weise aus der Ruhe brachte.

»Darf ich?« Agnar schloss die Tür hinter sich und kam näher. Ich nickte stumm und fragte mich, ob ich meine Zunge verschluckt hatte. Der breitschultrige Vampir trat an mir vorbei zu dem Tisch, auf dem neben Schreibmaschine, Farbbändern und Papierstapeln die ersten Seiten eines Manuskripts lagen. Umsichtig nahm er eine in die Hand und überflog die Zeilen mit unverhohlenem Interesse.

Erst zwei Herzschläge später wurde mir klar, was er da las. Ich schnappte nach Luft und riss ihm das Papier aus der Hand.

»Das ... ist noch die Rohfassung«, stotterte ich, als ich seinem konsternierten Blick begegnete. Ich wollte schon zu weiteren Erklärungen ansetzen, dann begriff ich, dass ich nichts mehr zu verlieren hatte. Dieser mächtige, muskelbepackte Vampir hatte längst beschlossen, mir das Schlimmste anzutun, was ich mir vorstellen konnte. Es war egal, was ich tat oder ob ich ihn verärgerte. Ich straffte mich und legte das Blatt kommentarlos zurück auf den Stapel.

»Es ist gut«, sagte Agnar schließlich, als auch er eingesehen haben musste, dass ich mich nicht weiter dazu äußern würde.

Ich blinzelte und zuckte mit den Schultern.

»Schade, dass es nie fertig werden wird«, sagte ich kühl. Zu meinem Erstaunen schienen die Worte ihn zu treffen. Sein Blick flackerte, dann sah er weg, hinüber zu den knisternden Flammen in der Feuerstelle. Während meiner Zeit im zugigen Kilchurn Castle hatte ich tatsächlich gelernt, ein passables Feuer zu entzünden.

»Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg«, sagte er. »Wenn es mein Tod statt deinem wäre, würde ich keine Sekunde zögern, mein Leben dafür hinzugeben.«

Er sah mich an, so ernst, dass ich erschauerte.

»Es gibt einen anderen Weg«, sagte ich leise. Agnar schüttelte den Kopf, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.

»Nein, den gibt es nicht. Die Rasse der Vampire muss endgültig vernichtet werden. Vorher werden weder ich noch der Rest der Welt Frieden finden.« Als trage er plötzlich zu viel Last auf seinen Schultern, sank er auf einen Stuhl am Tisch und fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht. Ich löste meine Haltung ebenfalls und setzte mich in sicherer Entfernung auf die Kante des Bettes.

»Wieso hasst Ihr Vampire so sehr?«, fragte ich sanft. »Könnt Ihr nach so vielen Jahrhunderten nicht vergessen, was Euch angetan wurde?« Fieberhaft überlegte ich, was Blake mir damals erzählt hatte. Wie hieß noch Agnars Geliebte, die ihn mit Vampirismus vergiftet hatte?

»Von Kara?« Er sah auf und wirkte tatsächlich überrascht.

»Aye«, sagte ich erstaunt. Las er etwa doch meine Gedanken?!

Agnar seufzte schwer, lehnte sich zurück und fuhr mit dem Finger über die Tasten der Schreibmaschine. »Mein Zorn auf Kara ist längst verraucht. Ihre Strafe ist hart genug.«

Ich runzelte die Stirn.

»Wie bitte?«

»Was ich getan habe, ist schlimmer als alles, was sie mir hätte antun können.« Er ließ von den Buchstaben ab und ballte die Hand zur Faust. »Ich habe ihr Übel in die Welt getragen, wo es noch immer schwärt wie eine entzündete Wunde. Und ich bin es, der es endgültig auslöschen muss. Erst, wenn der letzte Vampir zu Asche zerfallen ist, werde ich mich den Göttern stellen.«

Ich massierte nachdenklich mit der linken meine rechte Hand, die noch immer vom Tippen schmerzte.

»Wenn Ihr Euch so schuldig deswegen fühlt, wieso habt Ihr dann erst so viele Vampire erschaffen?«

Agnar atmete tief durch und sah auf seine Hände hinab, als könne er kaum glauben, was er damit angestellt hatte. »Ich war erfüllt von Rachedurst, Leanne. Und überheblich. Ich war der festen Überzeugung, alles unter Kontrolle zu haben. Ich erschuf eine Handvoll Vampire und jagte sie, bis auch der letzte sein unheiliges Leben aushauchte. Wieder und wieder. Doch sie vermehrten sich schneller, als ich erwartet hatte. Als ich begriff, wie viele es wirklich geworden waren, war es zu spät. Sie verbannten mich in mein Grab und waren nicht mehr aufzuhalten.«

»Und dafür wollt Ihr sie alle umbringen?«, fragte ich bitter.

»Nein!«, bellte er so laut, dass ich zusammenzuckte. Seine Augen waren pechschwarz und starrten mich an wie die eines verletzten Raubtieres.

»Wieso dann?«, wisperte ich mit trockenem Mund.

Agnar stand abrupt auf, die Stuhlbeine scharrten über den Boden. Sein Blick hielt mich fest, und ich wagte es kaum, zu blinzeln.

»Sie töten Menschen, Leanne. Sie töten, verletzen und versündigen sich an anderen, weil sie es müssen. Es ist ihre Natur. Doch das sieht man ihnen nicht an.« Er kam näher und streckte eine Hand nach mir aus. Ich sog erschrocken die Luft ein, bewegte mich jedoch nicht, als er sanft mein Kinn ergriff und es zur Seite drehte. Was er dort auf meinem Hals betrachtete, musste ich nicht erst fragen. Es war die Narbe des Bisses, den Mary mir zugefügt hatte.

»Sie verstecken sich hinter den Gesichtern normaler Menschen. Bekannte und Freunde. Liebhaber«, fügte er rau hinzu und ließ mich los.

Ich schluckte und rieb mir das Kinn.

»Es... es ist nicht ihre Schuld«, sagte ich. Dann stand ich auf, schob mich an ihm vorbei und trat an die wärmende Feuerstelle.

»Hast du schon immer so gedacht, Leanne?«, fragte er meinen Rücken. Er kam nicht wieder näher, doch ich spürte seinen Blick auf mir wie eine behutsame Berührung. Schweigend kaute ich auf meiner Unterlippe und rieb mir über die Oberarme. Trotz der Flammen fröstelte ich.

»Hast du so gedacht, als du zum ersten Mal gesehen hattest, was Blake wirklich ist?«

»Lass Blake da raus!«, fauchte ich und schlug mir sofort die Hand vor den Mund. Schwere Schritte, dann spürte ich Agnars Atem an meinem Hals.

»Wie oft hast du dir seitdem gewünscht, dass es keine Vampire gäbe?«, raunte er hinter mir, so nah, dass ich eine Gänsehaut bekam. »Wie oft den Tag verflucht, an dem du Blake das erste Mal gegenüberstandest?«

Ich schloss die Augen, als könne ich so die Bilder aussperren, die seine Worte aus den Tiefen ihrer Verbannung empor holten. All das hatte ich längst verarbeitet. Dass Blake ein Vampir war, stellte lange kein Problem mehr für mich da. Dass er mit seiner Assistentin schlief, dagegen schon.

»Ich meine nicht nur das Bluttrinken, Leanne«, sprach Agnar weiter, direkt in mein Ohr. Er legte seine massigen Hände auf meine Schultern. »Menschen sind nicht dafür gemacht, ewig zu leben. Sie verlieren mit der Zeit das, was sie menschlich macht. Mitgefühl, Respekt, Treue. All das wird bedeutungslos, wenn man mehrere Leben hinter sich hat.«

Meine Finger verkrampften sich um meine Arme und ich hob die Lider.

»Was wollt Ihr mir damit sagen? Dass Blake mich nur hintergangen hat, weil er ein Vampir ist?«

Agnar schnaubte.

»Nein, das nicht. Was ich sagen will, ist, dass es ohne Vampire in der Welt weniger Leiden und Schmerz geben wird. Kannst du das leugnen?«

Ich wandte mich zu ihm und sah hinauf in sein bärtiges Gesicht, die Finger noch immer tief in meinen Bizeps gebohrt, weil ich fürchtete, dass sie sonst zittern würden.

»Warum erklärt Ihr mir das?«, fragte ich mit bebender Stimme. »Damit ich mich freiwillig zur Schlachtbank führen lasse? Es stimmt, ja, Vampire verletzen Menschen. Aber Menschen verletzen Menschen ebenso! Und das nicht, weil sie nicht anders überleben können, sondern aus Habgier, Eifersucht und Rachegelüsten. Also müsste man entweder die Menschheit gleich mitausrotten, oder beide Rassen am Leben lassen, da sie sich gegenseitig verdient haben, nicht wahr?« Zornig funkelte ich ihn an.

Zu meiner grimmigen Befriedigung fiel ihm darauf keine gute Antwort ein, zumindest nicht sofort. Er erwiderte meinen Blick schweigend und ich glaubte, sogar etwas wie Bewunderung darin zu erkennen. Vielleicht war das aber auch nur Wunschdenken.

»Möglicherweise hast du Recht. Doch das ändert nicht das Geringste.« Er wandte sich ruckartig ab und machte Anstalten, den Raum zu verlassen. Noch vor wenigen Augenblicken hätte mich nichts glücklicher gemacht, aber jetzt lief ich ihm nach und baute mich vor ihm auf, bevor er die Tür erreicht hatte.

»Wieso ändert das nicht das Geringste? Weil es doch Eure Rachegelüste sind, die Euch antreiben?« Sein Blick verdüsterte sich, aber ich wusste, dass das hier meine Chance war, an ihn heranzukommen. »Wollt Ihr Euch nicht eingestehen, dass Ihr nur das letzte Wort haben wollt?«

Ein grollendes Knurren drang aus Agnars Brust und ich sah, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten.

»Geh mir aus dem Weg, bevor ich etwas tue, das wir beide bereuen werden.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich sitze hier in einer Todeszelle«, erinnerte ich ihn scharf. »Warum sollte es mich noch kümmern, was Ihr mit mir macht?«

Er packte mich grob am Hals und donnerte mich mit voller Wucht gegen die Wand. Sterne erblühten in einer Explosion aus Schmerz, als mein Hinterkopf damit kollidierte.

»Du bist mutig, Leanne Hathaway«, knurrte er, ohne mich loszulassen. Noch konnte ich atmen, wenn auch nur flach. Verzweifelt versuchte ich mit beiden Händen, seine Finger aufzubiegen, doch sie glichen einem Schraubstock. »Aber du solltest nicht vergessen, mit wem du es zu tun hast.«

»Jedenfalls nicht mit ... dem kultivierten Wohltäter für den ... Ihr Euch haltet«, röchelte ich. Das war vielleicht nicht gerade klug, aber ich hatte meine Worte ernst gemeint. Ein paar blaue Flecken kümmerten mich wenig im Vergleich zu dem, was Agnar tun würde, wenn ihn niemand aufhielt.

Statt zu antworten, drückte der Vampir fester zu, bis meine Lider flatterten. Dann ließ er mich so plötzlich los, dass ich haltlos an der Wand abrutschte und zusammensackte. Hustend rang ich nach Luft.

»Verzeih«, krächzte er über mir. »Du verdienst es nicht, für diese Ungeheuer zu sterben.«

»Warum wollt Ihr mich dann trotzdem umbringen?«, keuchte ich. Mit letzter Kraft zog ich mich an der Türklinke nach oben und kam schwankend wieder auf die Füße. Er sah gequält aus, doch ich hielt seinen Blick unbarmherzig fest.

»Weil es das Richtige ist.«

»Wie kann es das Richtige sein, Unschuldige zu töten?«, gab ich nicht auf. Meine Stimme hatte unter dem plötzlichen Angriff hörbar gelitten, doch das war mir gleich.

»Indem es weitere Unschuldige vor Schaden bewahrt!«, fuhr er auf.

»Habt Ihr überhaupt eine Ahnung, wie die Vampire dort draußen heute leben? Wie viele von ihnen niemanden verletzen, sondern sich mit Blutkonserven zufriedengeben? Haben die es verdient, zu sterben?« Verärgert spürte ich, wie sich meine Augenwinkel mit Tränen des Zorns füllten. »Was ist mit all denen, die nie darum gebeten haben, ein Vampir zu werden, so wie Ihr selbst? Müssen sie denselben Preis zahlen wie diejenigen, die es ihnen angetan haben?« Mir war bewusst, dass ich mich in Rage redete, doch ich musste es einfach loswerden.

»Es muss aufhören. Alles, was du beschreibst, muss ein Ende haben!«, brüllte Agnar mit geballten Fäusten. »Wenn all das vorbei ist, muss sich niemand mehr diese Fragen stellen, begreifst du das nicht?«

Ich schnappte nach Luft. »Dann rottet Ihr eine ganze Spezies aus, weil es einfacher ist?«, rief ich schrill. »Einfacher, als sich all den lästigen moralischen Fragen zu stellen?«

»Nein!« Seine Stimme ließ Glas klirren und den Boden erbeben.

»Warum dann?!«

Agnar holte tief Luft, doch der nächste Zornesausbruch blieb aus. Er starrte mich stumm an, die Muskeln unter seinem Gewand verkrampften sich sichtbar und seine Halsschlagader pochte wie verrückt. Ich ließ zu, dass mir eine Träne über das erhitzte Gesicht lief und rührte mich ebenfalls keinen Millimeter. Die Stille zwischen uns dehnte sich aus. Mit jedem Atemzug entspannte sich Agnars Gestalt um eine Winzigkeit, und ich fühlte, wie mir das Luftholen langsam wieder leichter fiel.

Nach einer schieren Unendlichkeit seufzte er und schüttelte den Kopf.

»Was tun wir hier?«

»Einen gigantischen Fehler verhindern?«, schlug ich trocken vor und wischte mir die Nässe vom Gesicht. Er setzte ein bitteres Lächeln auf.

»Willst du wissen, warum ich eigentlich zu dir gekommen bin, Leanne?«

Ich hob wortlos die Brauen.

»Ich wollte dich fragen, ob du mit mir zu Abend essen möchtest.«

»Meine Henkersmahlzeit?«

Kurz glaubte ich, er würde wieder explodieren, doch diesmal blieb er vollkommen ruhig.

»Wenn du es so nennen musst. Ich wollte dir bei einem guten Wein erklären, warum ich tun muss, was ich tue.«

Mir gefror das Blut in den Adern.

»Das heißt, es ... es ist schon soweit?«, ächzte ich und fühlte, wie mir schwindelig wurde. Agnar nickte langsam.

»Diese wird deine letzte Nacht als Mensch sein, Leanne. Und ich möchte sie dir so angenehm gestalten, wie ich kann.« Er blickte mit einer solchen Wärme auf mich herab, dass ich mich übergeben wollte.

»Das ist Euch ganz wunderbar gelungen.« Ich griff mir an den schmerzenden Hals und versuchte, nicht loszuheulen. Meine Zeit war abgelaufen. Ich konnte es nicht glauben.

»Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?«, fragte Agnar mit ernster Miene.

»Tötet mich nicht«, hauchte ich.

Er antwortete nicht gleich, sondern betrachtete mich eine Weile.

»Ich hätte dich auf Händen getragen, Leanne«, murmelte er. »Du bist so besonders. Und wunderschön.« Sein Blick wanderte über meinen bebenden Körper und strahlte dabei ein solches Bedauern aus, dass ich leise aufschluchzte.

»Warum tut Ihr mir das dann an?«, fragte ich erstickt. »Noch ist nichts geschehen. Lasst doch einfach alles hinter Euch und lebt das Leben, das Ihr Euch wünscht!«

Er sah mir forschend in die Augen.

»Hättest du mich je lieben können? Hättest du vergessen können, was ich getan habe?«

Krampfhaft versuchte ich, mich zu sammeln. Unversehens waren wir auf ganz dünnes Eis geschlittert und ich hatte kaum noch die Kraft, das Gleichgewicht zu halten.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich schließlich ehrlich. »Aber es ist nie zu spät, eine zweite Chance einzufordern.«

Wieder schwieg er und hielt dabei meinen Blick fest, als erforsche er meine Gedanken hinter den Worten, die ich laut ausgesprochen hatte.

»Und du würdest mir diese zweite Chance geben?«

Herr im Himmel, ich würde alles tun, um zu verhindern, dass ich und die Hälfte meiner Freunde den Tod fanden. Aber das hatte natürlich nichts mit der Art von emotionaler Verpflichtung zu tun, von der er sprach. War ich bereit, eine Beziehung mit jemandem einzugehen, der beim ersten handfesten Streit seine Meinung ändern und Genozid begehen konnte?! Die Antwort lag auf der Hand. Aber wenn ich sie laut aussprach, war mein Schicksal besiegelt.

Ich holte Luft, ohne zu wissen, was ich sagen würde, doch Agnar kam mir zuvor. Er schüttelte den Kopf und hob rasch die Hand.

»Nein, bitte sag nichts.«

Erstaunt öffnete ich trotzdem den Mund, doch er unterband jedes weitere Wort, indem er sanft mein Gesicht in beide Hände nahm und mich zu ihm heranzog. Seine Lippen schwebten direkt über meinen, zögerlich wie die eines Schuljungen.

»Darf ich?«, raunte er kaum hörbar. Ich rührte mich nicht. Sorge und Furcht lähmten meine Glieder und schnürten mir die Kehle zu. Er schien mein Schweigen jedoch als Zustimmung zu deuten.

Sein Kuss war zärtlich und warm. Er schmeckte angenehm herb nach wilden Kräutern und seine Lippen waren erstaunlich weich. Den sicheren Tod vor Augen, ergab ich mich seiner Bewegung, öffnete leicht den Mund und ließ ihn gewähren. Er drückte mich an sich, doch ich wagte es nicht, ihn ebenfalls anzufassen. Meine Arme hingen nutzlos an den Seiten, während er mich streichelte. Nach einer kurzen Weile zog er sich zurück.

Mit klopfendem Herzen suchte ich seinen Blick, doch er wich mir aus.

»Ich ... muss nachdenken«, murmelte er abwesend, riss die Tür auf und verschwand.


Kapitel 9

- Blake -


Die Dunkelheit, das beständige Tropfen und meine wunden Handgelenke bildeten einen gleichförmigen Albtraum, aus dem ich nicht zu entkommen vermochte. Meine Arme waren gefühllos und meine Beine fühlten sich weich und kraftlos an.

Es war niemand gekommen. Weder Finn und Mary, um mich in einem halsbrecherischen Manöver aus dieser Kerkerhölle zu befreien, noch einer der vermummten Männer, um wenigstens einen kleinen Schluck Blut zu bringen.

Nichts davon war jedoch annähernd so schlimm wie meine Sorge um Leanne. Jede verfluchte Sekunde, die ich hilflos in den Ketten hing, konnte Agnar seine Pläne mit ihr weiter in die Tat umsetzen. Ich betete, dass sie keine Ahnung hatte, was ihr bevorstand.

»Blake?« Catrionas schwache, kratzige Stimme wehte durch die Finsternis wie eine Motte mit zerfetzten Flügeln. Ihr Zustand verschlechterte sich schneller, als ich gehofft hatte, und zuletzt hatte sie kaum noch Verständliches von sich gegeben. Trotzdem sprach ich fortwährend mit ihr, für den Fall, dass sie wieder zu sich kam.

»Catriona? Was ist?«

»Es ... tut weh ...«

»Das Armband?« Ich unterdrückte einen deftigen Fluch. Der Schattengeist, den sie daran gebunden hatten, musste ein wahrer Meister seiner Kunst sein. Noch nie hatte ich gesehen, dass jemand so rasch den Verstand verlor, wie die Norne seit ihrer Ankunft.

»Nein ... mein Kopf.«

Ich dachte daran, wie Agnar in meinen Schädel eingedrungen war, um Kontrolle über mich zu erlangen. Es war die schmerzhafteste Erfahrung meines gesamten, langen Lebens gewesen.

»Verfluchter Bastard«, polterte ich und zerrte an den Ketten.

»Du musst sie retten«, wisperte Catriona durch die Dunkelheit.

»Ich weiß, verdammt!« Meine Worte taten mir sofort wieder leid, konnte meine Tante doch nicht das Geringste für unsere Situation. Wenn jemand etwas dafür konnte, dann ich. Aber der Zorn auf mich selbst brodelte unkontrollierbar, und es fiel mir immer schwerer, nicht wie ein Verrückter herumzubrüllen.

»Blake ...?«

»Ja, Cat, bitte entschuldige.«

»Hast du die Kette noch?«

Ich stutzte. Halluzinierte die Norne, oder war die Frage ernst gemeint?

»Welche Kette meinst du?«

»Meine Kette, Dummerchen. Ich habe sie dir vor meinem Tod geschenkt, erinnerst du dich nicht?«

Ich schloss entsetzt die Augen. Catriona driftete immer weiter in ihre Wahnvorstellungen ab, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.

»Catriona, du bist noch nicht tot«, sagte ich trotzdem ruhig.

Die Norne lachte leise. »Oh doch, das bin ich. Schon etwa vierhundert Jahre sogar.«

In meinem Hinterkopf leuchtete etwas auf, eine ferne Erinnerung, die jedoch noch nicht greifbar war.

»Wie meinst du das?«, fragte ich misstrauisch. Hatte Agnar einen Weg gefunden, trotz des Schattengeistes in Catriona einzudringen? Wollte er mir so Informationen entlocken?

»Ich bin es, Blake. Anne.«

Ich schwieg verwirrt. Anne? Welche Anne?

»Jetzt sag nicht, du hast mich vergessen«, spöttelte Catrionas Stimme.

Dann traf es mich wie ein Schlag. Die Kette. Anne. Natürlich. Aber wie sollte das möglich sein?

»Die Anne?«, fragte ich vorsichtig. »Shakespeares Ehefrau Anne?«

»Ebendiese.«

Schockiert riss ich die Augen auf.

»Bist du ...?«

»Ein Schattengeist, ja.«

»Aber es werden doch nur ...« Ich schüttelte den Kopf. Anne ein Dhampir? Wie hatte mir das nicht auffallen können?

»Mutter war sterblich, Vater war ein Vampir. Ich trank heimlich sein Blut, bis mein menschlicher Körper starb. Seitdem bin ich hier in den Schatten.«

»Wusste William davon?«

»Natürlich nicht. Ebenso wenig, wie von uns«, fügte sie mit einem so hörbaren Augenzwinkern hinzu, dass ich tatsächlich glaubte, ihr sommersprossiges Gesicht vor mir zu sehen. »Er war ja auch sehr selten zu Hause.«

Ich kniff die Augen zusammen, um wieder geradeaus denken zu können. Wenn es stimmte, was Catrionas Stimme behauptete, dann war meine jahrhundertealte Affäre nicht nur ein Dhampir gewesen, sondern auch der Schattengeist, welcher der Norne seit einer Weile zusetzte. Anne war ein nettes Mädchen gewesen, aber seither waren vierhundert Jahre vergangen, in denen sie durch das Schattenreich gewandelt war. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass aus ihr mittlerweile eine waschechte Psychopathin geworden war.

»Wieso quälst du Catriona?«, fragte ich schließlich geradeheraus.

»Ich bin nicht freiwillig hier, Blake.« Ihre Antwort schoss durch die moderige Düsternis wie ein sirrender Pfeil. »Deine vermummten Freunde halten mich in dem Armband ebenso gefangen, wie dich in diesem Kerker. Und es ist nicht gerade angenehm«, fügte sie in vorwurfsvollem Ton hinzu.

»Warum tust du ihr dann weh?«, hakte ich etwas lauter nach. Je länger diese Unterhaltung andauerte, desto mehr fürchtete ich, dass Catrionas Verstand währenddessen zerfloss wie Schnee in der Julisonne.

»Als mir klar wurde, wer sie ist und wo sie sich befindet, habe ich meine gesamte Kraft aufgewandt, um in ihren Geist eindringen zu können. Nur so kann ich mit dir sprechen, du Narr. Dir läuft die Zeit davon, und je länger ich mich erklären muss, desto weniger bleibt übrig.«

Das enge Gefühl in meiner Brust schnürte mir die Luft ab, doch ich zwang mich, tief einzuatmen.

»Aye, dann sag, was du zu sagen hast, aber beeil dich.«

»Ich hatte dich wesentlich charmanter in Erinnerung.«

»Anne!!«

»Schon gut! Ich kann dir helfen, hier raus zu kommen. Ich muss nur – «

»Kannst du Catrionas Kräfte wieder freisetzen?« Ein kleiner Funke der Hoffnung glimmte unversehens in mir auf. Wenn die Norne nicht mehr gebunden war, konnte sie uns im Handumdrehen befreien.

»Wirst du mir jetzt zuhören, Blake von Kilchurn?!«

Ich klappte den Mund sofort wieder zu. Aye, das war eindeutig Anne Hathaway, mit der ich da sprach.

»Leanne entspringt meiner Blutlinie, Blake. Wenn sie etwas von mir hätte, wie zum Beispiel meine Kette, dann hätte ich gute Chancen, ihr eine Nachricht zukommen lassen zu können. Also: Wo ist die Kette?«

Mein Herz sank so fühlbar, dass ich glaubte, einen Ziegelstein verschluckt zu haben. Die feingliedrige Goldkette mit dem kleinen A als Anhänger war nicht mehr in meinem Besitz, und leider auch nicht in Leannes.

»Ich ... ich habe sie Finn überlassen. Er brauchte sie für seine Vampirtochter Mary.«

»Und wo ist diese Mary gerade?!«

Hilflos schüttelte ich den Kopf.

»Ich wünschte, ich wüsste es. Sobald ich versuche, jemanden per Schattengeist zu erreichen, findet Agnar es heraus und macht mir einen Strich durch die Rechnung.«

Stille trat ein. Ich dachte an Finn und Mary und fragte mich, ob sie überhaupt eine Ahnung hatten, wie nah wir alle bereits am Abgrund standen. Und Leanne? Leanne war ... ich riss die Augen auf. Was hatte Anne gesagt? Sie entstammte ihrer Blutlinie?!

»Ich werde es trotzdem versuchen. Möglicherweise reicht die Verbindung für eine kurze Nachricht. Es war schön, mal wieder mit dir zu sprechen, Blake.«

Ich schnappte nach Luft.

»Anne, warte!«

»Rette die Welt, dann sprechen wir uns vielleicht mal wieder.«

Bevor ich etwas entgegnen konnte, kündete ein langgezogenes Stöhnen von Annes Rückzug. Eine Mischung aus Erleichterung und Ärger ließ mich eine Grimasse ziehen. Einerseits war ich froh, dass Catriona nicht länger ihren Körper teilen musste, andererseits befielen mich Zweifel. Hätte ich Anne nicht weitere Fragen stellen müssen? Hatte ich zu viel verraten? Wenn all das doch nur ein Trick gewesen war, dann hatte ich gerade meinen letzten Trumpf verspielt.


Kapitel 10

- Mary -


Tosende Wellen schlugen donnernd gegen die schmale Felsspitze mitten im Meer. Die Erschütterung ließ Mary auf den glitschigen Algen ausgleiten, und sie rutschte schreiend der schäumenden Gischt entgegen. Im letzten Moment packte Anastasios sie am Kragen ihres Kleides. Mit einem Ruck zog er sie zurück und sie stürzte auf die Knie. Nach Atem ringend krallte Mary die Finger in den rauen Stein.

»Willkommen zum größten Schiffsfriedhof der Ostsee!«, brüllte der Prinz gutgelaunt.

»Was zum Teufel tun wir hier?«, schrie Mary und drehte den Kopf weg, als die nächste meterhohe Welle gegen den Felsen anrollte. Salzige Gischt traf sie mit voller Wucht und durchnässte ihr Kleid. Heute hatte man ihr ein Hellblaues angezogen, mit mehreren Lagen von Röcken, wie es unpraktischer nicht sein konnte.

»Trainieren!« Anastasios packte sie am Handgelenk und zog sie auf die Füße.

»Was denn? Rettungsschwimmen?« Sie entriss ihm die Hand und bereute es sofort, als ihre Absatzschuhe wieder ins Rutschen gerieten. Mit einiger Mühe fand sie mit ausgestreckten Armen ihr Gleichgewicht.

»Schwere Dinge vom Meeresgrund heben!« Er grinste zufrieden und zwinkerte ihr zu.

»Wozu?« Sie sah ihn verständnislos an und wischte sich mit dem seidenen Ärmel über das Gesicht.

»Das wirst du noch früh genug erfahren. Komm!« Einladend hielt er ihr eine langfingrige Hand hin. Mary betrachtete sie misstrauisch, doch welche Wahl blieb ihr schon? Seufzend ergriff sie sie. Und bereute es sofort.

Eiskaltes Wasser umgab sie von allen Seiten. Ihre Muskeln verkrampften sich, ihr Kleid sog sich in Sekundenbruchteilen voll und zog sie hinab in die Tiefe. Mary schrie, schluckte Salzwasser und griff sich gurgelnd an die Kehle. Sie riss die Augen auf und sah nur Schwärze.

Panisch versuchte sie, nach oben zu schwimmen, doch da tauchte Anastasios vor ihr auf. Er hielt eine Taschenlampe in der Hand und zeigte damit hinab. Mary folgte seiner Geste mit hervorquellenden Augen und erblickte das uralte Wrack eines Segelschiffes.

Es lag ruhig da, verwachsen mit Jahrhunderten von Muscheln und Algen. Ein armlanger Fisch schlängelte sich gemütlich durch die Streben des zerborstenen Steuerrads.

Mary hatte genug. Sie brauchte Luft. JETZT. Mit aller Kraft versuchte sie, hoch zu schwimmen, mit Armen und Beinen kämpfte sie gegen die Last des Kleides. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah Sonnenlicht, gebrochen durch Dutzende Meter tonnenschweren Wassers. Es war zu weit, viel zu weit.

Plötzlich fühlte sie erneut Anastasios Hand auf dem Arm. In der wilden Hoffnung, er würde sie wieder hinauf an die Oberfläche teleportieren, sah sie ihn flehentlich an. Aber er nickte stattdessen mit dem Kinn hinab zum Schiff.

Mary schüttelte so wild den Kopf, dass ihr gelöstes Haar ihr die Sicht nahm. Er wollte, dass sie das ganze Wrack hob? Jetzt?! Verzweifelt versuchte sie, seine Hand abzuschütteln. Durch ihre Lungen floß mittlerweile flüssiges Feuer und ihre Kräfte erlahmten zusehends.

Das schien den Prinzen allerdings nicht weiter zu stören. Als er begriff, dass Mary den Teufel tun würde, zog er sie kurzerhand in die Tiefe. Er schwamm mit kräftigen Zügen, eine Hand noch immer um ihren Arm geklammert. Marys Gesichtsfeld verengte sich rasch und ihre Muskeln hörten auf, ihr zu gehorchen.

Gefangen in einem Kokon aus Schmerz ließ sie zu, dass er sie bis auf die geborstenen Planken des Decks zog. Dort holte er eine schwere Kette hervor, die in den Tiefen des Rumpfs verankert war.

Nein!, brüllte Mary tonlos, doch vergebens. Schon schnappte die Metallschelle um ihr Fußgelenk. Fassungslos starrte sie den Prinzen an, den sie kaum noch erkennen konnte. Er gestikulierte seelenruhig, dass sie das Schiffswrack heben solle. Dann winkte er und löste sich in blubbernde Luftblasen auf.

Für Mary war der Moment gekommen, endgültig in Panik zu geraten. Wie konnte dieser Dreckskerl sie hier unten zurücklassen? Ihr ganzer Körper stand in Flammen, ihre Lunge krampfte sich brutal zusammen und sog immer mehr eisiges Salzwasser ein. Mit letzter Kraft zerrte sie an der Kette, doch sie war wie einbetoniert. Entsetzt schloss sie die Lider. Ihr blieben höchstens Sekunden.

Beweg dich, verdammtes Wrack, dachte sie. Verflucht nochmal, beweg dich!!

Sie riss die Augen auf. Nichts geschah. Nicht mal ein Knarren. Im Schein der Taucherlampe bewegten sich nur Algen in der gemächlichen Strömung. Sie würde es nicht schaffen. Es war vorbei, endgültig. Sie konnte loslassen. Ergeben senkte sie die Lider und tauchte in sanfte Schwärze ein.

Mary erwachte keuchend und gab einen blubbernden Schrei von sich, als sie erneut von eiskaltem Meerwasser umgeben war. Wieder drang es in ihre Lungen, lähmte ihre Muskeln, saugte ihr die Kraft aus dem Leib wie ein tückischer Dämon. Verwirrt riss sie die Augen auf. Sie war noch immer hier, gefesselt an das verteufelte Schiff!

Die Erkenntnis bohrte sich in ihre Brust wie ein Eiszapfen. Sie konnte zwar ertrinken, aber sie konnte nicht sterben. Anastasios hatte nicht vor, sie umzubringen. Er würde sie hier unten lassen, bis sie schaffte, was er ihr aufgetragen hatte. Ihr wurde schwindelig. Eisige Kälte drang in ihre Glieder und die Atemnot verwandelte ihren Brustkorb in eine Magmablase.

Marys heiße Tränen vermischten sich mit dem Meerwasser. Sie dachte an Finn. Nicht einmal er konnte sie jetzt noch retten. Ohne Hoffnung senkte sie die Lider und versuchte, sich zu konzentrieren.

Beweg dich!!, schrie sie, beweg dich endlich!!

Doch Anastasios hatte sie offenbar heillos überschätzt. Es gelang ihr nicht einmal, die Lampe zu heben. Wieder drohte die Finsternis am Rande ihres Gesichtsfeldes, sie einzuholen. Versuch es, Mary, dachte sie. Versuch es weiter! Aber es hatte keinen Zweck. Ihr Herz begann bereits, langsamer zu schlagen. Schließlich blieb es stehen und sie driftete erneut davon.

Irgendwann vermochte Mary nicht mehr zu zählen, wie oft sie ertrunken war. Die immer wiederkehrende Qual verschmolz zu einer endlosen Abfolge aus Pein und Verzweiflung. Wie betäubt hing sie an der Kette und wartete darauf, dass ihr Körper erneut aufgab.

Doch plötzlich änderte sich etwas.

Es war Schmerz, aber von einer neuen Art. Ein seltsames, punktuelles Brennen auf ihrer Brust. Kraftlos senkte Mary den Kopf und sah zu ihrem Erstaunen ihre Kette leuchten. Das goldene A erglühte, als habe sich das Metall verflüssigt.

Mary ...

Ein Flüstern, kaum hörbar über das rasende Wummern ihres Herzschlags.

Mary, ich habe eine Nachricht für dich ...

Fantastisch, dachte Mary. Das mit dem Verrücktwerden hatte ja nicht lange auf sich warten lassen. Kaum hatte sie ein paar Stunden auf dem Meeresgrund verbracht, hörte sie schon Stimmen.

Blake ist unter der Torsburg gefangen ... er und eine Norne namens Catriona ...

Mary bäumte sich auf und quälte sich durch die finalen Krämpfe ihrer Lunge. Das war eine merkwürdig spezifische Information für eine Wahnvorstellung, dachte sie flüchtig.

Befreie sie, Mary. Sonst seid ihr alle ...

Würgend ertrug Mary das Kollabieren ihres Brustkorbes und versuchte vergeblich, den Sinn der fremden Stimme zu verstehen. Bevor ihr Herz seinen letzten Schlag tat, fühlte sie den festen Griff von Anastasios Hand.

Sie hob die Lider und sah, dass er enttäuscht den Kopf schüttelte. In der nächsten Sekunde landete sie bäuchlings auf rauem Fels und hustete sich die Seele aus dem Leib. Der erste Atemzug war schmerzhafter als alles, was sie dort unten erlebt hatte.

»Wir haben noch viel Arbeit vor uns«, sagte der Prinz über ihr.


Kapitel 11

- Finn -


Finn stürzte einen großen Schluck Whisky hinunter, knallte das Glas auf den teuren Tisch und griff erneut zur Flasche. Er begegnete dabei Duncans Blick und hielt kurz inne, doch der Chauffeur zuckte nur mit den Schultern und sah hinüber zu Lionel. Ohne zu zögern zauberte der vom Alter gebeugte Vampir zwei weitere Gläser hervor und stellte sie neben das erste.

»Es muss doch irgendetwas geben, das wir tun können«, krächzte Finn, während er großzügig einschenkte. Bedrückte Stille erfüllte den Speisesaal, waberte über das kostbare Schachbrettmuster aus Fliesen und beschwerte die Vorhänge der hohen Fenster. Ohne Blake, Caitlyn, Leanne und Mary war Kilchurn Castle seltsam hohl, als befinde sich zu viel Leere zwischen den uralten Mauern.

Schweigend tranken sie und sahen aneinander vorbei, bis Lionel sich räusperte.

»Wir müssen mit Blake sprechen«, sagte er langsam, aber bestimmt. Finn schüttelte den Kopf.

»Wir können ihm nicht trauen, aye? Wo auch immer Leanne ist, sie ist definitiv nicht in Sicherheit, wie er behauptet hat. Jedenfalls nicht freiwillig«, fügte er hinzu und trank einen weiteren, brennenden Schluck.

»Aber nur so finden wir heraus, was mit ihm los ist«, brummte Duncan und lehnte sich zurück. »Wir schulden es ihm, anzunehmen, dass er nicht freiwillig gelogen hat.«

Das stimmte, doch Finn konnte den Ton nicht vergessen, in dem der Graf mit ihm gesprochen hatte. Gelassen, beinahe süffisant, und kein bisschen unter Druck.

»Außerdem könnte er uns sagen, wo Caitlyn ist.« Lionel legte beide Hände flach auf die Tischplatte und lehnte sich vor.

»Dazu müssten wir ihn erst einmal finden«, entgegnete Finn schlecht gelaunt und stand auf. »Seit dem Telefonat antwortet er weder auf Schattengeister noch Anrufe.« Er stützte sich auf der Lehne seines Stuhls ab und ließ die Schultern hängen.

»Möglicherweise hat Anastasios mehr getan, als sich nur Mary unter den Nagel zu reißen«, warf Duncan ein. Finn sah ihn zweifelnd an.

»Du meinst, es hängt alles zusammen? Ich traue dem Prinzen einiges zu, aber er ist nicht mächtig genug, um Blake und Caitlyn zu überwältigen.«

Lionel nickte stumm, lehnte sich zeitlupenartig zurück und faltete die Hände im Schoß.

»Blakes Visionen haben gezeigt, dass der König besessen sein könnte. Möglicherweise ist Anastasios nur der Handlanger«, sagte Duncan und zuckte die Schultern. Daran hatte Finn auch schon gedacht. Doch wie passte all das zusammen? Was konnte die königliche Familie mit seinen Freunden vorhaben?

»Wenn das stimmt, schmälert das unsere Chancen beträchtlich, Freunde«, seufzte er. »Wir drei allein schaffen es niemals gewaltsam in die Torsburg, geschweige denn hinaus.«

»Und was, wenn ihr drei nicht allein wäret?«

Finn zuckte so synchron mit Duncan und Lionel zusammen, dass ihre Gläser im Gleichtakt klirrten. In den hohen Flügeltüren des Saales stand Caitlyn, die Arme vor der Brust verschränkt, den Kopf leicht zur Seite geneigt.

Einige Herzschläge lang rührte sich niemand. Finn spürte regelrecht, wie sie einander belauerten.

»Caitlyn«, machte er den Anfang und richtete sich auf. »Wo ist Blake?« Sie verzog ihre wohlgeformten Lippen zu einem Schmollmund und stöckelte auf ihn zu, wobei sie ihren schwarzen Wintermantel kommentarlos an Lionel weiterreichte. Dieser stand hastig auf, zögerte jedoch, den Saal zu verlassen und das gute Stück aufzuhängen.

»Jungs, also wirklich. Ich hatte ja keinen roten Teppich erwartet, aber zumindest ein bisschen mehr Wärme.« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und sah Finn durchdringend an.

»Es ist viel passiert, seit du abgereist bist«, antwortete er.

»Ich weiß«, sagte sie und runzelte die Stirn. »Deshalb bin ich hier.« Ihr Blick fiel auf Finns halbvolles Whiskyglas. Sofort streckte sie die Hand aus und leerte es in einem Zug.

»Was ist auf Gotland geschehen?«, fragte Duncan und stand ebenfalls auf. Seine Miene war misstrauisch und er musste sich augenscheinlich beherrschen, Caitlyn nicht am Kragen zu packen. Finn spannte sämtliche Muskeln an. Auch er war skeptisch, doch es brachte nichts, wenn sie sich gegenseitig zerfleischten. Blakes Assistentin war schon immer mit Vorsicht zu genießen gewesen, aber sie konnte ebenfalls eine mächtige Verbündete sein.

»Deine Loyalität ist hinreißend, Duncan. Du solltest allerdings achtgeben, dass sie dich nicht blendet«, entgegnete Caitlyn spitz.

»Cate.« Finn warf ihr einen warnenden Blick zu. »Rück endlich mit der Sprache raus, dann beruhigen sich auch alle wieder.«

Die hochgewachsene Vampirin seufzte und wischte sich ihr offenes, rabenschwarzes Haar von der Schulter. »Okay, meinetwegen. Blake und ich haben es bis nach Gotland geschafft. Wir haben sogar Agnars Grab gefunden. Danach fing es an, merkwürdig zu werden.« Sie räusperte sich und leckte sich kurz über die Lippen, als seien sie trocken. »Wir haben das Grab nach Spuren untersucht, aber es war offensichtlich noch niemand dagewesen. Ich wollte Blake mit ins Hotel nehmen, um erstmal auszuruhen. Er wollte partout nicht gehen. Er war wie besessen.«

Sie hob bezeichnend die Augenbrauen. Finn runzelte die Stirn und sah Duncan und Lionel an. Beide trugen ein verwirrtes Gesicht zur Schau.

»Stattdessen wollte er unbedingt, dass ich gehe«, fuhr Caitlyn fort. »Ich fragte ihn, ob er die ganze Nacht zu Fuß gehen wolle. Da tauchte auf einmal der König auf.«

Wieder wechselte Finn Blicke mit den anderen.

»Allein?«, fragte er unverhohlen argwöhnisch.

»Nein. Er wurde von ein paar Vermummten begleitet. Sie hatten ein seltsames Zeichen auf der Brust.« Die Vampirin zeichnete es in der Luft nach und Finns Augen wurden groß.

»Was wollte er?«

»Zuerst dachte ich, er sei da, um uns beide einsperren zu lassen, weil wir ihm auf die Schliche gekommen waren. Er hatte pechschwarze Augen, wie in Blakes Vision«, sagte Caitlyn und deutete sich selbst mit zwei Fingern ins Gesicht. »Ich wollte mir Blake schnappen und auf der Stelle verschwinden. Dann stellte sich allerdings heraus, dass er und der König verabredet waren.«

Finn spürte, wie sich seine Schultern verkrampften. Entweder, Caitlyn log wie gedruckt, oder Blake hatte wesentlich mehr Geheimnisse, als er jemals vermutet hätte.

»Willst du uns sagen, dass er mit dem König gemeinsame Sache macht?« Finn war lauter geworden, als er beabsichtigt hatte, aber sein ganzer Körper vibrierte vor widerstreitenden Gefühlen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Caitlyn. »Jedenfalls machte er nicht mehr den Eindruck, als wolle er die Öffnung des Grabes verhindern.« Sie verschränkte wieder die Arme vor der Brust.

»Was geschah dann?«, fragte Finn heiser.

»Ich bin verschwunden«, antwortete die Vampirin beinahe kleinlaut und sah kurz zu Boden. »Mir war klar, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.«

»Das ist Tage her. Warum kommst du erst jetzt? Wieso hast du auf keinen Kontaktversuch reagiert?« Duncans Stimme bebte. Ob vor Zorn oder Furcht, war schwer zu sagen, sein Gesicht wirkte wie eine Gewitterwolke. Caitlyn sah ihn an und presste die Lippen aufeinander.

»Was glaubst du?«, fuhr sie ihn schließlich an, als ihr niemand beisprang. »Ich habe mich rar gemacht und versucht herauszufinden, ob ihr alle unter einer Decke steckt, oder ob Blake uns alle verarscht hat.« Sie machte eine Geste, die das ganze Schloss umfasste. »Erst, als ich mitbekommen habe, dass Prinz Anastasios sich Mary unter den Nagel gerissen hatte, wurde mir klar, dass ihr wahrscheinlich ebenso ahnungslos wart, wie ich.«

So ungeheuerlich ihre Geschichte auch klang, sie leuchtete Finn ein. Er hätte an ihrer Stelle sicher dasselbe getan.

»Ich glaube ihr nicht.« Duncans Hand zeigte anklagend auf Caitlyn und sein Blick nagelte Finn am Boden fest. »Sie könnte uns alles Mögliche erzählen.«

»Die Details stimmen«, murmelte Finn und hob abwehrend die Schultern.

»Das täten sie auch, wenn sie Teil der Verschwörung wäre«, gab Lionel leise zu bedenken. Er hielt Caitlyns Mantel fest umklammert und kämpfte offenbar mit dem Drang, ihn endlich ordentlich aufzuhängen.

»Ich möchte auch nicht glauben, dass Blake uns verraten hat«, fuhr Finn schließlich auf und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Aber es passt alles zusammen. Und wenn er besessen ist, dann macht es ebenfalls Sinn.«

Caitlyn hüstelte. »Soll ich euch kurz allein lassen, bis ihr euch einig seid, ob ich eine Lügnerin bin? Oder wollt ihr weiter über mich reden, als stünde ich nicht direkt neben euch?«

Niemand antwortete ihr, also rollte sie mit den Augen und setzte sich, um sich ein weiteres Glas Whisky einzuschenken.

»Vielleicht macht es Sinn«, räumte Duncan gepresst ein, »Aber mein Gefühl sagt mir, dass etwas an ihrer Geschichte faul ist.«

»Weil du mich noch nie mochtest, du brummiger alter Highlander«, murmelte die Vampirin in ihr Glas.

»Caitlyn, nicht hilfreich!« Finn sah sie scharf an und sie zog eine Grimasse.

»Wir sollten uns an die Fakten halten«, krächzte Lionel und nickte, als wolle er sich selbst zustimmen. »Wir wissen, dass Blake das letzte Mal, als er mit Finn sprach, die Unwahrheit gesagt hat. Wir wissen, dass er Visionen von einem schwarzen Nebel hatte, der Besitz von Vampiren ergreift. Und wir wissen, dass Leanne von vermummten Gestalten entführt wurde, wie Caitlyn sie beschrieb. Selbst ein stumpfes Rasiermesser reicht für diesen Schnitt.«

»Wie bitte?«, sagte Duncan.

»Er meint Ockhams Rasiermesser«, erklärte Finn und fuhr sich mit einer Hand über seinen Undercut. »Von mehreren hinreichenden möglichen Erklärungen für ein und denselben Sachverhalt ist die einfachste Theorie allen anderen vorzuziehen. Blake ist also besessen und Caitlyn sagt die Wahrheit.«

Lionel nickte weise und Duncan hob abschätzig beide Brauen, enthielt sich jedoch jeden weiteren Kommentars.

»Können wir dann endlich zu dem Punkt kommen, an dem wir uns überlegen, wie wir unsere Freunde retten?«, fragte Caitlyn verschnupft.


Kapitel 12

- Leanne -


Wie besessen tippte ich weiter. Unordentliche Stapel beschriebenen Papiers bedeckten den Tisch, Haufen zerknüllter Seiten den Boden. Alles war mit Tintenflecken bekleckert, die Tischplatte, der Boden, mein Kleid, meine Arme bis zu den Ellbogen. Mein Haar hing mir ständig wirr im Gesicht, sodass es mittlerweile wahrscheinlich auch schon schwarz war.

Das Schreiben war die einzige Möglichkeit, dem Wahnsinn zu entkommen. Seit Agnar gegangen war, schwankte ich zwischen der lähmenden Angst, mein letztes Stündlein könne jeden Augenblick geschlagen haben, und der wilden Hoffnung, er würde es sich tatsächlich noch einmal überlegen.

Außerdem hatte mich die zwanghafte Vorstellung gepackt, ich müsse der Nachwelt etwas hinterlassen. Meine Geschichte, eine Erklärung, was mit mir geschehen war, bevor ich spurlos verschwunden und zum Zentrum einer übernatürlichen Katastrophe geworden war. Auch wenn es wahrscheinlich keine einzige Seite des Manuskripts jemals aus diesem Raum herausschaffen würde.

Als es schließlich klopfte, fiel ich vor Schreck fast vom Stuhl. Ich wollte aufspringen, meinem Schicksal gefasst und aufrecht entgegensehen, oder die Tür zuhalten und mich verstecken. Stattdessen versteinerte ich, wo ich saß, die Finger über den Tasten gekrümmt, die Augen im flackernden Kerzenlicht weit geöffnet.

Die Tür schwang knarrend auf und spuckte zwei verschleierte Zofen aus. Sie verneigten sich stumm, dann verschwanden sie kurz und kamen mit einer dampfenden Waschschüssel und einem Haufen Stoff zurück. Ich schluckte krampfhaft. Was hatte das jetzt wieder zu bedeuten?

»Hey ...«, protestierte ich, als eine der beiden mich bei der Taille packte, umdrehte und damit begann, das verschwitzte Kleid aufzuschnüren. Ich wehrte ihre Hände erfolgreich ab, aber sie schüttelte nur den Kopf und nickte ihrer Kollegin zu. Diese ergriff meine Handgelenke mit brutaler Kraft, riss meine Arme hoch und hielt sie dort fest.

Sie war verteufelt stark. Ich strampelte und wand mich, doch die beiden zuckten nicht einmal mit der Wimper. Mit wenigen Handgriffen zogen sie mich nackt aus, wuschen mich von Kopf bis Fuß und steckten mich in etwas, das mir wie ein mittelalterliches Hofdamenkleid vorkam. Es war dunkelgrün, mit weißen Unterröcken aus Leinen. In das dazugehörige Mieder schnürten sie mich ein, bis ich nach Luft schnappte. Anschließend kämmte eine von ihnen mir recht rabiat das Haar und flocht es zu einem langen Zopf.

Ich protestierte die gesamte Zeit über, doch keine der beiden ließ sich dazu herab, auch nur einen Ton zu sagen. Trotzdem gab ich mir große Mühe, sie mit allem zu beschimpfen, was ich auf Lager hatte. Zumindest, bis Agnar plötzlich in der Tür erschien.

Die Verschleierten ließen sofort von mir ab und verneigten sich tief. Ich stand auf und rieb mir die Handgelenke. Mein Ärger über die grobe Behandlung bildete einen schützenden Panzer gegen die Angst vor dem, was er von mir wollte.

»Lasst uns allein«, befahl der Urvampir leise. Meine beiden Freundinnen senkten kurz die Köpfe, dann huschten sie geräuschlos aus dem Raum. Die ganze Zeit über ließ ich das Gesicht des rotbärtigen Mannes nicht aus den Augen. Es wirkte mühsam verschlossen, so als gäbe er sich alle Mühe, mir nicht zu offenbaren, was er fühlte.

»Wenn das ein Date werden soll, fehlt es eindeutig an Romantik«, sagte ich spitz, sobald die Tür sich wieder geschlossen hatte.

»Ich habe nachgedacht«, überging er die Provokation. Seine Stimme war rau und tief wie eine zerklüftete Schlucht. »In der Schlossbibliothek gibt es ein Buch. Es beschreibt die Legende eines Ungeheuers, das eine junge Frau gefangen hielt. Obwohl es schrecklich anzusehen war, brachte sie ihm Wärme entgegen. So lange, bis es sie ebenfalls fühlte. Am Ende verwandelte sich das Ungeheuer zurück in einen Mann, der ihrer Liebe würdig war.«

Ich blinzelte. Hieß das, er hatte seine Massenmordpläne auf Eis gelegt? Und dass es meine Aufgabe war, aus ihm einen guten Mann zu machen? Verzweifelte Hoffnung mischte sich mit dem dumpfen Gefühl, dass ich mir Probleme ganz anderer Art eingebrockt hatte.

Er kam näher, langsam, fast zögerlich. Mit klopfendem Herzen ließ ich zu, dass er meine Hände ergriff. »Leanne, du bist eine besondere Frau. Du bist schön, du bist stark und tapfer. Und an dir haftet ein Hauch von Schicksal, den ich bisher noch nirgendwo sonst wahrgenommen habe.«

Schluckend versuchte ich, ruhig zu bleiben. Was passierte hier gerade?

»Ich habe eine Weile gebraucht, um zu begreifen, was das bedeutet.« Er seufzte und sah mir tief in die Augen.

»Was ... bedeutet es?«, fragte ich mit belegter Stimme. Angespannt hielt ich die Luft an.

»Es bedeutet, dass du für einen ganz bestimmten Zweck geboren wurdest, Leanne. Du bist der Schlüssel zu einer besseren Welt. Dein Opfer wird das Ende der Vampirrasse einläuten und die Menschheit für immer von diesem Übel befreien.«

Ich riss die Augen auf. Sein Griff um meine Hände wurde schlagartig schmerzhaft.

»Nein!«, keuchte ich.

»Das Ungeheuer bin nicht ich, Leanne. Es sind meine unheiligen Nachkommen. Deine Unschuld ist die Magie, die dieses Ungeheuer verschwinden lassen wird. Zurück bleiben nur noch echte Menschen!« Angstvoll versuchte ich, mich von ihm loszumachen, doch er hielt mich eisern fest und redete weiter auf mich ein.

»Denk an all die Sterblichen, die du retten wirst. Die deinetwegen nicht verletzt, getötet und gewandelt werden!«

»Es ist falsch!«, schrie ich und brach mir beinahe selbst die Handgelenke in dem Versuch, mich loszumachen.

»Du weißt, dass es das nicht ist, Leanne. Du hast nur Angst. Angst vor dem Tod. Ich verstehe das, glaub mir. Und es bricht mir das Herz, dich für etwas leiden lassen zu müssen, das ich verbrochen habe. Aber wenn ich dich verschone, verurteile ich sämtliche kommenden Generationen zu noch mehr Schmerz und Tod. Das kann ich nicht zulassen.«

Er war wahnsinnig, dachte ich. Hatte ich mir wirklich eingebildet, ihn mit Menschlichkeit von seinen Plänen abbringen zu können?

»Bitte«, schluchzte ich. Mir wurde schwindelig und ich hatte plötzlich Schwierigkeiten, auf den Beinen zu bleiben. »Bitte tut das nicht.« Der Raum begann, sich wie ein Karussell zu drehen, während die Erkenntnis langsam in mein Hirn sickerte. Er würde es tun. Er würde mich töten, wandeln und mit meiner Hilfe alle Vampire endgültig umbringen.

Endlich ließ er meine Hände los und ich knickte kraftlos ein. Sofort fühlte ich einen Arm unter den Knien und einen um den Rücken. Er hob mich auf und trug mich fort. Sterne tanzten vor meinen Augen und ich schloss stöhnend die Lider.

Ich glaubte, ohnmächtig zu werden, doch ein Teil meines Bewusstseins blieb wach und nahm wechselnde Helligkeit wahr, Agnars schwere Schritte, das Reiben meiner Wange an seiner stählernen Brust. Dann hörte ich dunkle Stimmen und spürte, wie rauer Stoff über mich glitt, als trüge er mich durch einen Vorhang.

»Leanne!!«

Das entsetzte Brüllen meines Namens riss mich schlagartig aus dem Dämmerzustand. Ich schlug die Augen auf und sah mich erschrocken um.

»Lass sie los!«, tobte der Besitzer der Stimme weiter und zerrte wie ein Berserker an den schweren Ketten, die ihn an düstere, grob gemauerte Steinwände fesselten. Neben ihm hing eine Frau, die vor Schmutz starrte und nur leise murmelnd den Kopf hin und her wog.

»Blake?!« Ich konnte es kaum fassen. Was in aller Welt machte er denn hier?

Bevor ich die Frage laut stellen konnte, legte Agnar mich auf dem steinernen Altar in der Mitte des Raumes ab. Er war eiskalt und uneben. Sofort wollte ich mich aufsetzen, doch wie aus dem Nichts tauchten die beiden Verschleierten wieder auf. Eine drückte mich flach auf den Rücken, die andere legte einen schweren Lederriemen über meine Brust und Arme, den sie anschließend durch Eisenringe am Altar zog. Den Zweiten zurrte sie über meinen Beinen so fest, dass er mir das Blut abschnürte.

»Was hast du vor, du elendes Scheusal?!«, schrie ich, doch der Urvampir sah mich nicht einmal mehr an.


Kapitel 13

- Blake -


»Lass sie auf der Stelle gehen, oder ich bringe dich um«, sagte ich kalt. Blut lief mir die Finger hinab, wo ich mir die Haut an den Fesseln frisch aufgerissen hatte. Auch wenn ich vorher gewusst hatte, was uns hier erwartete, war ich fassungslos. Fassungslos, dass Leanne sich tatsächlich in Agnars Gewalt befand, dass sie wirklich hier war und keiner von uns diesem Schicksal hatte entkommen können.

Ich hatte nie erfahren, ob Anne Mary durch ihre Kette erreicht hatte. Tatsache war, dass niemand gekommen war. Nachdem Annes Schattengeist Catrionas Körper verlassen hatte, war ich mit ihr allein geblieben. Nicht einmal Blut war uns gebracht worden, sodass ich kaum noch die Kraft hatte, aufrecht zu stehen. Es war den Wachen ein Leichtes gewesen, mich und die Norne hierher zu bringen.

»Blake, was machst du hier?« Leannes Stimme bebte. Sie lag gefesselt auf dem Altar und drehte mir den Kopf zu. Ihre laubgrünen Augen waren weit geöffnet und schimmerten feucht im Fackellicht. Er hatte es ihr nicht gesagt. Stumm erwiderte ich ihren Blick. Mir fehlten die Worte.

»Es ist alles verbunden«, sagte Agnar stattdessen und ließ sich von einer der Verschleierten eine flache Schale reichen. Ich spannte sämtliche Muskeln an, als er sich Catriona näherte. Sie murmelte sinnloses Zeug und rollte mit den Augen hin und her. Agnar zog ein schmales Messer und Leanne gab ein erschrockenes Keuchen von sich.

»Das Blut der Schöpferin des Fluchs«, sprach der Urvampir feierlich und zog Catriona die Klinge über den Hals. Sie stöhnte schmerzerfüllt auf, blieb aber ansonsten regungslos. Seelenruhig fing Agnar ihr Blut in der Schale auf.

»Das ist Wahnsinn«, flüsterte Leanne hinter ihm. »Ihr seid wahnsinnig!«

»Schweig jetzt«, sagte Agnar streng. Er wandte sich zu ihr um, die Schale in beiden Händen balancierend. »Und trink.«

Die Augen der Sterblichen wurden rund und ich zerrte knurrend an den Ketten.

»Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich – «

»Leanne«, unterbrach der Hüne sie scharf. »Zwing mich nicht, dir wehzutun. Tu, was ich sage, und ich werde dir alle unnötigen Qualen ersparen.«

Sie schnaubte spöttisch. »Auf die nötigen Qualen würde ich auch gern verzichten!«

Agnars Gestalt spannte sich an, seine Kiefer mahlten hörbar.

»Trink jetzt.« Er beugte sich vor, doch Leanne presste die Lippen aufeinander und drehte den Kopf weg. Ich fing ihren Blick auf und erwiderte ihn stumm. Wir teilten dieselbe sture Entschlossenheit, begriff ich. Lieber würden wir sterben, als den Mord an anderen zu verantworten.

Agnar fluchte, packte Leannes Gesicht und zwang mit seiner gewaltigen Pranke ihren Mund auf. Leanne schrie und strampelte, doch der Urvampir goss ihr gnadenlos die dicke, rote Flüssigkeit in den Hals. Sie gurgelte und hustete gequält, aber er ließ nicht von ihr ab, bis der letzte Tropfen aus der Schale gelaufen war.

»Das wirst du bereuen, du Monster«, zischte ich beim Anblick ihres blutüberströmten Gesichts.

»Gefällt dir das?«, schrie Leanne ihn an. »Mir Gewalt anzutun, während er zusieht?« Agnars Blick flackerte zu mir hinüber und sein Mund nahm einen grausamen Zug an.

»Du weißt nicht, was echte Gewalt ist«, knurrte er. »Und es liegt an deinem Verflossenen, zu entscheiden, ob du sie jemals kennenlernen wirst.«

Ich zuckte unter seinen Worten zusammen. Verflossener? Mein entgeisterter Blick fand Leanne, die sofort wegsah.

»Was?«, rief ich, »Aber ich – «

»Spar dir die Worte«, unterbrach Agnar mich unwirsch. »Sei ein Mann und tu, wozu ich dich hergebracht habe. Vielleicht vergibt sie dir, wenn du das Ganze nicht mehr als nötig in die Länge ziehst.«

Eine der Verschleierten trat vor und schloss mit einer raschen Bewegung meine Fesseln auf. Ich stürzte los, warf mich neben dem Altar auf die Knie und legte eine Hand an Leannes Wange. Ihre Haut war kühl und ihr Puls raste.

»Leanne ...«, flüsterte ich erstickt. Sie sagte nichts, doch der tiefsitzende Schmerz in ihren Augen fühlte sich an wie der Dolch, den sie mir damals in die Brust gerammt hatte.

»Tu es!«, donnerte Agnar hinter mir. Leanne zuckte zusammen und ihr Blick wurde fragend. Sie wirkte dabei so verletzlich, dass es mir den Magen umdrehte.

»Niemals«, presste ich hervor und stemmte mich hoch. Langsam wandte ich mich zu Agnar um, der mit geballten Fäusten dastand und mich anfunkelte.

»Ich werde dich zwingen, wenn du es nicht freiwillig tust.«

Ich zog die Schultern zurück und atmete tief durch.

»Lieber sterbe ich hier und jetzt«, sagte ich gefasst.

»Blake!«, rief Leanne hörbar erschrocken und Agnar brüllte zornig auf.

»Du kannst sie nicht retten, du verdammter Narr!« Die Aura seiner Wut erfüllte den kreisrunden Raum wie eine Wolke aus glühender Asche. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, damit sie nicht zitterten.

»Ich werde jedenfalls nicht ihr Henker sein.«

Agnar sah kurz so aus, als würde er im wörtlichen Sinne explodieren, doch dann atmete er tief ein und die vibrierende Spannung verließ seine Schultern.

»Ich hätte dir mehr Weisheit zugetraut, Kilchurn«, sagte er bedauernd. »Warum zwingst du mich dazu, es dir noch schwerer zu machen?«

Ich hob die Brauen. »Was willst du tun, um mich zu zwingen?«, fragte ich. »Mein Leben ist mir nichts wert, wenn ich dafür Leannes beenden muss. Und du wirst sie nicht töten, bevor sie dein Grab geöffnet hat. Du hast nichts in der Hand.« Eine gewagte Behauptung, das wusste ich. In Wirklichkeit hatte ich keine Ahnung, wen oder was er noch in der Hinterhand hatte. Aber ich musste versuchen, ihn zu verunsichern. Eine andere Waffe als Worte hatte ich momentan nicht.

»Ach nein?« Agnars böses Lächeln verwandelte das Blut in meinen Adern zu Salzsäure. Er nickte den beiden Nornen zu, welche heranschwebten, mich an den Armen ergriffen und ein Stück vom Altar wegzerrten. Mit wachsender Sorge sah ich zu, wie der Urvampir sich langsam Leanne näherte.

»Ich hoffe, du erkennst, wer wirklich für deinen Schmerz verantwortlich ist«, sagte er sanft zu ihr, während sie ihn stoisch anstarrte. Dann legte er ihr eine Hand über Mund und Nase und drückte zu.

»Stop!«, rief ich und versuchte, mich aus dem Klammergriff der beiden Nornen zu befreien, vergebens. Machtlos sah ich zu, wie Leanne drei Herzschläge lang mit geschlossenen Augen durchhielt und dann in Panik geriet. Sie zappelte und schrie in ihren menschlichen Knebel, doch Agnar hatte kein Erbarmen. Allerdings blickte er dabei nicht sie an, sondern mich.

»Sieh hin, meine Schöne«, sagte der Urvampir abschätzig. »Er könnte deine Qual beenden. Aber er tut es nicht.«

Leanne quollen derweil die Augen aus den Höhlen, ihr Brustkorb zog sich krampfhaft zusammen. Ich biss mir mühsam beherrscht auf die Zunge. Er wird sie nicht umbringen, hämmerte ich mir ein. Er braucht sie. Es ist ein Trick, damit ich tue, was er will. Er wird sie nicht umbringen. Er. Wird. Sie. Nicht. Umbringen.

Tränen rannen Leanne über die Wangen, während sie in Todesangst versuchte, Luft zu bekommen. Der Schmerz in meiner Brust wurde beinahe übermächtig.

»Ein Wort, und sie darf atmen«, raunte Agnar, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich ballte die Fäuste und sah weg, denn ich ertrug den Anblick nicht mehr. Trotzdem hörte ich sie noch, das Rascheln ihrer strampelnden Beine, der erstickte Klang ihrer Schreie. Dann wurde es auf einmal leise.

Mein Kopf flog herum. Zu meiner grenzenlosen Erleichterung hob Agnar seine Hand und Leanne sog mit einem heiseren Aufschrei endlich wieder Luft in ihre Lungen. Ihre Wangen waren tiefrot und nass von Tränen. Sie sah mich nicht mehr an, sondern drehte schluchzend ihr Gesicht zur Wand.

»Du elender Bastard«, zischte ich.

»Ich muss zugeben, ich bin erstaunt«, sagte Agnar stirnrunzelnd. »Ich an deiner Stelle hätte nicht so seelenruhig dabei zusehen können.«

Ich gab ein unartikuliertes Grollen von mir und sprang vor, doch die verdammten Nornen ließen sich nicht überrumpeln. Sie hielten mich eisern fest und ich kugelte mir beinahe die Schultern aus.

»Was ich ihr antun soll, ist wesentlich schlimmer«, knurrte ich.

»Möglicherweise. Aber zumindest hätte sie es mittlerweile hinter sich. Wohingegen ich das hier die ganze Nacht lang machen kann.« Er hob die Hand und Leanne wimmerte. Ich schloss die Augen und senkte den Kopf.

»Nein, bitte«, keuchte die junge Frau. Kurz darauf hörte ich sie wieder strampeln. Mit aller Kraft presste ich meine Lider nieder und hätte mir auch die Ohren zugehalten, hätte ich die Hände freigehabt. Ich durfte nicht aufgeben. Es musste einen Weg hier raus geben, der nicht beinhaltete, dass ich Leanne das Blut aussaugte, bis sie starb.

Ein keuchender Atemzug, Agnar hatte erneut von ihr abgelassen. Ich riss die Augen auf, um zu sehen, ob es ihr gutging. Ihr Blick traf mich mit der Wucht einer Abrissbirne.

»Tu nicht, was er will«, flüsterte sie erstickt. »Bitte.«

Ich hörte ihre Worte, doch ihr Körper sprach eine ganz andere Sprache. Es schüttelte sie vor Furcht, dass es gleich wieder losgehen könnte.

»Wie du willst, meine Schöne.« Agnar strich ihr in einer liebevollen Geste eine Locke aus der Stirn. »Tief Luft holen.«

Leanne entfuhr ein ängstliches Schluchzen und sie kniff bang die Augen zusammen.

»Es ist deine Entscheidung, Kilchurn.« Er sah mich an. Als ich nicht sofort reagierte, senkte er seine Hand und drückte sie fest auf ihr Gesicht.

»Halt!«, brüllte ich so laut, dass das Echo mir selbst in den Ohren schmerzte. Agnar hob fragend die Augenbrauen.

»Ich tue es«, sagte ich heiser.


Kapitel 14

- Mary -


Mary landete ächzend auf allen vieren. Ihr Kleid klatschte vollkommen durchnässt auf den Marmorboden und das Haar hing in salzigen Strähnen vor ihrem Gesicht.

»Du solltest dich ein wenig ausruhen«, sagte Anastasios und sah mitleidig auf sie herab. »Morgen bei Sonnenaufgang hole ich dich wieder ab. Die Tage sind kurz, da müssen wir das Sonnenlicht ausnutzen.«

Ungelenk stand Mary auf und rieb sich die schmerzenden Glieder.

»Wie Ihr befehlt, mein Herr und Meister«, sagte sie mit einem zuckersüßen Lächeln. Der Prinz lachte auf.

»So schlimm kann es ja nicht gewesen sein, wenn du noch spotten kannst, Mary.«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Kinderspiel.«

»Du wirst dich daran gewöhnen. Und wenn du dir mehr Mühe gibst, wird das Training leichter«, fügte er weise hinzu.

»Wir könnten morgen mal tauschen«, schlug Mary vor und stützte die müden Arme in die Hüfte. »Du ertrinkst und ich stehe oben?«

»Wir müssen deinen Auslöser finden«, gab der Prinz achselzuckend zurück. »Und mir fehlt die Zeit, ihn auf die sanfte Art zu suchen. Leider reagieren unsere Fähigkeiten am ehesten, wenn wir Angst oder Wut empfinden.«

Mary seufzte. »Ist dir schonmal in den Sinn gekommen, dass ich ständig so empfinden könnte?«, fragte sie ernst. »Meinem Körper fällt der Unterschied schon gar nicht mehr auf. Entweder ich ertrinke, oder ich bin in dieser fensterlosen Kammer eingesperrt. Es ist schwer, da etwas Anderes zu fühlen als Angst und Wut.«

Anastasios sah sie prüfend an.

»Möglich«, sagte er dann. »Was schlägst du vor?«

Mary unterdrückte ein Aufatmen.

»Lass mich mal raus«, erwiderte sie achselzuckend. »Lass mich spazieren gehen, aye? Das hilft mir immer, den Kopf freizubekommen.«

Der Prinz lächelte entschuldigend.

»Verzeih, Mary, aber dafür traue ich dir zu wenig. Wer sagt mir, dass du nicht sofort das Weite suchst?«

Mary hob die Schultern. »Ich weiß ja, was dann passiert. Finn zahlt den Preis für mein Fehlverhalten.«

Sie sah, dass Anastasios nachdachte. Ihr Wohlbefinden war ihm mit Sicherheit egal, aber die Aussicht auf schnelleren Fortschritt beim Training gefiel ihm offensichtlich.

»Fein«, sagte er schließlich. »Du darfst spazieren gehen. Allerdings nur innerhalb der Schlossmauern, aye? Wenn das funktioniert, bringe ich dich auch irgendwann mal ins Grüne.«

Blubbernder Jubel stieg in Marys Brust auf, weil der Prinz ihr so präzise in die Falle tappte, wie sie es sich kaum zu träumen gewagt hatte. Mit einiger Mühe tat sie nur halbwegs zufrieden.

»Aye. Abgemacht.«

»Gut. Ich lasse die Tür offen und sehe später nach dir.« Damit verschwand er. Mary ließ sicherheitshalber noch ein paar Augenblicke verstreichen, dann atmete sie erleichtert auf. Es hatte Kraft gekostet, ihre wahren Gefühle vor dem Prinzen zu verbergen. Tatsächlich hatte sie an nichts Anderes mehr denken können, seit sie die seltsame Stimme aus ihrer Kette vernommen hatte. Sollte Blake sich auf der Torsburg in Gefangenschaft befinden, dann hatte sie wesentlich größere Probleme als Anastasios zweifelhafte Trainingsmethoden.

So erstaunlich leicht es gewesen war, den Prinzen zu überzeugen, so kompliziert würde es werden, Blake zu finden. Sie kannte sich im Rest der Burg kein bisschen aus, und sie bezweifelte stark, dass der Graf in der Nähe ihres Gemachs untergebracht war. Es blieb ihr nichts Anderes übrig, als den Sitz der königlichen Vampirfamilie so unauffällig wie möglich zu erkunden.

Mit steifen Fingern schälte sie sich aus mehreren Lagen tropfnassen Kleides, wusch sich bibbernd in der erkalteten Waschschüssel und schlüpfte in ein frisches, schlichtes Baumwollkleid. Es war in ihrer Abwesenheit über ihrer Bettdecke drapiert worden und hatte zu ihrer Erleichterung nur einen einzigen Unterrock. Ihre nassen Haare drehte sie zu einem unordentlichen Dutt und steckte ein paar der Haarnadeln hinein.

Anastasios hatte Wort gehalten. Ihre Zimmertür schwang problemlos auf und dahinter standen weder Wachen noch der Prinz selbst. Trotzdem sah sie sich gründlich um, bevor sie hinaus trat.

Sie befand sich in einem breiten Korridor, der in regelmäßigen Abständen von Laternen erhellte wurde, welche alles in ein sanftes, flackerndes Licht tauchten. Auch hier bestand der Boden aus Marmor und die Wände waren voller Gemälde, die wirkten, als hingen sie schon mehrere Jahrhunderte hier.

Ein wenig ratlos drehte Mary sich von links nach rechts und zurück. Es gab keinen Anhaltspunkt, welche Richtung vielversprechender war. Zu beiden Seiten gab es weitere Holztüren wie ihre, beide Seiten endeten in einer großen Schwingtür.

Mit einem Mal rumpelte es, und die Tür hinter Mary schwang knarzend auf. Ohne hinzusehen, lief sie in die entgegengesetzte Richtung los. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, waren neugierige Schlossbewohner.

Trotzdem zwang sie sich zur Ruhe, schlenderte eher, als dass sie eilte, und betrachtete im Gehen die gerahmten Bilder. Sie zeigten ausnahmslos Adlige und eines schien sogar den jetzigen Vampirkönig darzustellen. Kurz blieb sie stehen und wartete darauf, dass wer auch immer hinter ihr ging, sie überholte. Im Augenwinkel erblickte sie eine verschleierte Dame, die an ihr vorbeihuschte.

»Folge mir.«

Mary war so überrascht, dass sie glaubte, sich das leise Murmeln nur eingebildet zu haben. Sie verharrte und drehte einen Herzschlag später den Kopf. Die Verschleierte war stehengeblieben, wandte ihr jedoch weiterhin den Rücken zu.

»Mary«, wisperte sie kaum hörbar. »Folge mir!« Dann ging sie weiter, als sei nichts geschehen. Mary sah ihr perplex nach. War das eine Falle? Oder wollte die seltsame Frau ihr wirklich helfen? Es knarzte und die Verschleierte verschwand.

Mit großen Augen dachte Mary hektisch nach. Konnte sie es riskieren, der Fremden zu trauen? Immerhin mochte es Tage bis Wochen dauern, bis sie selbst herausgefunden hatte, wo Blake gefangengehalten wurde. Falls er überhaupt hier war.

Mit schnellen Schritten eilte sie zur Schwingtür, riss sie auf und erblickte ein weitläufiges Treppengewölbe. Sie entdeckte die Verschleierte auf einer der geschwungenen Treppen, die hinab in die schwindelerregende Tiefe führte. Es war nicht viel los, zwei männliche Bedienstete erklommen die Stufen über ihr und unterhielten sich dabei leise, ansonsten sah sie nur ein paar Wachen, die eine besonders große Doppeltür einige Etagen unter ihr bewachten.

Ohne länger zu zögern, betrat Mary die erste Treppe und versuchte so diskret wie möglich, die Frau im Auge zu behalten. Sie hielt ordentlich Abstand und folgte ihr mit flatterndem Kleid immer tiefer hinab. Das Gewölbe war so hoch, dass ein regelrechter Wind herrschte. Wohin führte sie sie?

Zu Marys wachsendem Entsetzen hielt die Verschleierte direkt vor der großen Doppeltür an. Die beiden Wachen vertraten ihr den Weg.

»Ich bin Emilia, Zofe ihrer Hoheit Prinzessin Elizabeth«, wehte ihre Stimme zu Mary hoch und sie beschleunigte ihre Schritte.

»Der König hält eine Privataudienz ab«, informierte sie einer der Männer. »Er möchte nicht gestört werden.«

Emilia nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. Mary schloss indes immer weiter auf, nur noch ein paar Stufen und sie war da. Aber was dann?

»Dessen ist sich die Prinzessin bewusst«, sagte Emilia nun streng. »Ihr Anliegen ist von größter Dringlichkeit und duldet keinen Aufschub.«

Die Antwort der Wache ging in einem markerschütternden Schrei unter, der dumpf durch die Tür drang. Hatte da jemand »Halt« gerufen? Mary war nun endgültig auf Höhe der Tür und verlangsamte ihre Schritte.

»Was war das?«, fragte sie und blieb stehen. Einer der Männer warf ihr einen stirnrunzelnden Blick zu, doch Emilias Anwesenheit schien die beiden wesentlich mehr aus der Ruhe zu bringen.

»Lasst mich ein, oder ihr werdet die Konsequenzen tragen«, sagte diese jetzt. Mary trat von einem Bein auf das andere. Ihr war klar, dass die Zofe irgendetwas von ihr erwartete, doch sie hatte leider nicht den geringsten Schimmer, was das war. Dort hinter den Türen ging etwas vor, und je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich, dass die Stimme Blake gehört hatte. Aber wie sollte sie an den Wachen vorbeikommen, wenn nicht einmal die Zofe der Prinzessin das schaffte?

»Verschwinde, Emilia«, knurrte der Andere jetzt.

»Und du auch«, sagte der Erste und nickte mit dem Kinn in Marys Richtung.

»Nicht, ohne meinen Freund zu retten«, hörte diese sich sagen.

»Was?« Die Wachen packten ihre Hellebarden fester.

»Aus dem Weg«, verlangte Mary nun lauter und fragte sich gleichzeitig, was zur Hölle sie hier tat. Sie hatte den beiden nichts entgegenzusetzen.

»Tu dir selbst einen Gefallen und mach dich vom Acker, Kleine«, knurrte der Erste und trat drohend auf sie zu. Plötzlich fiel Mary siedendheiß ein, dass Anastasios Finn dafür bezahlen lassen würde, wenn sie Schwierigkeiten machte. Noch wussten die beiden offenbar nicht, wer sie war, aber das würde sich ändern, sobald sie sie festgenommen hatten. Ihr blieben nur zwei Möglichkeiten, um das zu verhindern. Fliehen oder Kämpfen.

Schon streckte der Erste die Hand nach ihr aus und packte sie an der Schulter. Mary holte tief Luft und stieß ihm mit voller Wucht die Arme vor die gepanzerte Brust.

Der Effekt war erstaunlich. Eigentlich hätte sie sich die Finger brechen müssen, doch stattdessen flogen beide Wachen im hohen Bogen zurück und schepperten mit ohrenbetäubendem Lärm gegen die Steinwand. Die Türflügel sprangen nach innen auf und wurden aus den Angeln gerissen.

»Schnell!«, rief Emilia, nachdem Mary einige Lidschläge lang auf ihre eigenen Hände gestarrt hatte. Mary erwachte aus ihrer Schockstarre und reagierte, ohne nachzudenken. Sie sprintete durch die Türen und landete in etwas, das wie ein Thronsaal wirkte, jedenfalls standen auf Podesten eine Reihe passender Throne. Der Saal war leer, doch am anderen Ende entdeckte sie einen Durchgang mit rotem Vorhang, hinter dem Licht flackerte.

Sofort rannte sie weiter, riss den schweren Stoff zur Seite und gefror mitten in der Bewegung. Im Zentrum des Raumes befand sich ein Altar. Darauf lag Leanne, wimmernd vor Angst, das Gesicht blutüberströmt. Über sie gebeugt war Blake, die Fangzähne gebleckt und offenbar im Begriff, Leannes Hals zu zerfleischen. Hinter ihnen ragte die hünenhafte Gestalt des Vampirkönigs auf, flankiert von zwei weiteren Verschleierten.

Alle fünf starrten sie aus großen Augen an.

Der Erste, der wieder zu sich kam, war Blake. Statt seine Zähne in Leannes Ader zu versenken, riss er den Lederriemen auf, mit dem sie an den Altar gefesselt war. Der König brüllte zornig und die beiden Frauen stürmten los. Mary reagierte diesmal gezielter. In der verzweifelten Hoffnung, erneut Glück zu haben, stieß sie ihre Hände vor.

Sie erwischte die Vampirinnen und den König, allerdings auch Blake. Alle vier wurden gegen die rückwärtige Wand geschleudert, so heftig, dass sie Schädel knacken hörte. Leanne schrie auf, war jedoch geistesgegenwärtig genug, trotzdem die Fessel um ihre Beine zu lösen. Mary stürmte auf sie zu und packte sie am Arm.

»Los komm!«, rief sie atemlos, doch die Sterbliche schüttelte den Kopf und deutete in die Schatten zwischen den Fackeln hinter Mary. Sie wirbelte herum und entdeckte eine weitere Person, eine vollkommen verdreckte Frau, die schwer in ihren Fesseln hing.

»Sie hat den Schlüssel!« Leanne deutete auf eine der Verschleierten, die sich wieder stöhnend zu regen begann. Mary fluchte, rannte zu ihr und durchwühlte mit fliegenden Fingern ihr Gewand. Da! Ein schwerer Eisenschlüssel, das musste er sein. In Windeseile sprang sie auf und hechtete hinüber zu der Gefangenen, um sie von den Ketten zu befreien.

Wie lange würde es dauern, bis jemand draußen die reglosen Wachen und die offenen Türen bemerkte? Oder bis die Wachen gar nicht mehr reglos waren? Wie lange war sie jetzt schon hier drin? Marys Gedanken stolperten hektisch übereinander.

Endlich hatte sie die Frau befreit, doch die konnte kaum stehen. Murmelnd sackte sie in ihren Armen zusammen. Mary schaute sich hilfesuchend nach Leanne um, welche allerdings damit beschäftigt war, Blake auf die Füße zu ziehen. Ein lautes Grollen kündete davon, dass der König sich wieder erholte.

»Wir müssen los! Sofort!«, zischte Mary und Leanne nickte eifrig. Sie legte sich Blakes Arm um die Schulter und stolperte los. Mary tat dasselbe mit der Unbekannten und gemeinsam strebten sie gen Ausgang.

Inmitten der zerstörten Flügeltüren stand Emilia und sah ihnen sichtbar nervös entgegen.

»Kommt«, flüsterte sie und winkte eilig. »Ich zeige euch den schnellsten Weg nach draußen!«


Kapitel 15

- Finn -


Caitlyn materialisierte sich direkt neben Finn im knietiefen Schnee und rümpfte die Nase. Die Nacht war eiskalt und der Wind zerrte an seiner viel zu dünnen Kleidung. Finn hatte geschlagene fünf Minuten auf sie gewartet und fühlte sich wie ein Eis am Stiel.

»Da bist du ja endlich«, rief er entnervt.

»Ich musste mir noch die Nase pudern«, gab sie augenrollend zurück und wischte sich eine Schneeflocke vom Ärmel.

»Also: Ich werde nochmal versuchen, zu Anastasios durchzukommen, notfalls mache ich ein bisschen Ärger«, wiederholte Finn ein letztes Mal den Plan.

»Und ich suche in der Zeit Mary und teleportiere sie raus, aye. So kompliziert ist es auch nicht«, gab Caitlyn trocken zurück. Finn nickte, doch ihm war trotzdem nicht besonders wohl bei der Sache. Das Ganze fühlte sich überhastet an und er konnte sich nicht entscheiden, wie weit er der schwarzhaarigen Vampirin über den Weg traute.

Gemeinsam näherten sie sich der verborgenen Tür zur Torsburg. Finn runzelte die Stirn. Auch Caitlyn blieb stehen und sah ihn überrascht an. Waren das Stimmen?

Im nächsten Augenblick schwang die Steintür kratzend auf und spuckte einen ganzen Haufen rennender Gestalten aus. Finn zuckte zusammen und ging sofort in Kampfstellung, doch dann richtete er sich verblüfft auf. Es waren keine Wachen, die ihnen zuvorgekommen waren. Es waren Mary, Blake, Leanne und Emilia. Im Schlepptau hatten sie eine dreckstarrende Frau, die schwer auf Emilias Schulter lehnte.

»Mary!« Finn konnte es kaum glauben. Er stürzte auf sie zu, fasste sie um die Taille und wirbelte sie herum. Dann zog er sie so fest an sich, dass sie quiekte. Sofort lockerte er seinen Griff, ließ sie jedoch nicht los.

»Mary, Liebste, geht es dir gut?« Erst jetzt sah er, dass sie ganz schön in Mitleidenschaft gezogen worden war. Ihr Kleid war zerrissen, ihr Haar wirr und sie hatte Blut an den Händen.

»Ja ... ja, es geht mir gut«, hauchte sie und sah ihn mindestens ebenso verblüfft an, wie er sich fühlte. »Was machst du hier?«

»Ich wollte dich retten kommen«, grinste Finn. Ein unbeschreibliches Hochgefühl der Erleichterung hatte ihn ergriffen.

»Wir sind deshalb hier«, korrigierte Caitlyn neben ihm säuerlich.

»Und wenn wir nicht bald verschwinden, wird keiner mehr übrig sein, der uns alle rettet«, keuchte Emilia und deutete über die Schulter Richtung Eingang. »Es wird nicht lange dauern, bis sie uns auf den Fersen sind.«

Finn nickte und sah sich zweifelnd um. Die Fremde konnte nicht allein laufen, Blake war kaum bei Bewusstsein und Leanne zitterte so stark, dass er es von hier aus sah. Er konnte nur sich selbst teleportieren und Caitlyn eine Person auf einmal. Außerdem waren sie gerade den ganzen Weg von Schottland aus hierher gesprungen. Sie würden nicht weit kommen.

»Cate, wie oft kannst du noch teleportieren, bevor es schwierig wird?«

Die schwarzhaarige Vampirin betrachtete ihn, dann die ungleiche Gruppe.

»Mit Gepäck? Ein, vielleicht zwei Mal. Aber nicht, wenn ich von der Insel runter muss.« Finn nickte, das hatte er sich schon gedacht.

»Wir müssen es versuchen«, sagte er trotzdem. »Bring Leanne und Mary nach Visby, dort könnt ihr euch ein Versteck suchen. Ich werde sehen, wie ich mit Blake und den anderen nachkomme.«

Eine kleine Hand packte ihn fest am Arm.

»Zu spät«, hauchte Mary und starrte an ihm vorbei Richtung Tür. Finn ruckte herum und sah drei Wachen, die durch die Tür stürmten. Hinter ihnen kündete hektischer Fackelschein von Verstärkung. Er stieß einen deftigen Fluch aus. Sein Blick flog zu Caitlyn, welche sofort nickte und Leanne ihre Hand entgegenstreckte. Diese schüttelte jedoch den Kopf und deutete auf Blake, der mit geschlossenen Lidern an einem Felsen lehnte.

»Ich gehe nicht ohne ihn!«

Finn ergriff sie fest an den Schultern.

»Leanne, Blake könnte besessen sein. Es ist besser, wenn du nicht in seiner Nähe bist, aye?«, flüsterte er scharf.

Sie machte sich ungehalten los.

»Blake ist nicht besessen! Es ist der – «

Caitlyn stöhnte laut auf, packte grob ihren Unterarm und löste sich mitsamt der Sterblichen auf. Einen Sekundenbruchteil später schoss ein hölzerner Pfeil dort durch die Luft, wo sie gestanden hatte. Er zischte so nah an Finns Gesicht vorbei, dass er den Luftzug spüren konnte.

»Mary, lauf!«, knurrte er und rannte los. Vier Wachen stürmten ihm mit gezogenen Hellebarden entgegen, zwei hatten sich mit ihren Bögen vor der Tür positioniert. Im Laufen wich er weiteren Pfeilen aus, dann duckte er sich unter dem ersten Hellebardenstich weg und rammte dem Mann mit voller Wucht seine Schulter in den Magen. Gleich danach ließ er sich fallen, rollte sich ab und sprang direkt hinter den vieren wieder auf die Füße. Einer der Pfeile, die für ihn bestimmt gewesen waren, traf den Kämpfer und warf ihn zu Boden.

Finn nutzte die wenigen Sekunden, die die Bogenschützen für die nächste Salve brauchten, und sprintete los. Kurz vor ihnen sprang er hoch, stieß sich mit einem Fuß an der Felsmauer ab und wirbelte über sie hinweg. Noch im Flug packte er einen der Bögen und zog ihn über den Kopf des Größeren. Ein Ruck, und er hatte ihn mithilfe der Bogensehne sauber vom Hals getrennt.

Der andere packte indes einen Pfeil mit der Hand und zielte auf Finns Herz. Er traf, allerdings nur seine Schulter. Der Schmerz explodierte in seinem Armmuskel, doch Finn nutzte trotzdem die Nähe und brach dem Mann mit einem raschen Ruck das Genick. Das würde ihn hoffentlich lang genug außer Gefecht setzten.

Ein Blick zurück zu den anderen ließ Finn entsetzt aufstöhnen. Blake war zwar mittlerweile wach, lieferte sich aber einen unausgeglichenen Kampf mit einer der Wachen um dessen Hellebarde. Emilia lag neben der Fremden im blutgetränkten Schnee und Mary wehrte die restlichen beiden Gegner mit immer schwächer werdenden Energiestößen ab.

Wo zum Henker blieb Caitlyn?!

Brüllend stürmte Finn auf Mary und ihre Angreifer zu. Diese wirbelten herum und versuchten, ihn in vollem Lauf aufzuspießen. Im letzten Moment warf er sich zur Seite, landete im Schnee und trat dem Linken die Füße unterm Leib weg. Der andere jedoch reagierte sofort und versenkte seine Hellebarde beinahe in Finns Auge. Blitzschnell rollte dieser sich herum und kam ungelenk auf die Beine.

Der Mann schrie enttäuscht auf und setzte ihm nach. Finn tänzelte vor ihm her und wich der langen Waffe immer wieder aus, doch der tiefe Schnee nahm ihm viel von seiner eigentlichen Beweglichkeit. Zwischen den Hieben suchte Finn nach einer Möglichkeit, ihm die Hellebarde abzunehmen, aber sein Gegner war ebenfalls ein ausgebildeter Krieger.

Plötzlich stob wenige Meter neben ihm eine Wolke aus lockerem Schnee auf. Eine Gestalt erschien darin. Finn fühlte einen Schauer der Erleichterung. Caitlyn war zurückgekommen, um Mary zu holen.

Es wurde auch höchste Zeit, denn ein rascher Seitenblick verriet ihm, dass der gestürzte Krieger sich Mary jetzt unbehelligt näherte. Finn sprang ansatzlos in die Höhe, um einem brutalen Hieb nach seinen Beinen auszuweichen, und landete keuchend. Sofort duckte er sich wieder. Sein Gegner wurde ungeduldig.

Ein spitzer Schrei raubte Finn die Konzentration. Unfreiwillig sah er zur Seite und sah, wie der Krieger sich Mary über die Schulter warf und im Laufschritt Richtung Torsburg eilte.

»Caitlyn!!«, brüllte er aus voller Lunge, doch er konnte die schwarzhaarige Vampirin nirgends mehr entdecken. Wild sah er sich um. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Ebenso wie Blake.

Fassungslos starrte Finn die Stelle an, an der sein Freund sich eben noch verteidigt hatte. Sein Angreifer blinzelte ebenfalls überrascht und richtete seinen Blick dann auf ihn. Im selben Moment bohrte sich die Spitze der Hellebarde in Finns Oberschenkel. Ein ungestümer Schrei brach aus ihm hervor.


Kapitel 16

- Leanne -


Ich übergab mich japsend in eine Hecke neben der Kirche. Das Teleportieren bekam mir ganz und gar nicht gut. Außerdem brodelte mein Inneres vor Sorge. Alles war so schnell gegangen, dass ich kaum begriffen hatte, was geschah. Eben noch hatte ich gefesselt auf einem Altar gelegen, dann hatte Caitlyn mich hierher gebracht, nur um direkt wieder zu verschwinden.

Seitdem kämpfte ich gegen die Übelkeit und wartete darauf, dass jemand kam. Das mittelalterliche Städtchen lag verlassen da, niemand war auf den Straßen unterwegs. Nicht weit von der Kirche entfernt ragte die mächtige Stadtmauer auf und ließ die Wohnhäuser daneben winzig wirken. Über allem lagen der silbrige Schein des Halbmondes und eine geisterhafte Stille.

Frierend rieb ich mir die Arme und versuchte, die Schatten zwischen den altertümlichen Laternen mit den Augen zu durchdringen. Im Sommer waren die grob gepflasterten Straßen bestimmt voll mit Touristen, doch jetzt konnte man meinen, sich inmitten einer Geisterstadt zu befinden. Ein perfekter Ort, um sich zu verstecken. Oder versteckt zu werden.

Wo blieben die anderen? Mit klappernden Zähnen sah ich mich hilflos um. Ich hatte große Lust, Caitlyn ordentlich die Meinung zu geigen. Warum hatte sie ausgerechnet den halb bewusstlosen Blake in einem aussichtslosen Kampf zurückgelassen? Und wieso hatte Finn gesagt, er könnte besessen sein? Er mochte von Agnar erpresst werden, aber es war Blake selbst gewesen, der sich über mich gebeugt und die Reißzähne gebleckt hatte. Ich hatte seine Augen gesehen. Was ich dort erblickt hatte, schnürte mir sogar jetzt noch die Kehle zu. Er war vor Qual kaum mehr bei Verstand gewesen.

Unruhig trat ich von einem Bein auf das andere. Ich glaubte nicht, dass sie ihn umbringen würden, denn schließlich brauchte Agnar ihn offenbar ebenso dringend, wie mich. Aber ich hatte gesehen, zu was der Urvampir in der Lage war. Wenn er Blake wieder in die Finger bekam, war gar nicht auszudenken, was er mit ihm anstellen würde. Und je länger Caitlyn wegblieb, desto größer wurde meine Angst, dass auch die anderen in ernsthaften Schwierigkeiten waren.

»Du elende Schlange!«

Ich fuhr wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Ein metallischer Geschmack machte sich in meinem Mund breit. Vor mir war aus dem Nichts Caitlyn aufgetaucht. Und neben ihr stand nicht Mary, sondern Blake, blutüberströmt und mit zerrissenem Hemd. Frische Schnitte verliefen quer über den festen Brustmuskeln.

»Jetzt spiel dich nicht so auf«, stöhnte Caitlyn gelangweilt und wischte ihre Hände mit einem Taschentuch ab, wo sie ihn angefasst hatte.

»Hast du überhaupt eine Ahnung, was sie wegen deines Verrats durchgemacht hat?«, brüllte Blake trotzdem weiter und deutete auf mich. Verdattert sah ich von einem zum anderen.

»Das ist kein Vergleich zu dem, was meine Tochter durchgemacht hat!«, zischte Caitlyn und zeigte zur Stadtmauer, hinter der das nahe Meer rauschte. »Was hunderte, tausende Seelen durchmachen, weil sie mit einem Fluch künstlich am Leben erhalten werden!«

Blake schüttelte in augenscheinlich hilflosem Zorn den Kopf.

»Kann mir mal jemand verraten, was hier los ist?«, rief ich ein wenig schrill dazwischen.

»Lee, bitte verzeih.« Blake eilte humpelnd auf mich zu und schloss mich in die Arme. Er bebte, genau wie ich, und einen herrlichen Moment lang hielten wir einander einfach nur fest. Es tat unfassbar gut, ihn zu spüren, seine Nähe, seine Stärke, seinen Beschützerinstinkt. Vielleicht konnte jetzt doch noch alles gut werden.

»Was ist mit Mary und Finn?«, fragte ich, sobald er mich losließ. Seine Miene verdüsterte sich.

»Die Palastwachen waren in der Überzahl, selbst als ich noch da war«, sagte er rau. »Aber Finn ist einer der fähigsten Krieger, die ich kenne. Möglicherweise haben sie es trotzdem geschafft.« Mein Magen verkrampfte sich. Er klang nicht so, als glaube er das wirklich.

»Wir müssen zurück«, sagte ich entschlossen und sah zu Caitlyn. »Wir können nicht zulassen, dass die beiden uns retten und dafür selbst in Gefangenschaft enden!«

Caitlyn seufzte und schüttelte den Kopf.

»Das geht nicht, Lee«, sagte Blake leise und sah mich entschlossen an. »Alle Opfer wären umsonst, wenn Agnar dich wieder in die Finger bekäme. Solange du sicher bist, ist der Rest unserer Art sicher. Und ich werde dich auf keinen Fall mehr aus den Augen lassen, bis all das hier vorbei ist.« Ich wollte protestieren, fühlte aber plötzlich Caitlyns eisige Hand auf meiner Schulter.

»Dann sorgen wir doch dafür, dass es möglichst bald vorbei ist«, sagte sie kühl. Einen Herzschlag später riss es mir den Boden unter den Füßen weg, die Welt verwandelte sich in einen Wirbel aus Farben und verzerrten Echos. Ich stieß rücklings gegen kalten Stein.

»Was zum ...?«, keuchte ich. Weit gekommen waren wir nicht, ich befand mich jetzt im Inneren der Kirche. Das Mondlicht schien durch die Bleiglasfenster und malte bunte Schemen auf Bänke und Steinfußboden. Den Altar, gegen den ich gestoßen war, bedeckte eine goldbestickte Decke.

Schon flogen die Türflügel am anderen Ende des Kreuzganges auf und Blake stürzte herein.

»Caitlyn, lass sie los!«

Sie packte mich unsanft bei den Schultern, zog mich auf den Altar und hielt mich dort fest.

»Ich wollte dir nur zeigen, wie schnell ich dafür sorgen kann, dass du deine liebste Sterbliche aus den Augen verlierst, mein Freund«, rief sie. »Bleib, wo du bist, oder sie verschwindet wieder. Und dieses Mal vielleicht nicht ins Warme und Trockene.«

Erschrocken sah ich, wie Blake mitten im Schritt stockte und auf halber Strecke verharrte.

»Was willst du noch von uns?«, knurrte er und ballte die Fäuste an den Seiten. »Hast du nicht schon genug Unheil angerichtet?«

Caitlyn schnaubte und grub ihre spitzen Finger so tief in meine Haut, dass ich einen Schmerzenslaut unterdrücken musste. Ich hatte offenbar einiges verpasst, während ich Agnars Schoßhündchen gespielt hatte.

»Ich war so nah dran«, zischte sie. »Sogar Finn ist in meine Falle getappt. Er wäre in den Kerkern gelandet, wo er mir nicht mehr hätte dazwischen funken können. Aber nein. Unsere kleine Mary schwingt sich zur Retterin auf und macht dabei das ganze Schloss auf uns aufmerksam. Verfluchte Närrin!« Caitlyns Stimme hatte einen hässlichen Ton angenommen, als habe sie sich unversehens in eine alte Hexe verwandelt.

»Es muss nicht so enden, Cate«, sagte Blake und hob beide Hände.

»Oh doch, das muss es!«, fauchte sie. »All das Unheil, von dem du sprichst, haben Vampire verursacht. Ihr Blutdurst, ihre grausamen Regeln, ihr verdammtes, ewiges Leben!«

Mittlerweile war ich froh, Caitlyns Gesicht nicht sehen zu können, während sie hinter mir stand und mich auf den Altar nagelte. Sie klang so hasserfüllt, dass es mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte. Und endlich dämmerte es mir. Caitlyn war mit Agnar im Bunde. Und es konnte nur einen Grund geben, warum sie ausgerechnet Blake und mich hierhergebracht hatte.

»Sie will es zu Ende bringen«, flüsterte ich entsetzt und Caitlyn lachte.

»Natürlich will ich das! Habt ihr ernsthaft geglaubt, ich gebe auf, nur weil der erste Versuch nicht funktioniert hat?« Sie packte mein blutverschmiertes Kinn.

»Caitlyn! Wir finden einen anderen Weg, versprochen!«, hörte ich Blake alarmiert rufen, während ich notgedrungen zur Decke starrte.

»Einen anderen Weg?« Ihr Lachen wurde hysterisch. »Ich habe vierhundert Jahre auf diese Chance gewartet, Blake! Vierhundert verdammt lange Jahre!«

Ich schluckte krampfhaft. Sie überstreckte meinen Hals und mir fiel das Atmen zunehmend schwer.

»Lauf, Blake!«, rief ich heiser. »Ohne dich kann sie nichts mit mir anfangen!«

Caitlyns Nägel bohrten sich schmerzhaft in meine Haut und ich versuchte wütend, ihre Finger aufzubiegen.

»Was bist du nur für ein dummes, naives Mädchen«, säuselte sie in mein Ohr. »Ist dir nicht klar, dass du nur deshalb noch lebst, weil ich etwas mit dir anfangen kann?«

Diesmal war ich diejenige, die spöttisch schnaubte.

»Ist es nicht sowieso dein Plan, uns alle umzubringen?«, krächzte ich.

»Das reicht jetzt!«, schrie Caitlyn ungehalten und das Echo ihrer Stimme hallte von den hohen Kirchenwänden wider wie ein unheimlicher Chor. »Blake, du wirst auf der Stelle hierher kommen und sie wandeln! Solltest du dich weigern oder irgendeine Dummheit versuchen, teleportiere ich sie so tief unter die Erde, dass du sie nie wieder findest, verstanden?« Sie riss an meinem Kinn und präsentierte meinen bloßen Hals.

»Nein«, japste ich und verstärkte meine Anstrengung, ihren Griff zu sprengen. Entsetzt hörte ich, wie Blake mit schweren Schritten näher kam. Schließlich tauchte sein schmerzerfülltes Gesicht über mir auf.

»Nein, Blake, tu es nicht!«, presste ich atemlos hervor. »Sie wird mich nicht töten! Agnar braucht mich lebend!«

Caitlyn lachte schrill.

»Für wie dumm hältst du mich? Ich weiß, dass du versucht hast, Agnar um den Finger zu wickeln. Und ich werde nicht zulassen, dass du ihn am Ende von seinen Plänen abbringst. Oh nein, wir werden diese Sache heute Nacht regeln. Entweder Blake wandelt dich, oder du wirst dir wünschen, er hätte es getan.«

»Niemals!«, keuchte ich.

Doch ich las in Blakes gequälter Miene, dass er bereit war, aufzugeben. Mir stiegen Tränen hilfloser Wut in die Augen.

»Hör zu, Leanne«, sagte er leise. »Wenn ich dich zur Vampirin mache, dann ist dein Tod nur von kurzer Dauer. Du kannst immer noch kämpfen, hörst du?«

Ich schluchzte bitter. »Er wird einen Weg finden, mich zu zwingen, Blake! Wenn ich tot bin, dann ist es wenigstens endgültig vorbei!« Mein Puls raste und mein ganzer Körper erzitterte unter dem Entschluss, den ich gefasst hatte. Mein Mut, das Richtige zu tun, konnte jeden Moment verbraucht sein.

»Sie wird dich den qualvollsten Tod sterben lassen, der ihr einfällt«, sagte Blake erstickt.

»Er hat Recht, das würde ich«, stimmte Caitlyn zu.

»Es wäre nicht schlimmer als das, was mich sonst erwartet«, flüsterte ich und sah ihn so fest an, wie ich konnte. Himmel, mir ging die Kraft aus, nicht nur mich, sondern auch ihn davon zu überzeugen. Die Wahrheit war, ich hatte panische Angst davor, was Caitlyn mit mir machen würde. Ich wollte keinen qualvollen Tod sterben. Doch es war das Einzige, was ich tun konnte. Blake sah mich schweigend an. Etwas bewegte sich in ihm, und ich schöpfte leise Hoffnung.

»Genug«, keifte Caitlyn und hielt mir kurzerhand mit der Linken den Mund zu. »Blake, ich gebe dir noch zehn Sekunden, dich zu entscheiden. Wenn du sie nicht beißt, werde ich sie mitnehmen. Ich überlasse es deiner Fantasie, dir auszumalen, was ich dann mit ihr mache.«

Ich wand mich brüllend in ihrem Griff, doch gegen ihre übermenschlichen Kräfte hatte ich nicht das Geringste auszurichten.

»Zehn. Neun. Acht ...«

Blake legte eine Hand in meinen Nacken und sah mir in die aufgerissenen Augen. Es brach ihm das Herz, das sah ich so deutlich, als hätte er es laut ausgesprochen. Zum ersten Mal wünschte ich mir, seine Gefühle für mich seien weniger tief.

»... Fünf. Vier.«

»Du bist stark, Leanne. Vergiss das nie, aye?«

Ich schloss die Augen. Mir fehlte die Kraft, ihn anzusehen.

»... Zwei. Eins.«

Scharfer, heißglühender Schmerz bohrte sich in meinen Hals. Caitlyn zog ihre Hand zurück, sodass mein Schrei ungehindert durch die Kirche hallte. Blake verkrampfte sich, doch er hielt mich weiter fest und stieß seine Zähne tiefer in mein Fleisch. Ich versuchte vergeblich, ihm zu entkommen. Warme Flüssigkeit lief in mein Dekolleté und ich fühlte, wie er an mir saugte. Das Brennen breitete sich aus, entfachte ein verzehrendes Feuer in meinen Adern und auf meiner Haut.


Kapitel 17

- Blake -


Leanne begann in meinen Armen bitterlich zu weinen. Trotzdem hörte ich nicht auf, ihr Blut zu trinken. Ich wusste, dass Caitlyn jedes Wort ernst gemeint hatte. Sollte Leanne mich ruhig hassen, solange sie dafür nicht unter Caitlyns grausamen Händen starb. Ich würde einen Weg finden, sie zu befreien und ihr dabei zu helfen, Agnars Pläne zu vereiteln. Lieber verlor ich sie an den Hass als an den Tod.

Wieder und wieder bäumte sie sich auf, versuchte, mir zu entkommen. Jedes Mal fühlte ich, wie ein kleiner Teil meiner Seele verkohlte. Das Schlimmste aber war, dass ihr Blut das süßeste und köstlichste war, das ich jemals getrunken hatte. Seit unserer ersten Begegnung war ich von ihr betört gewesen und ihre Nähe hatte in mir das kribbelnde Verlangen ausgelöst, von ihr zu kosten. Dank meines Alters wusste ich, mit diesem Drang umzugehen. Doch jetzt, da ich jegliche Moral über Bord geworfen hatte, genoss ich ihr Blut mit einer unvergleichlichen Ekstase. Etwas tief in mir wollte weitertrinken.

»Ich werde dir niemals vergeben«, schluchzte Leanne. Ihre Haut erbleichte bereits und ihr Widerstand wurde schwächer. Ich kannte diese Phase genau. Nur noch ein paar Schlucke, dann würde sie unweigerlich sterben, selbst wenn ich nicht mehr weitertrank.

»Hör auf«, flehte sie, als fühlte sie es auch. Tränen rannen unablässig ihre Wangen hinab. Ich schloss die Augen und verdoppelte meine Anstrengungen, es endlich zu Ende zu bringen.

»Bitte, Blake ... du ... tust mir weh ...«

Herrscherin der Unterwelt, ich war einen Lidschlag davon entfernt, sie zu erhören. Aber das wäre ihr Tod, hielt ich mir vor Augen und saugte fester. Ihr grausamer, endgültiger Tod.

»Oh mein Gott ... bitte ... ich halte es nicht aus«, schluchzte sie hörbar verzweifelt. Ich wollte unterbrechen, um sie zu beruhigen, ihr zu sagen, dass es bald vorbei wäre. Doch wenn ich das tat, würde ich nicht die Kraft finden, weiterzumachen.

Leannes Flehen verwandelte sich in ein unartikuliertes Stöhnen und Wimmern, das mir eine Ahnung davon verschaffte, wie schlecht es ihr ging. Mit aller Gewalt versuchte ich, es auszublenden und mich nur auf das Trinken zu konzentrieren. Ich musste mittlerweile wirklich Kraft anwenden, denn obwohl Leannes Herz wie wild pumpte, floss kaum noch Blut durch ihre Adern. Mein Kiefer schmerzte von dem starken Sog, den ich erzeugen musste, und mein Brustkorb krampfte.

Unvermittelt stockte ich. Etwas stimmte nicht.

Dann begriff ich, was geschehen war. Leanne war verstummt. Ein unkontrollierbares Zittern ergriff mich und ich löste mich von ihrem Hals.

»Oh Leanne«, schluchzte ich auf, als ich ihr Gesicht sah. Es war totenblass und feucht von ihren vielen Tränen. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Miene entspannt. Noch war Leben in ihr, doch es schwand mit jedem flachen Atemzug dahin.

»Es ist vorbei«, sagte Caitlyn leise und löste sich von ihr, um einen Schritt zurückzuweichen. Ich hielt Leanne in meinen Armen, wiegte sie hin und her und konnte nicht aufhören, zu schluchzen. Was hatte ich nur getan? Hätte ich sie doch nie getroffen. Wäre ich doch vor vierhundert Jahren gestorben, statt das hier erleben zu müssen!

Ich wusste nicht, wie lange ich so dasaß und Leannes Körper beweinte, aber irgendwann berührte Caitlyn mich erstaunlich sanft am Arm.

»Sie ist tot, Blake. Ihr Herz hat aufgehört, zu schlagen.«

Ich wusste, dass sie Recht hatte, doch ich konnte es nicht akzeptieren. Zornig schlug ich ihren Arm weg und zog Leanne an mich.

»Ich muss sie mitnehmen. Du weißt das.«

»Nein!«, fauchte ich.

»Doch. Jetzt.«

Ich schüttelte den Kopf und sprang auf. Nun hatte ich endgültig nichts mehr zu verlieren. Bevor sie mir Leanne wegnahm, würde ich Caitlyn den Garaus machen. Kampfbereit flankte ich über den Altar, entschlossen, sie umzubringen. Doch die schwarzhaarige Vampirin war schneller. Blitzartig ergriff sie Leannes Schulter und war im selben Atemzug verschwunden.

Schlitternd kam ich zum Stehen und starrte fassungslos meine leeren, blutverschmierten Hände an. Jetzt war alles vorbei, begriff ich. Alle Siegel waren gebrochen, alle Teile dieses monströsen Puzzles gelegt. Wenn Leanne erwachte, dann besaß sie die Macht, Agnar zu befreien. Und ich war nicht bei ihr, um zu verhindern, dass er sie dazu zwang.

Schlagartig fehlte mir die Kraft, zu stehen. Ich fiel auf die Knie und starrte den Altar an, auf dem Leannes Blut hellrot schimmerte. Catriona hatte gewusst, dass sie einen Weg finden würden, mich zu zwingen. Ich hatte ihnen wie ein Idiot in die Hände gespielt und gleichzeitig Leannes Gefühle für mich zerstört.

Trotzdem durfte ich nicht aufgeben. Solange Agnars echter Körper sich in der verfluchten Erde befand, konnte ich noch etwas tun. Und das würde ich, selbst wenn es mein Leben kostete. Ich stand auf, mit Gliedern so schwer, als hätten sich meine Muskeln in Beton verwandelt. Der Tag brach bereits an und ich hatte einen langen Fußmarsch vor mir.

»Herr im Himmel. Was haben Sie getan?!«

Die schrille Stimme ließ mich herumfahren. Ein junger Pastor in Soutane starrte mit riesigen Augen abwechselnd mein verschmiertes Gesicht, meine Hände und den blutgetränkten Altar an. Ich zog eine Grimasse, was den Mann nicht gerade zu beruhigen schien. Er prallte zurück und riss beinahe einen mächtigen Kerzenständer um.

»Keine Angst«, sagte ich ruhig und hob beide Arme, um zu zeigen, dass ich unbewaffnet war. »Das hier ist nichts von dem, was Sie denken.«

Natürlich glaubte er mir nicht, doch der tiefe Klang meiner Stimme sorgte dafür, dass er trotzdem stehen blieb und zuließ, dass ich mich langsam näherte.

»Ich bin verletzt worden und habe mich hier versteckt«, sprach ich weiter und sah ihn dabei direkt an. Der Pastor blinzelte und seine Miene entspannte sich allmählich. Im Gegensatz zu Leanne war dieser Sterbliche zum Glück empfänglich für meine Gabe.

»Es ist alles in Ordnung. Ich bin froh, dass Sie mich gefunden haben«, sprach ich weiter. Noch zwei Schritte, dann stand ich direkt vor ihm.

»Sie könnten mir helfen. Ich muss dringend telefonieren.«

»Si ... sicher, warten Sie.«

Der junge Mann nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf, als ärgere er sich über seine eigene Begriffsstutzigkeit. Rasch kramte er in seinen Taschen und zauberte ein schlichtes Smartphone hervor. Er entsperrte es routiniert und hielt es mir hin. Ich nickte dankbar, wischte die Hand an meiner zerrissenen Hose ab und nahm es entgegen.

»Es wird nicht lange dauern«, versicherte ich ihm und ging ein paar Schritte fort. Mit fliegenden Fingern tippte ich Finns Nummer ein und hielt mir das tutende Telefon ans Ohr. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was mit dem blonden Krieger geschehen war. Er mochte gefangen genommen worden, schwer verletzt oder gar tot sein. Doch wenn er es nicht war, stellte er meine einzige Chance dar, den Untergang unserer Art noch abzuwenden.

»Hallo?« Finns Stimme war gehetzt und hörbar misstrauisch. Ich stieß den angehaltenen Atem aus und packte das Handy fester.

»Ich bin es, Blake. Der echte Blake«, fügte ich hastig hinzu. Finn ließ ein paar Sekunden verstreichen, bis er antwortete.

»Was soll das genau bedeuten, echter Blake?«

Ich rollte mit den Augen und seufzte.

»Finn, hör zu. Agnars Geist hat seinen Körper im Grab verlassen. Er beherrscht jetzt den Körper des Königs. Und denselben Trick hat er angewandt, als ich dich das letzte Mal angerufen habe, aye?«

Besorgt warf ich einen Blick über die Schulter, doch der junge Pastor war seelenruhig damit beschäftigt, die Kerzen zu entzünden. Er trat dabei vorsichtig um die Blutlachen herum. Leannes Blut hatte meine Kräfte offenbar ein wenig verstärkt.

»Wenn das wahr ist, wie soll ich dann sicher sein, dass ich nicht wieder mit Agnar spreche?«

Ich verzog ungeduldig das Gesicht.

»Das kannst du nicht, Finn! In jedem Fall kannst du dir aber sicher sein, dass ich verflucht nochmal deine Hilfe brauche, aye? Caitlyn hat uns verraten. Sie hat mich gezwungen, Leanne zu wandeln, und – «

Das Geräusch, das Finn am anderen Ende der Leitung machte, klang ungesund. In etwa so, als habe ihm gerade jemand einen Pfeil aus kurzer Distanz in die Brust geschossen.

»Was?!«, rief er.

Ich fluchte gedämpft. Jede Sekunde, die wir mit diesem Gespräch verplemperten, konnte Agnar für seine Zwecke nutzen.

»Kann ich dir den Rest später erklären, bitte?! Sobald Leanne als Vampirin erwacht, ist sie quasi ein magischer Universalschlüssel, aye? Und Agnar hat sie dank Caitlyn wieder in seiner Gewalt! Also schwing deinen Kriegerhintern hierher, bevor es zu spät ist!«

So laut, wie ich geworden war, mussten meine letzten Worte in jeder Nische der Kirche deutlich zu hören gewesen sein. Ein rascher Blick zum Pastor war ebenso beruhigend wie besorgniserregend. Da alle Kerzen brannten, wischte er nun den Boden um den Altar mit der goldgewirkten Decke. Hoffentlich hatte ich nicht versehentlich ein paar Drähte in seinem Hirn beschädigt.

»Aye. Wo bist du gerade?«, drang Finns Stimme an mein Ohr. Er klang zwar noch immer nicht gänzlich überzeugt, aber er hatte einen geschäftsmäßigen Ton angeschlagen.

»In Visby.«

»Gut. Wir treffen uns bei Sonnenuntergang am Fährhafen.«


Kapitel 18

- Mary -


Mary betrachtete den umgestürzten Baum mit verschränkten Armen. Er war riesig, seine Krone allein war so groß wie ihr Wohnzimmer. Wahrscheinlich ein Opfer des letzten Schneesturms, dachte sie. Es wirkte nicht, als läge er schon länger als ein paar Tage hier.

»Ich weiß, dass du es kannst. Der zerstörte Thronsaal meines Vaters lässt keine Fragen offen.« Anastasios sah sie an, doch Mary löste den Blick nicht von der schneebedeckten Rinde.

»Was geschieht jetzt mit Finn?«, fragte sie tonlos. Sie war müde. Der Kampf, der gescheiterte Fluchtversuch und die Ungewissheit, wo ihre Freunde waren, hatten ihre Energiereserven so gut wie erschöpft. Wie hatte sie sich wieder einfangen lassen können? Es war vorher schon anstrengend gewesen, sich in Anastasios Gewalt zu befinden. Jetzt war es zermürbend.

»Ich habe Finley in die Kerker schaffen lassen. Er wird dort rund um die Uhr bewacht, also komm auf keine dummen Ideen, Mary. Solltest du dich den Zellen auch nur nähern, verliert er seinen Kopf ohne Umschweife. Hast du das verstanden?«

Mary ließ die Schultern hängen.

»Warum bestrafst du mich nicht?«, fragte sie leise.

»Weil ich dich brauche, Mary. Und weil sich gezeigt hat, dass du wesentlich heftiger reagierst, wenn deine Freunde in Gefahr sind, als wenn du es selbst bist. Deine Kräfte treten offenbar nur zu Tage, wenn du jemanden beschützen willst. Ich habe also beschlossen, die Strategie zu wechseln.«

Der Prinz machte eine kunstvolle Pause, doch Mary tat ihm nicht den Gefallen, aufzusehen. Lieber stellte sie sich vor, wie sie den Baum tatsächlich in die Luft bekam und ihn anschließend auf Anastasios Schädel krachen ließ.

»Ab sofort werde ich dich weder Schmerzen noch Gefahr aussetzen, Mary. Kein Ertrinken mehr, keine Todesängste. Stattdessen stelle ich folgende Regel auf: Jedes Mal, wenn du an einer Aufgabe scheiterst, werde ich meine Männer die alten Folterinstrumente im Kerker ausprobieren lassen. An Finn.«

Mary schrak hoch und sah den Prinzen aus weit geöffneten Augen an.

»Was?! Das ist doch verrückt!«

»Mir läuft die Zeit davon, Mary. Es ist etwas im Gange, das meine Pläne vorzeitig vereiteln könnte. Und mir ist mittlerweile jedes Mittel recht, um das zu verhindern. Je schneller du lernst, desto eher kann ich dich und deinen Freund gehen lassen. Wenn du wüsstest, was wirklich auf dem Spiel steht, würdest du es vielleicht sogar verstehen.«

Empört schnappte Mary nach Luft.

»Ist das dein Ernst? Ich würde verstehen, dass du jemanden folterst?«

Anastasios zeigte sich von ihrer Reaktion wenig beeindruckt. Er legte nur leicht den Kopf schief.

»Mary, hast du eine Ahnung, wovor du Leanne Hathaway und Blake von Kilchurn gestern Nacht gerettet hast?«

Mary schob angriffslustig das Kinn vor. »Frag doch deinen Vater, er war dabei!«

Die Wahrheit war, sie hatte nicht die geringste Ahnung. Ihr war klar, dass ihre Freunde in Gefahr gewesen waren, aber was genau in dieser düsteren Kammer bei Fackelschein vor sich gegangen war, blieb ihr ein Rätsel.

»Ich traue meinem Vater nicht«, antwortete Anastasios ernst.

»Warum nicht?« Mary war tatsächlich neugierig.

»Er hat sich verändert. Um ganz ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass er noch mein Vater ist.« Der Prinz sah sie bei diesen Worten unverwandt an, so als wolle er prüfen, was sie von seiner These hielt. Mary dachte an Blakes Visionen und beschloss, die Chance auf weitere Informationen zu nutzen.

»Angenommen, das stimmt - wer glaubst du, könnte er sonst sein?«

Anastasios sah sich scheinbar beiläufig um, obwohl sie nach wie vor mutterseelenallein inmitten des verschneiten Birkenwaldes standen. Nicht einmal Tiere waren zu hören.

»Ich habe eine Vermutung. Doch es ist noch zu früh, um sie laut auszusprechen.«

Enttäuscht ließ Mary den Atem fahren.

»Eines kann ich dir aber mit Sicherheit sagen«, redete der Prinz leise weiter und trat einen Schritt auf sie zu. Er legte ihr sogar eine Hand auf die Schulter und sah ihr fest in die Augen. »Wer auch immer er ist, er benutzt deine Freunde zu seinen Zwecken. Die Kammer, aus der du sie befreit hast, ist kein gewöhnlicher Raum. Es handelt sich dabei um das Zentrum der Torsburg, den ältesten Teil überhaupt. Seit Anbeginn unserer Geschichte ist dies der Ort, an dem Sterbliche zu Vampiren gemacht werden. Und zwar nicht irgendwelche Vampire. Dort werden Thronfolger geschaffen, Mary.«

Sie blinzelte und runzelte die Stirn.

»Aber wieso hat dann der König zugesehen, wie Blake Leanne beißen wollte?« Kaum waren die Worte hervorgesprudelt, biss Mary sich zornig auf die Zunge. Sie hatte dem Prinzen Informationen entlocken wollen, nicht selbst welche preisgeben. Die Augenbrauen des hageren Vampirs rutschten hoch in seine Stirn.

»Ah«, sagte er offenbar überrascht und wandte sich ab.

»Was?«, fragte Mary ein wenig schriller als beabsichtigt. »Was bedeutet das?«

»Eine exzellente Frage«, murmelte Anastasios abwesend. »Auf jeden Fall nichts Gutes.«

Mary löste ihre Arme aus der Verschränkung und trat wieder in das Blickfeld des Prinzen.

»Was geht hier wirklich vor?«, fragte sie fordernd. »Wäre es nicht clever, wenn du mir erzählst, was dein Plan ist? Wenn ich diejenige sein soll, die ihn am Ende durchführen muss, dann erfahre ich es ja sowieso. Und ich will meine Freunde retten, um jeden Preis. Sollten wir nicht zusammenarbeiten, wenn sich unsere Interessen so ähnlich sind?«

Es war ein Schuss ins Blaue, aber Mary hatte beschlossen, alles auf eine Karte zu setzen. Solange Finn sich in Anastasios Gewalt befand, hatte sie keine Wahl, als sich zu beugen. Doch wenn sie mit ihm zusammenarbeitete, dann verschaffte ihr das möglicherweise den entscheidenden Vorteil.

»Du würdest es nicht verstehen. Noch nicht«, antwortete der Prinz zu ihrer maßlosen Enttäuschung. »Aber es könnte durchaus sein, dass sich unsere Interessen so ähnlich sind, wie du vermutest. Ich werde allerdings weitere Informationen sammeln müssen, bevor ich die Karten auf den Tisch legen kann.«

Er sah sie an, nachdenklich und keineswegs unfreundlich.

»Wirst du Finn trotzdem foltern lassen, wenn ich den Baum nicht hochbekomme?«

Ein nachsichtiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

»Natürlich.«

Das überraschte Mary wenig, trotzdem war sie ernüchtert.

»Natürlich«, wiederholte sie resignierend.

»Mary.« Sein Ton war streng, aber nicht zornig, und Mary rief sich selbst zur Ordnung. Es hatte keinen Zweck, ihn sinnlos zu provozieren. Sie hob entschuldigend die Schultern.

»Sorry.«

»Mir ist klar, was du über mich denkst«, behauptete er und zog seinen bodenlangen Kragenmantel gerade. »Du hältst mich für grausam und empathielos.«

Mary wollte widersprechen, doch seine lauernde Miene verbot es ihr. Sie entschied sich, lieber nichts zu sagen.

»Willst du wissen, warum ich so hässlich bin?«, fragte er. Mary riss die Augen auf und holte Luft, aber Anastasios kam ihr zuvor und winkte ab. »Ich will keine Verlegenheitskomplimente, Mary. Was ich meine, ist: Willst du wissen, warum ich bei meiner Wandlung nicht dieselbe unheilige Schönheit erhalten habe, wie alle anderen Vampire?«

Verblüfft betrachtete sie den Prinzen. Es stimmte. Unter Sterblichen wäre er mit seinen Makeln wahrscheinlich kaum aufgefallen. Ein hagerer Typ mit Hakennase eben, kein Quasimodo. Doch unter all den ebenhäutigen, gutgebauten Vampiren stach er hervor wie Brennnesseln in einem Rosenstrauß.

»Es war die Entscheidung meines Vaters«, erklärte Anastasios. Seine Augen wurden eine Winzigkeit schmaler und er setzte ein kühles Lächeln auf. »Ein Sucher hatte mich im antiken Griechenland gefunden und zur Torsburg gebracht. Er präsentierte mich dem König voll des Lobes über meine inneren Werte. Der König war angetan und erwählte mich zu seinem erstgeborenen Sohn. Doch er fürchtete, dass ich meine Weisheit und Tugend verlieren könnte, wenn ich äußerlich ebenso schön war, wie alle anderen. Also befahl er den Nornen, mich während der Wandlung mit einem Fluch zu belegen, der meine Unzulänglichkeiten für die Ewigkeit erhalten sollte.«

Mary schluckte. »Das ist hart.«

Anastasios zog einen Mundwinkel hoch.

»In der Tat. Und wie du siehst, hatte es nicht den gewünschten Effekt. Ich bin zweitausend Jahre lang gemieden, verlacht und ausgegrenzt worden. Der hässliche Prinz, verdammt zu einem Leben in der zweiten Reihe. Das alles hat mich nicht gerade zu einem gütigen Mann gemacht.«

Abwägend kaute Mary auf der Innenseite ihrer Wange.

»Das ist trotzdem keine Entschuldigung für das, was du Finn antun willst«, sagte sie schließlich mit fester Stimme.

»Nein, das ist es nicht«, stimmte der Prinz milde zu. »Aber es sollte dir verdeutlichen, in welcher Welt du jetzt lebst. Du magst mein Handeln grausam finden, doch in Wahrheit kämpfe ich nur mit ähnlich harten Bandagen wie alle anderen. Selbstverständlich würde ich dir gern die Zeit geben, deine Gabe in Ruhe zu entdecken, ohne Drohungen und Druck. Aber dann gewinnt das Böse, weil es diese Hemmungen nicht hat. Verstehst du, was ich meine?«

Mary rettete sich in eine Mischung aus Nicken und Schulterzucken. Anastasios kämpfte also gegen das Böse? Hieß das, er zählte sich selbst zu den Guten?

»Ich verlange nicht, dass du gutheißt, wie ich die Dinge handhabe, Mary. Aber tu dir selbst einen Gefallen und überdenke, auf wessen Seite du stehst. Und jetzt zeig mir, wie du diesen Baum in die Luft bekommst.«

Obwohl Mary verwirrter war als zuvor, gehorchte sie. Mit aller Kraft dachte sie an Finn, der in den finsteren Verliesen tief unter der Erde Anastasios Männern hilflos ausgeliefert war. Sie streckte die Hände aus und machte eine sanfte Aufwärtsbewegung. Es knirschte, Schnee rutschte und Insekten flohen. Und der mächtige Stamm hob knarrend vom gefrorenen Boden ab.


Kapitel 19

- Finn -


Finn atmete tief die frische Seeluft ein und sah hinaus aufs Meer. Der Kieselstrand war ruhig, um diese Jahreszeit tummelten sich hier keine Touristen mehr, und sogar Visbys Einwohner hatten sich vor dem steifen Wind und den wirbelnden Schneeflocken verkrochen. Er selbst trug einen dicken Fellmantel, für den er sich extra nach Stockholm teleportiert hatte.

Die Sonne ging hinter dem nahen Fährhafen unter und entfachte ein wahres Feuer aus unterschiedlichen Farbtönen. Tiefes Rot floss in flammendes Rosa, Goldgelb in schimmerndes Lila. Darüber thronte der dunkelblaue Nachthimmel und ließ die ersten Sterne funkeln, wo keine Schneewolken vorüberzogen.

»Finn.«

Blakes Stimme wehte heran wie die eines Geistes. Reglos wartete Finn ab, während sich knirschende Schritte näherten. Schließlich trat die dunkle Gestalt seines ältesten Freundes neben ihn.

»Blake.« Finn nickte ihm zu, ohne den Blick von dem göttlichen Spektakel zu lösen. Sie schwiegen eine Weile, während am Horizont in weiter Ferne ein paar helle Lichter auftauchten.

»Hörst du es auch?« Blakes Stimme klang rau, fast gebrochen, obwohl seine Haltung keine Erschöpfung erahnen ließ, im Gegenteil. Finn nickte zögernd. Er wusste genau, was der schwarzhaarige Vampir meinte. Ein Flüstern und Wispern lag in der Luft und mischte sich mit dem gleichmäßigen Rauschen des Meeres. Es war die ganze Zeit über da gewesen, doch jetzt war es lauter und ... warnender geworden.

»Sie weiß es. Die Midgardschlange weiß, was ich getan habe.«

Finn fühlte, wie ihm bei diesen Worten das Blut aus dem Gesicht wich. Es war alles umsonst gewesen. Mary hatte ihre Chance auf Flucht geopfert und Emilia hatte mit hoher Wahrscheinlichkeit ihr Leben dafür gegeben, dass Leanne entkam. Und doch hatte Caitlyn es nicht nur geschafft, sie alle hinters Licht zu führen, sondern auch, zu beenden, was Agnar begonnen hatte. Trotzdem konnte er nicht zornig auf Blake sein. Wäre es um Mary gegangen, hätte er wohl dasselbe getan.

»Noch ist es nicht zu spät«, sagte Finn mehr zu sich selbst als zu Blake. »Solange das Grab nicht geöffnet wurde, ist nichts verloren.«

Blake nickte langsam, schlug die Kapuze seines schwarzen Mantels zurück und wandte sich ihm zu.

»Heißt das, du glaubst mir, dass ich ... ich bin?«

Finn drehte den Kopf und betrachtete das vertraute Gesicht seines Freundes. Er wirkte verändert, doch nicht so, als stecke der Geist eines anderen in ihm. Seine Mimik, seine Ausstrahlung, seine Haltung, all das war der Blake von Kilchurn, den er kannte.

»Ich glaube, dass ich keine andere Wahl habe, als das anzunehmen«, antwortete er schließlich und hob einen Mundwinkel. »Ohne dich wird es ein unmögliches Unterfangen.«

Blake grinste schief und schlug ihm fest auf die Schulter.

»Aye, mein Freund. Das reicht mir.«

Finn nickte und richtete den Blick wieder hinaus auf das wogende Meer. Die Sonne war fast gänzlich verschwunden und die Schwärze der Nacht senkte sich eifersüchtig über den Hafen und das tiefe Wasser. Am Horizont hatten sich die hellen Lichter geteilt und ließen den Umriss einer ankommenden Fähre erahnen.

»Was denkst du, wie viel Zeit uns noch bleibt?«, fragte Finn.

»Nicht besonders viel, fürchte ich. Leanne wird eine Weile brauchen, bis sie wieder erwacht. Um dem uralten Fluch der Nornen widerstehen zu können, muss sie bei Kräften sein, das wird ein paar Tage dauern. Aber Agnar wird keine Sekunde länger warten, als er muss.«

Finn sah hinauf in den wolkenverhangenen Himmel und blinzelte gegen den Schnee an.

»Blake, ist dir klar, was wir tun müssen, um sie aufzuhalten?« Sein Brustkorb fühlte sich an, als läge er unter der einfahrenden Fähre.

»Wir retten Leanne«, sagte Blake sofort und mit einem warnenden Unterton in der Stimme.

»Sie ist nicht mehr zu retten, mein Freund.« Er richtete seinen Blick auf den erblassten Grafen und packte ihn fest am Oberarm. »Du weißt das. Ihre Sterblichkeit ist verloren und kommt nie wieder. Und so lange sie als Vampirin unter uns weilt, wird Agnar nicht aufgeben.«

Blake entriss ihm den Arm und wich einen Schritt zurück, blankes Entsetzen im Gesicht.

»Was willst du damit sagen?!«, rief er, obwohl Finn in seinen Augen las, dass er das ganz genau wusste.

»Es gibt keinen anderen Weg! Wenn es stimmt, was du sagst, dann ist Agnars Geist in der Lage, jederzeit den Körper zu wechseln. Wir können ihn nicht besiegen. Aber wir können ihm die eine Sache nehmen, die er braucht, um uns alle zu vernichten.« Finn hörte selbst, dass seine Stimme bebte. Es tat ihm physisch weh, die Worte auszusprechen, doch er wusste, dass sie der Wahrheit entsprachen.

»Wir werden Leanne nicht töten«, knurrte Blake gefährlich leise. »Und ich glaube nicht, dass Agnar so einfach den Körper wechseln kann, wie er mir weismachen wollte. Warum hat er nicht von mir Besitz ergriffen, als es darum ging, Leanne zu beißen?« Sein Blick wurde flehentlich. Finn dachte nach.

»Es ist möglich, dass die Magie, die er für die Wandlung nutzen wollte, mit deinem Geist verknüpft ist, und nicht nur mit deinem Körper«, sagte er langsam.

»Unsinn!«, blaffte Blake. »All seine Winkelzüge wären wesentlich einfacher, wenn er von einem Körper in den nächsten springen könnte, wie es ihm beliebt. Es muss ihn eine Menge Kraft kosten.«

Finn seufzte schwer.

»Trotzdem wird er früher oder später eine Möglichkeit finden, an Leanne heranzukommen. Sie ist jetzt unsterblich, aye? Du kannst sie nicht die nächsten achtzig Jahre beschützen und dann gehen lassen. Glaubst du ernsthaft, dass es dir für immer gelingen wird, sie von ihm fernzuhalten? Hunderte Jahre? Tausende Jahre?«

Blake erwiderte seinen Blick entschlossen.

»Niemand wird Leanne auch nur ein Haar krümmen, Finley«, sagte er langsam und deutlich. »Weder heute, noch morgen, noch in zehntausend Jahren. Verstanden?«

»Blake, ich – «

»NEIN!«

Das Wort rollte über den Strand hinweg wie gewaltiger Donner. Blakes Augen blitzten und seine Gestalt erbebte unter der Kraft, die er augenscheinlich kaum noch im Zaum halten konnte. Finn begriff, dass sein Freund nicht in der Lage war, vernünftig über das Ganze nachzudenken. Nicht jetzt, nicht so.

»Aye, wie du willst«, murmelte er und fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. Blake nickte abgehackt und wandte sich mit verschränkten Armen wieder dem Meer zu. Finn jedoch hatte zwei Gestalten entdeckt, die sich von den aussteigenden Passagieren lösten und auf sie zuhielten. Einer davon ging langsam und gebeugt.

»Wir müssen ein Versteck finden«, sagte Finn heiser und räusperte sich. »Einen Ort, an dem wir uns besprechen und vorbereiten können. Ich habe eine verlassene Villa in den Wäldern entdeckt, nicht allzu weit vom Grab entfernt.«

Wenn Blake ihn hörte, dann zeigte er es nicht. Stumm starrte er an ihm vorbei in die Dunkelheit.

»Zu Diensten, Sir.« Lionel verneigte sich mit einem hörbaren Knacken und richtete sich langsam wieder auf. Er trug sein altertümliches Gewand und darüber einen gelben Friesennerz. Duncan kam neben ihm zum Stehen und grinste.

»Es tut gut, euch beide wohlauf zu sehen«, brummte er. »Ganz schön kalt hier oben.«


Kapitel 20

- Leanne -


Grelles, viel zu helles Licht mischte sich mit ohrenbetäubendem Lärm und schickte eine Schockwelle aus Schmerz durch meinen Schädel. Ich stöhnte auf, versuchte, beidem zu entkommen, doch aus irgendeinem Grund hatte ich kaum Gewalt über meine Glieder. Wirre Erinnerungsfetzen verglühten in der gleißenden Helligkeit und hinterließen einen ekelhaften Geschmack in meinem Mund.

Ich blinzelte krampfhaft und ein Schemen erschien über mir. Langgezogene, dunkle Laute untermalten den Lärm und etwas Kühles, Hartes drückte gegen meine Lippen.

»Blake ...?«, murmelte ich mit schwerer Zunge. Sobald ich den Mund öffnete, floss eine warme, metallisch schmeckende Flüssigkeit hinein. Ich schluckte hustend.

»Blake ist nicht hier, keine Sorge.« Die dunklen Laute formten sich zu Worten, deren Bedeutung mir jedoch abging. Ich wollte mehr. Schon rann ein weiterer Schluck meine Kehle hinab.

»Das muss erstmal reichen, Liebste. Mehr verkraftest du noch nicht.« Der kühle, harte Widerstand verschwand und ich wimmerte enttäuscht. Langsam bekam der Schemen schärfere Konturen und das Licht wurde erträglicher.

»Wie schön du bist ...« Eine Hand, schwielig aber sanft, strich über mein Haar und an meiner Wange entlang. Ich zuckte unter der Berührung zusammen, so intensiv war das flüchtige Gefühl auf meiner empfindlichen Haut.

»Keine Angst, Leanne. Du bist in Sicherheit.«

Ich hatte trotzdem Angst. Je klarer die Welt um mich herum wurde, desto schwerer fiel mir das Atmen, und das Klopfen in meinem Brustkorb beschleunigte sich.

»Wo ... bin ich?«, brachte ich krächzend hervor.

»Auf der Torsburg, mein Herz. In meinem Gemach. Hier kann dir nichts geschehen.« Ich erkannte jetzt einen roten Bart und mächtige, breite Schultern. Mir stockte der Atem. Ich war zurück. Zurück in meinem Gefängnis. Bei ihm.

»Nein!«, keuchte ich und versuchte, mich aufzurichten. Es gelang mir, weil der Arm, auf dem ich bisher gelegen hatte, mich stützte. Mir wurde schwindelig.

»Ich weiß, am Anfang ist es schwer zu begreifen«, sagte Agnar in seinem tiefen Bass und streichelte mir liebevoll über das offene Haar. »Aber es wird besser, versprochen.«

Was zur Hölle war geschehen? Warum war ich wieder hier?! Wo waren Blake und die anderen?

Blake.

Eine alptraumhafte Vision zuckte an meinem inneren Auge vorbei und ich schmeckte Galle im Mund. Blake, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt, die spitzen Eckzähne wie ein Raubtier gebleckt. Dazu der zerreißende, nicht enden wollende Schmerz in meinem Hals. Mit zitternden Fingern betastete ich die Haut über meiner Halsschlagader. Sie war unversehrt, und doch war mir, als könne ich das Saugen und Stechen noch fühlen.

Brennende Tränen stiegen mir in die Augen, als sich das Bild langsam zusammenfügte. Er hatte es getan, obwohl ich ihn angefleht hatte, es nicht zu tun.

»Bin ich ...?« Meine Stimme versagte, ich konnte den Rest der Frage nicht laut aussprechen. Agnar zog mich an sich und hielt mich fest, doch ich fühlte nichts. Alles in mir war taub und dumpf. Es war geschehen. Ich war gestorben. Ich konnte es einfach nicht fassen. Mir fehlte die Kraft, mich gegen Agnars Berührung zu wehren, also ließ ich zu, dass er mich tröstete, mir über den Rücken streichelte und beruhigende Worte in mein Ohr murmelte.

Es war vorbei. Endgültig. Agnar hatte gewonnen.

»Das Schlimmste hast du hinter dir«, raunte er mir zu und strich mit seinem breiten Daumen stumme Tränen von meinen Wangen. »Alles wird gut.«

Ich wollte ihm glauben. Nichts wäre mir lieber, als dass er Recht hatte und alles wieder gut würde. Doch das, was Blake mir angetan hatte, war unwiderruflich.

»Gemeinsam werden wir dieses unselige Kapitel der Geschichte beenden. Es liegt in deiner Macht, Leanne. Du kannst dafür sorgen, dass niemand jemals wieder so leiden muss, wie Blake dich hat leiden lassen.«

Schluchzend drehte ich den Kopf weg und Agnar entließ mich widerstrebend aus seiner Umarmung. Mein Brustkorb fühlte sich an, als sei eine Teerwalze darüber gefahren. Brennender, drückender Schmerz pulsierte, wo mein untotes Herz schlagen sollte.

»Caitlyn hat ihn dazu gezwungen«, sagte ich erstickt und starrte blicklos in das knisternde Feuer am anderen Ende des Raumes. »Es war nicht seine Schuld.«

Agnar legte eine Hand auf meinen Rücken, doch ich entzog mich ihm und er ließ den Arm sinken.

»Das stimmt«, sagte er sanft. »Und genau das ist der Grund, warum du mir helfen musst. Es ist nicht Blakes Schuld, dass er ein Vampir ist. Ebenso wenig ist es seine Schuld, dass es in seiner Natur liegt, diesen unheiligen Fluch weiterzugeben. Es ist ein ewiger Kreislauf aus Leid und Kummer, den nur wir beide unterbrechen können.«

Ich schüttelte den Kopf, weigerte mich, seine Worte in mein verletztes Herz zu lassen. Irgendwo tief in mir drin gab ich ihm nämlich bereits Recht. Mein Leben mochte nicht gerade spektakulär gewesen sein, bevor ich Blake getroffen hatte. Aber seit meiner ersten Begegnung mit ihm hatte ich mehr Schmerz, Schrecken und Trauer erlebt, als jemals zuvor. Und nicht nur ich. Mary war unfreiwillig in die unbarmherzigen Mühlen der Vampirwelt geraten, so wie unzählige andere vor ihr. Und es würden noch so viele kommen.

»Ich kann nicht zulassen, dass du deshalb Unschuldige tötest«, sagte ich trotzdem, ohne ihn anzusehen.

»Kein Vampir ist wirklich unschuldig, Leanne. Jeder von ihnen hat im Namen des Fluchs verletzt und gemordet. Und du darfst eines nicht vergessen: Sie alle sind schon gestorben. Ihre Existenz ist einer Krankheit geschuldet, deren Selbsterhaltungstrieb sie gehen, stehen, denken und atmen lässt, obwohl sie das längst nicht mehr können dürften. Jeder Einzelne ist ein Sklave des Fluchs, dazu verdammt, ihn bis in alle Ewigkeit weiter zu verbreiten.«

Schluckend knetete ich meine Finger und ärgerte mich darüber, wie logisch alles klang, was Agnar sagte. Aber selbst wenn er Recht hatte – konnte ich die Leben kommender Opfer gegen die Existenz der Vampire aufwiegen?

»Auch wenn sie eigentlich nicht mehr denken und atmen können sollten, tun sie es ja trotzdem«, sagte ich und sah den Urvampir auf der Bettkante neben mir hilflos an. »Sie werden ein zweites Mal sterben. Und sie werden es fühlen wie beim ersten Mal«, fügte ich hinzu und kämpfte gegen frische Tränen an.

Agnar nickte schwer und sah mich mit einer Qual in den silberfarbenen Augen an, die mir den Atem stocken ließ.

»Auch das stimmt, Liebste. Und glaub mir, diese Bürde ist für mich kaum zu ertragen. Ich hätte es beenden müssen, als es noch eine Handvoll Vampire waren. Jetzt sind es hunderte, und es werden jeden Tag, den ich tatenlos dabei zusehe, mehr. Selbst in diesem Moment versenkt irgendwo dort draußen ein Vampir seine Zähne im Fleisch eines Sterblichen und verdammt ihn zu weiterem Tod und Verderben.«

Ich erwiderte seinen durchdringenden Blick und spürte, wie der tobende Wirbelsturm in meinem Inneren sich legte. Mir fehlten plötzlich die Worte, mein Kopf war leer. Meine widerstreitenden Gefühle hoben sich auf und hinterließen eine angenehme Stille.

»Es ist dein Schicksal«, flüsterte Agnar und zog mich zurück in seine Arme. Ich ließ es geschehen, betäubt von der unmöglichen Entscheidung, die ich zu treffen hatte. »Denk nicht weiter darüber nach, mein Herz. Du bist die Auserwählte. Deine Immunität gegen Blakes Gedankenkontrolle wurde dir nicht gegeben, damit du ihm die Absolution für seine schrecklichen Taten erteilst. Sie wurde dir gegeben, um die Welt endgültig von diesen schrecklichen Taten zu erlösen.«

Ich schwieg und sah blicklos ins Feuer. Nicht mehr nachdenken fühlte sich unfassbar gut an. Agnars Blick wurde zärtlich und er legte mir eine raue Hand an die Wange.

»Wir sind füreinander bestimmt«, raunte er. Dann lehnte er sich vor, kam mir so nah, dass ich seinen Atem spüren konnte. Ich schloss die Augen. Sein Kuss war behutsam und leicht wie die Berührung eines Schmetterlings. Nach wenigen Herzschlägen zog er sich wieder zurück.

»Die Götter werden dir einen Platz an ihrer Seite gewähren, meine Schöne.«

Der nächste Kuss war intensiver, sein Mund drückte sich mit sanfter Gewalt auf meinen und er hielt mit einer Hand meinen Hinterkopf.

»Herrscherin der Unterwelt!!«

Mir entfuhr ein erschrockener Schrei, als Agnar mich blitzschnell losließ, aufsprang und sich vor mich stellte.

»Guinevere! Was macht Ihr hier?«, donnerte der Urvampir zornig. Ich lehnte mich zur Seite und spürte, wie meine Augen sich weiteten. Im Türrahmen stand eine hochgewachsene Frau im tannengrünen Ballkleid, deren strohblondes Haar kunstvoll hochgesteckt war. Darauf trug sie eine mächtige Krone mit funkelnden Smaragden.

»Ich bin die Königin!«, schrie sie außer sich. »Das hier ist mein Schloss und du bist mein verdammter Ehemann!« Das letzte Wort spie sie aus wie ein Stück verdorbenen Fischs. »Was machst du also mit ihr?!«

Agnars Gestalt straffte sich, seine Schultern schienen noch breiter zu werden und seine Muskeln spannten sich an.

»Das geht dich nichts an«, sagte er kalt.

»Hast du sie gewandelt?! Ich rieche doch, wie jung sie noch ist!«

»Guinevere, das ist Unsinn.« Agnar hob beschwichtigend die Hände und bildete eine Barriere zwischen ihr und mir.

»Du weißt, welche Strafe dir für eine uneheliche Tochter droht! Noch dazu eine, die du mit in dein Bett nimmst!«, fauchte sie. »Sie werden dich zwingen, dabei zuzusehen, wie sie zu Tode gefoltert wird, und anschließend wirst du trockengelegt, bis du dich in eine verschrumpelte Mumie verwandelt hast!« Ihre pechschwarzen Iriden glühten vor Hass. Ich krallte meine Finger in die Bettdecke und starrte sie an wie ein Kaninchen im Angesicht eines geifernden Wolfes.

»Ich bin der König«, knurrte Agnar. »Diese Gesetze gelten nicht für mich.«

»Dann bringe ich sie persönlich um!«, schrie die Königin und stürzte vor. Sie war schnell, zu schnell für Agnar. Flink duckte sie sich unter seinen Armen durch, packte mich grob am Hals und riss mich in die Höhe.

Ich röchelte und strampelte, doch ihre Finger schienen aus geschmiedetem Eisen zu sein. Mir blieb die Luft weg und ich sah Sterne durch den Raum tanzen.

»Ich reiße dir den Kopf ab«, zischte sie mit einem grausamen Lächeln.

»Das wirst du nicht tun.« Agnar war hinter ihr aufgetaucht und packte ihr Gesicht mit beiden Händen. Ihre Augen wurden groß, dann gab es einen heftigen Ruck und ich stürzte zusammen mit ihrem leblosen Körper zu Boden.

Keuchend landete ich auf dem kühlen Marmor und schrie entsetzt auf, als ich neben der Königin zum Liegen kam. Fassungslos sah ich hoch und erblickte Agnar, der mit grimmiger Miene ihren abgerissenen Kopf am Haar festhielt. Einen Herzschlag später schmeckte ich Asche.


Kapitel 21

- Blake -


Die Villa war eher eine Ruine. Sie musste einst ein prachtvolles Gebäude gewesen sein, mit Erkern und Türmen und einem weitläufigen Garten, den ein fleißiger Gärtner dem umliegenden Wald abgetrotzt hatte. Doch jetzt erklommen Kletterpflanzen die brüchigen Mauern, Brombeeren überzogen den Boden mit einem Dickicht aus Stacheln und Moos bedeckte das Dach. Über allem lag eine dichte, weiße Decke, die das fahle Mondlicht reflektierte.

»Willkommen im neuen Hauptquartier«, sagte Finn mit einem verlegenen Grinsen und wies einladend auf die schief hängende Eingangstür.

»Bezaubernd«, kommentierte ich trocken.

Unsere ungleiche Gruppe kämpfte sich durch den knietiefen Schnee auf das Haus zu, vorbei an verwitterten Statuen, die uns mit ihren Augen zu verfolgen schienen. Der Marsch durch die eng stehenden Birken war lang und kräftezehrend gewesen, doch ich fühlte weder Erschöpfung noch Müdigkeit. Leannes Blut würde mich eine ganze Weile bei Kräften halten. Finn, Duncan und Lionel hatten weniger Glück. Alle drei schleppten sich durch die quietschende Tür hinein ins feuchtkalte Dunkel der Eingangshalle.

»Hier entlang.« Finn wies nach rechts, wo zwei Flügeltüren den Blick in einen Salon freigaben. Stumm folgten wir ihm und sahen uns um. Der Raum war groß, mit einer hohen, stuckverzierten Decke und bodentiefen Bogenfenstern. Staubbedeckte Tücher hingen über den Möbeln und totes Laub hatte sich in den Ecken gesammelt.

»Ich hole Feuerholz«, sagte Lionel mit Blick auf den rußigen Kamin. Ich nickte stumm und begann gemeinsam mit Duncan, die fadenscheinigen Tücher von der Einrichtung zu ziehen. Staub stob auf und vermischte sich mit unseren Atemwolken.

Finn machte sich daran, welke Blätter einzusammeln und sie in der Feuerstelle aufzuschichten. Wir hatten seit unserem Aufbruch am Fährhafen nicht mehr viel gesprochen, doch das Gesagte hing in der Luft wie ein schweres Parfum. Mir war klar, dass Finn nicht leichtfertig vorgeschlagen hatte, Leanne zu töten. Er musste sehr lange und gründlich darüber nachgedacht haben. Und aus seiner Sicht machte es auch absolut Sinn.

Das Problem war, dass ich es trotzdem nicht zulassen konnte.

Wenig später erhellte ein knisterndes Feuer den Salon und wärmte die erdig schmeckende Luft. Wir saßen auf blau und weiß gestreiften Sofas davor und teilten uns den Reiseproviant, den Duncan mitgebracht hatte. Sein Rucksack war bis oben hin mit Blutkonserven aus dem Schloss gefüllt gewesen, sodass wir ein paar Tage überdauern würden, ohne auf die Jagd gehen zu müssen.

»Wir brauchen einen Plan«, brach Finn irgendwann die Stille.

»Aye«, sagte Duncan.

»Einen guten Plan«, sagte Lionel und hustete.

Ich räusperte mich. »Einer von uns muss rund um die Uhr das Grab im Auge behalten. Agnar wird Vorkehrungen treffen müssen, bevor er Leanne dorthin führt. Das sollte uns zumindest die Zeit geben, uns in Position zu bringen.«

Die anderen nickten und brummten zustimmend.

»Ich übernehme die erste Schicht«, sagte Duncan und saugte den letzten Rest aus seinem Blutbeutel. »Was glauben wir denn, wie lange wir noch haben, bis es soweit ist?«

Finn und ich tauschten einen stummen Blick.

»Ein paar Tage«, antwortete ich schließlich zögernd. »Vielleicht sogar eine Woche. Leanne ist gerade erst gewandelt worden. Dem Willensfluch zu widerstehen wird erfordern, dass sie ausgeruht und im Vollbesitz ihrer Kräfte ist. Und Agnar wird nicht das Risiko eingehen, es vorher zu versuchen.«

Duncan nickte. »Gut. Was ist mit Mary? Wir werden ihre Fähigkeit brauchen, wenn wir gegen Agnars Männer antreten.«

Finn stand auf und gab vor, nach dem Feuer zu sehen, aber ich wusste, dass er bei diesem Thema einfach nicht stillsitzen konnte.

»Sie ist wieder in Anastasios Gewalt«, knurrte er und warf einen dicken Ast in die Feuerstelle. Funken stoben auf und die Glut zischte. »Ich habe sie nicht retten können.«

»Mh«, machte Lionel. »Sie scheint dem Prinzen sehr wichtig zu sein. Er wird sie in seiner Nähe behalten.«

»Lionel hat Recht«, sagte Duncan. »Er wird sie nicht unten in die Kerker sperren oder gar exekutieren lassen. Wenn das Timing stimmt und wir in Agnars Abwesenheit ein bisschen Aufruhr im Schloss stiften, könntest du dich reinteleportieren und sie rausholen.«

Ich nickte. »Das könnte funktionieren, Finn. Wir können beide retten. Leanne und Mary.« Drei Augenpaare sahen mich teils erstaunt, teils mitleidig an.

»Blake ...« Finn sprach nicht weiter, doch das musste er auch nicht.

»Nein!«, sagte ich entschlossen und stand ebenfalls auf. »Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand ihr ein Haar krümmt. Es muss einen anderen Weg geben.«

Die drei tauschten ein paar Blicke und ich ballte die Fäuste.

»Ich meine es ernst! Wir alle sind schon über hundert Jahre alt. Wollt ihr mir weismachen, uns fiele mit all unserer Erfahrung nichts Besseres ein, als eine junge Frau zu opfern?« Mein Brustkorb hob und senkte sich rasch, während ich auf eine Antwort wartete.

»Was schlägst du vor?«, fragte Lionel schnarrend.

»Das, was wir alle denken, aber nicht aussprechen«, sagte ich und hob beschwörend die Arme. »Wir töten Agnar.«

Mir war, als verlöre das Feuer auf einen Schlag seine wärmende Kraft. Ein Frosthauch schien durch den Salon zu ziehen und allen einen Schauer über den Rücken zu jagen.

»Das ist unmöglich«, sagte Finn leise. »Und das weißt du.«

»Weiß ich das wirklich?«, begehrte ich auf. »Nur, weil es noch niemand geschafft hat?«

Duncan stand auf und stellte sich zwischen mich und Finn.

»Dutzende Generationen von Vampiren haben das versucht, Blake«, sagte er ruhig. »Die mächtigsten Nornen, die stärksten Krieger. Deshalb liegt er jetzt in diesem versiegelten Grab, aye?«

Aufgewühlt entfernte ich mich ein paar Schritte, verließ den warmen Feuerschein und stellte mich an die Fensterfront. Ich verschränkte die Finger hinter dem Rücken und sah hinaus in die Nacht. Nebel kam auf, im schwachen Licht der Sterne kroch er aus dem Wald auf unsere Lichtung.

»Das ist mir bewusst«, sagte ich ein wenig gelassener und betrachtete die Reflexion der Flammen im Glas. »Er hat alle Fähigkeiten, wir nur eine. Er ist der Urvampir, wir nur Kopien. All das haben wir als junge Vampire gelernt. Aber Leannes Existenz hat mich auch etwas gelehrt: Es gibt immer ein Nadelöhr, ein Lindenblatt, eine verwundbare Stelle. Wir müssen sie nur finden.«

Finn seufzte hinter mir. »Es bleibt uns nur leider nicht mehr besonders viel Zeit dafür.«

»Dann müssen wir sie eben gut nutzen!« Ich wandte mich wieder zu den anderen um und erwiderte entschlossen ihre Blicke. »Ich schulde es Leanne, bis zur letzten Sekunde um sie zu kämpfen. Sollten wir keinen Weg finden, können wir immer noch tun, was wir tun müssen. Sobald sich auch nur ein Grashalm am Grab rührt, werde ich dort sein. Aber bis dahin kann ich nicht aufgeben, aye?«

Ich erwartete weiteren Protest, doch der blieb aus.

»Wo willst du suchen?«, fragte Finn hörbar resignierend. Ich lächelte.

»Was wetten wir, dass diese Villa eine exquisite Bibliothek besitzt?«

»Gut.« Finn strich sich über den Undercut und zuckte mit den Schultern. »Dann teilen wir uns auf. Duncan übernimmt die erste Schicht am Grab, Blake und Lionel durchsuchen das Anwesen. Und ich muss nochmal los.«

Überrascht runzelte ich die Stirn.

»Nochmal los? Wohin?«

Finn schmunzelte geheimnisvoll.

»Eine Freundin besuchen, die uns hoffentlich helfen kann.«


Kapitel 22

- Mary -


»Darf ich jetzt loslassen?«, keuchte Mary und spürte, wie es ihr feucht den Nacken herablief. Ihre Arme zitterten, ihr Herz klopfte hart gegen den Brustkorb und ihr Atem ging rasch, doch der kleinwagengroße Felsbrocken schwebte weiterhin gute drei Meter über dem Boden.

»Noch nicht«, sagte Anastasios, ohne den Stein aus den Augen zu lassen. »Bring ihn hier rüber. Vorsichtig!«, setzte er hektisch nach, als Mary den Brocken schwungvoll über ihn hinweg sausen ließ und es Erde und Insekten regnete.

»Sorry!«

»Gut. Und jetzt lass ihn langsam runter. Behutsam, hörst du? Als wäre er ein lebendiges Wesen.«

Mary gehorchte nach Kräften und ließ den Felsen sachte abwärts schweben. Kurz, bevor er den Boden erreicht hatte, ging ihr jedoch die Puste aus. Mit einer spürbaren Erschütterung donnerte er runter und hüllte Anastasios in eine Wolke aus Staub und Schnee.

»Tut mir leid!«, rief sie grinsend und überließ es dem Prinzen, sich sein Gewand allein sauber zu klopfen.

»Schon gut«, hustete er und trat zu ihr. »Das war noch nicht perfekt, aber auch nicht schlecht. Bald wirst du soweit sein.« War das Stolz in seinen Augen?

»Und dann?«, fragte Mary und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Das erfährst du früh genug«, gab Anastasios die immer gleiche Antwort. Mary stöhnte auf.

»Glaubst du nicht, dass ich besser üben kann, wenn ich es weiß? Was soll ich für dich heben? Einen Schatz? Atlantis?« Sie zog eine fragende Grimasse und tat so, als seien ihre Hände eine Waage, mit der sie beide Möglichkeiten abwog.

»Ich kann es dir jetzt noch nicht sagen, basta.« Der Prinz verschränkte die Arme vor der Brust, aber irgendwie schien Marys Fragerei ihn eher zu amüsieren als zu ärgern.

»Warum nicht? Kannst du mir wenigstens das verraten?«

»Weil die Götter es hören würden, wenn ich es laut ausspreche«, erwiderte Anastasios mit überraschendem Ernst in der Stimme. Mary erschauerte.

»Heißt das, die Götter werden nicht mögen, was wir vorhaben?«

»Nein. Das würden sie nicht.«

»Oh.« Das klang gar nicht gut, dachte Mary. Im Sommer hätte sie über eine solche Aussage gelacht, doch in der Zwischenzeit hatte sich mehr als ein Aberglaube als wahr erwiesen. Wahrer, als sie es sich gewünscht hätte.

»Wir sollten weitermachen«, riss er sie aus ihren Überlegungen. »Wir haben noch zwei Stunden bis Sonnenuntergang.«

Mary folgte seiner Geste und blickte hinaus über das Ende der rauen Klippe, wo das Meer in der tiefstehenden Sonne glitzerte. Alle Orte, an die Anastasios sie brachte, waren so verlassen, dass sie beinahe glaubte, sie wäre mit dem Prinzen allein auf der Welt.

»Ich möchte Finn sehen«, sagte sie.

Anastasios drehte sich ruckartig zu ihr um.

»Das geht nicht, Mary. Das weißt du doch.«

Das wusste Mary allerdings. Trotzdem konnte sie nicht anders.

»Ich muss mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es ihm gut geht«, sagte sie bestimmt. Der Prinz presste seine Lippen zu einem Strich zusammen.

»Nein.«

Mary stieß abfällig die Luft aus.

»Nein? Ist dir klar, dass ich das hier nur mitmache, weil ich glaube, dass Finn im Kerker wohlauf ist? Was sollte mich davon abhalten, den nächsten Felsen auf dich oder mich fallen zu lassen, wenn ich das nicht mehr glauben kann?« Sie stemmte die Arme in die Hüften.

»Du musst mir eben vertrauen.«

»So funktioniert das nicht!«

Nun riss Anastasios theatralisch die Arme in die Höhe.

»Das muss es aber, Mary! Für wie töricht hältst du mich? Wenn ich dich zu ihm lasse, wirst du versuchen, ihn zu befreien. Dann verliere ich dich. Entweder, weil es dir gelingt, oder weil einer von euch auf der Flucht stirbt. Was hätte ich davon?«

Mary starrte ihn wütend an.

»Dann lass mich eben mit ihm telefonieren! Deine Handlanger werden ja wohl in der Lage sein, ihm ein Handy ans Ohr zu halten? Oder ist der Empfang da unten zu schlecht?«

Der Prinz stöhnte auf und fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht.

»Es geht einfach nicht«, sagte er, ohne sie anzusehen.

»Er ist gar nicht im Kerker, oder?«, fragte Mary leise. Ihr wurde schlecht und ihr Puls rauschte durch ihre Ohren wie die Niagarafälle. Anastasios starrte sie eine Weile reglos an. Dann nickte er.

Mary verlor jedes Gefühl in den Beinen und hielt sich taumelnd am rauen Fels neben ihr fest. »Ist er tot?«, hauchte sie tonlos.

»Nein«, brummte der Prinz säuerlich. »Er konnte fliehen, nachdem wir dich wieder eingefangen hatten.«

Eine Flut prickelnder Erleichterung durchflutete Mary und ließ das Licht der Abendsonne goldener strahlen denn je. Finn war frei. Er lebte, und er war frei. Ihre Freunde hatten es alle aus der Torsburg geschafft. Ihr war nach Juchzen zumute, doch das hob sie sich für später auf, wenn sie allein war.

»Dann wünsche ich Euch noch ein schönes Leben, Prinz Anastasios«, sagte sie breit lächelnd.

»Moment, was wird das?«, rief er alarmiert und packte sie am Arm.

»Ich gehe«, sagt Mary aufgeräumt. »Es gibt keinen Grund mehr für mich, hierzubleiben. Finn ist nicht in deiner Gewalt, und jetzt sowieso auf der Flucht. Warum also sollte ich deine seltsamen Spielchen weiter mitmachen?«

Anastasios Augen wurden kreisrund. Mary pflückte seine Hand von ihrem Arm und machte einen höflichen Knicks.

»Man sieht sich.« Sie wandte sich ab und ging mit raschen Schritten los. Gotland war zwar spärlich besiedelt, aber nicht besonders groß. Früher oder später würde sie eine Straße finden.

»Warte!«

Mary hielt inne. Da war etwas in seiner Stimme, das sie berührte, wie eine ferne Ahnung oder ein Déjà-vu. Anastasios näherte sich im Laufschritt und trat atemlos vor sie.

»Du musst mir trotzdem helfen, Mary. Bitte.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ein bisschen spät, um höflich zu fragen, Hoheit.«

»Es ist wichtig. Das Schicksal aller Vampire steht auf dem Spiel.«

Etwas in Marys Magen zog sich ruckartig zusammen.

»Wie meinst du das?«, fragte sie lauernd.

»Jemand versucht, Agnars Grab zu öffnen. Und ich glaube, dass dieser jemand mein Vater, der König, ist.« Der Prinz hielt ihren Blick fest, ohne zu blinzeln. Mary unterdrückte einen deftigen Fluch.

»Du musst mir glauben, Mary. Ich habe Visionen erhalten. Die Midgardschlange selbst hat sie mir geschickt. Eine dunkle Macht hat vom König Besitz ergriffen. Es wird eine Vampirin geboren, die immun gegen Geisteskontrolle ist. Das kann nur bedeuten, dass unser Schöpfer versucht, seinem Grab zu entsteigen.«

Mary sah ihn ungläubig an, dann fluchte sie laut.

»Ich glaube, ich weiß, wer das ist.«

Anastasios seufzte und nickte.

»Ja. Die Frau, die mit deiner Hilfe aus der Wandlungskammer entkommen ist. Leanne Hathaway«

Das wurde ja immer verrückter. Mary strich sich ein paar vom Wind gelöste Strähnen hinters Ohr und versuchte, die Zusammenhänge zu erkennen.

»Aber warum wollte ausgerechnet Blake sie dann beißen?«, dachte sie laut nach.

»Mein Vater wird ihn dazu gezwungen haben«, antwortete der Prinz. »Ich kenne Blake schon sehr lange. Er würde keine Gefangene wandeln, nicht freiwillig. Wir haben Seite an Seite im letzten Krieg gegen die Vampirjäger gekämpft. Wenn Blake die Wahl hat, wird er immer das Leben der Unschuldigen schützen, selbst wenn es ihn den Sieg kostet.«

Mary staunte stumm. Dann erinnerte sie sich an den Grund für dieses erhellende Gespräch.

»Und du willst ihn aufhalten? Agnar?«

Entschlossen nickte Anastasios.

»Mit meiner Hilfe?«, vergewisserte Mary sich zweifelnd.

»Ja, Mary. Nur deshalb bist du hier.«

Sie stöhnte auf.

»Na toll. Ich bleibe.«


Kapitel 23

- Finn -


Finn materialisierte sich mit einigem Abstand zu dem kastenartigen Gebäude am Ende der Straße. Es war weiß verputzt und sehr gepflegt. Trotzdem wirkte es trist und nichtssagend inmitten der alten schottischen Häuschen in der Umgebung.

Ohne Eile ging Finn los und überprüfte im Gehen seine Kleidung. Er hatte sich die Mühe gemacht, im angrenzenden Ort einen frischen Anzug zu kaufen, da sein alter den Rettungsversuch vor der Torsburg nicht besonders gut überstanden hatte. Auf halber Strecke passierte er ein Schild auf dem stand: »Psychiatric Hospital Whitewood«.

Am Empfang angekommen wandte er sich an eine ältere Dame, welche über den Rand ihrer dicken Brille zu ihm aufsah.

»Verzeihung. Ich habe einen Termin.«

»Name?«

»James. James Forrest.«

Die Dame blätterte in ihren Unterlagen, bis sich ihr Gesicht deutlich aufhellte.

»Ah, Mr. Forrest. Zu wem darf ich sie denn bringen?«

»Zur Nummer dreiunddreißig, bitte.«

Geduldig folgte er ihr durch helle, saubere Flure, vorbei an Dutzenden Fichtenholztüren mit dreistelligen Nummern darauf. Sie betraten ein steriles Treppenhaus und stiegen bis in die dritte Etage hinauf. Dort hielten sie vor einem Fahrstuhl an. Die Dame drückte einen der Knöpfe und faltete dann die Hände vor dem Körper. Finn lächelte ihr unverbindlich zu.

Endlich leuchtete ein kleiner Bildschirm in der Wand auf. Routiniert legte Finn seine Handfläche darauf und wartete den Scan ab. Das Licht wurde grün und die Fahrstuhltüren sprangen mit einem leisen Glockengeräusch auf.

Gemeinsam betraten sie die enge Kabine, welche nun wieder hinab fuhr. Erst, als sie sich drei Etagen unter der Erde befanden, erklang das Glockengeräusch erneut und Finn trat durch die automatischen Türen in einen sanft beleuchteten Flur. Im Gegensatz zum oberirdischen Teil des Gebäudes lag auf dem Boden Parkett und die Wände waren in einem warmen Ockerton gestrichen. Bilder hingen hier, alte Ölschinken mit Stillleben darauf.

»Gleich dort vorne«, sagte die Dame und wies auf eine blaue Holztür mit einem frischen Blumenkranz daran. Finn nickte ihr dankbar zu und sie zog sich zurück. Er wartete ab, bis die Fahrstuhltüren wieder geschlossen waren, dann trat er vor und klopfte leise.

Keine zwei Herzschläge später wurde die Tür aufgerissen und eine junge Frau sprang ihm an den Hals.

»Finn!!« Sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn stürmisch auf die Wange.

»Lady Vivien Buchanan.« Finn lächelte ob ihrer offensichtlichen Freude, ihn zu sehen. Außerdem war sie wohlauf und strahlte förmlich. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, waren ihre Handgelenke von den Fesseln wundgescheuert und ihre Augen dumpf vom Schrecken ihrer Entführung gewesen. Die Zeit in Sicherheit hatte ihr gutgetan.

»Wie geht es dir?«, fragte er bewegt.

»Ausgezeichnet! Es sind alle nett hier. Auch wenn das Schutzprogramm nicht allzu viele spannende Aktivitäten vorsieht«, fügte sie mit einem schiefen Lächeln hinzu.

»Tut mir leid«, sagte Finn linkisch.

»Besser, als auf dem Schwarzmarkt verkauft zu werden wie eine Zuchtstute«, gab sie schulterzuckend zurück. »Komm doch erstmal rein!«

Das Innere ihrer kleinen Wohnung war ordentlich und hübsch eingerichtet. Vielleicht etwas zu schnörkelig und blumenlastig, aber nicht übermäßig kitschig. Vivien fand einen zierlichen Stuhl mit Sitzkissen für Finn, und er setzte sich so sachte wie möglich darauf. Ein wenig verkrampft spannte er die Beinmuskulatur an, damit das kleine Möbel nicht unter seinem Gewicht nachgab.

»Tee? Mit Schuss?« Vivien hielt ein fertiges Teegeschirr auf einem Tablett in der Hand und setzte es auf einem Beistelltischchen ab. Wie eine echte Lady schenkte sie zwei Porzellantassen voll Tee ein und würzte das Ganze mit einem großzügigen Schluck Blut aus einer Karaffe.

»So schmeckt es schön warm. Ein Trick meiner Großmutter«, erklärte sie stolz und reichte ihm eine der Tassen. Finn nahm sie entgegen und legte seine großen Hände um das winzige Porzellanteil. Er kam sich vor wie ein Grizzlybär zu Gast bei einer adeligen Maus.

»Danke«, sagte Finn und nippte vorsichtig an dem Tee. Er war schwarz und stark und schmeckte erstaunlich gut.

»Nun erzähl, warum bist du hier?«, fragte Vivien verschmitzt über den Rand ihres Tässchens hinweg. »Hast du mich vermisst?«

»Ich wollte schon eine Weile nach dir sehen. Aber es war ganz schön viel los in letzter Zeit ...«

Vivien winkte ab und schlug die Beine übereinander. Erst jetzt fiel Finn auf, dass sie statt eines viktorianischen Kleides enge Jeans und eine rosafarbene Bluse trug, durch die ihr weißer BH schimmerte. »Keine Sorge. Ich weiß ja, dass dein Job ganz schön ... stressig werden kann.«

Finn hob ruckartig den Blick und setzte ein verrutschtes Lächeln auf.

»Aye ... stressig, ja. Hör mal, Vivien ...«

»Ich habe viel an dich gedacht in letzter Zeit«, unterbrach sie ihn und lehnte sich vor. »Ich verdanke dir meine Freiheit und wahrscheinlich auch mein Leben. Aber ich habe bisher nicht einmal Danke gesagt.«

Finn räusperte sich. »Das musst du gar nicht«, sagte er rasch. »Es ist mein Job, Vampiren in Not zu helfen.«

Vivien lächelte, stellte ihre Tasse ab und legte ihm vertraulich eine Hand auf das angespannte Knie.

»Das heißt doch nicht, dass ich das nicht trotzdem darf, oder?«

»Natürlich nicht, aber – «

»Gut.«

Sie erhob sich elegant wie die Lady, als die sie aufgewachsen war, und stellte sich direkt vor ihn. Finn sprang auf und zerlegte dabei beinahe den filigranen Stuhl. Sie war gut zwei Köpfe kleiner als er, doch mit ihrem hüftlangen, rabenschwarzen Seidenhaar und den hellgrauen Augen füllte sie den ganzen Raum aus.

»Lass mich dir zeigen, wie dankbar ich bin«, hauchte sie lächelnd und schmiegte sich an ihn. Ihre weichen Brüste drückten sich gegen seinen Bauch und ihre zierlichen Finger wanderten hinab zwischen seine Beine, wo es bereits verräterisch pochte.

»Himmel, Vivien!«, keuchte Finn und packte ihre Hand, bevor sie ihr Ziel erreicht hatte. Sie machte ein erschrockenes Geräusch und sah ihn perplex an.

»Bitte verzeih. Du bist wunderschön, aber das geht nicht.«

Die Vampirin errötete so rasch, dass sie Finn sofort leidtat.

»Oh«, machte sie und blinzelte hektisch. »Ich dachte, weil du mich plötzlich unbedingt sehen wolltest ... Wie dumm von mir.« Sie wandte sich ab und beschäftigte sich klappernd mit dem Teegeschirr. Finn ballte hilflos die Fäuste.

»Das war es nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Es war dumm von mir, hier einfach reinzuschneien. Ich sollte gehen.« Er sprach mit ihrem Rücken, doch sie hielt in ihren fahrigen Bewegungen sofort inne. Sie drehte sich zu ihm um und Finn erkannte, dass er bisher einer Fassade aufgesessen war. Ihr Gesicht wirkte auf einen Schlag gezeichnet von Kummer und ihre Augen waren trüb und müde.

»Ich will ganz ehrlich zu dir sein, Finley«, sagte sie leise. »Dieses Leben hier ... ich hasse es. Zu Hause habe ich in meinem eigenen Jahrhundert gelebt. Es mag dumm klingen, aber ich mochte die schweren Kleider, die engen Mieder und die spießigen Teegesellschaften. Das Jagen und die Weihnachtsbälle. Das alles habe ich hier nicht. Hier gibt es Fernsehen und mobile Telefone und ... Jeans.« Sie sah an sich herunter und verzog angewidert das Gesicht.

»Das tut mir sehr leid, Vivien«, sagte Finn bekümmert und nahm ihre Hände in seine. »Warum hast du denn keinen Kontakt zu deiner Familie aufgenommen?«

Was für ein Fehler. Finn hatte kaum ausgesprochen, da liefen ihr schon die Tränen über die Wangen.

»Das habe ich versucht«, schluchzte sie. »Aber meine Tante hat ganze Arbeit geleistet. Sie hat mich bei allen in Verruf gebracht. Meine Familie will nichts mehr von mir wissen, weil ich ihrem guten Namen schade.« Sie warf sich in seine Arme und weinte bitterlich in den neuen Anzug. Finn hielt sie fest und biss sich auf die Zunge, um keine üblen Flüche auszustoßen. Diese verdammten, hochnäsigen, einfältigen Adeligen!

»Was kann ich tun?«

»Du kannst nichts tun«, murmelte sie. »Du hast mich doch schon gerettet.«

Nachdenklich kaute Finn auf seiner Unterlippe.

»Vivien, hör zu. Ich bin hergekommen, weil ich deine Hilfe brauche.«

Sie sah tränenverschmiert zu ihm auf.

»Meine Hilfe? Bei was?«

Finn zog einen Mundwinkel hoch.

»Dabei, die Welt zu retten.«

Ihre Augen begannen zu leuchten.

»Das heißt, du nimmst mich mit dir?«

Finn rieb sich den Nacken und suchte nach den richtigen Worten.

»Aye, ich würde dich mitnehmen. Aber es wird keine Spazierfahrt. Das, was du bei deiner Entführung erlebt hast, könnte dagegen wie ein Ausflug ins Grüne wirken. Ich würde dich auch nicht fragen, wenn ich nicht wirklich dringend eine hochbegabte Vampirin bräuchte. Eine, der ich vertrauen kann«, fügte er ernst hinzu.

»Alles ist besser, als hierzubleiben und darauf zu warten, dass die Ewigkeit vorbei geht«, gab Vivien entschieden zurück. »Wann reisen wir ab?«


Kapitel 24

- Leanne -


Mir schlotterten die Knie, selbst Stunden später in meiner eigenen Kammer, fern von dem Aschehaufen, der einmal die Königin gewesen war. Ich hatte ihre Worte nicht vergessen, und mir ging ein Schreckensszenario nach dem anderen durch den Kopf. Was, wenn die Gesetze doch griffen und ich vor seinen Augen zu Tode gefoltert werden sollte? Natürlich würde Agnar nicht zulassen, dass ich getötet wurde, aber ich hatte auch keine Lust auf nur ein bisschen Folter.

Außerdem fühlte ich noch immer Agnars Lippen auf meinen.

Übelkeit stieg in mir auf und ich begann, umher zu laufen. Selbst meine Schreibmaschine konnte mich nicht ablenken. Ich war zu aufgewühlt und verunsichert von meinen eigenen Gedanken und Gefühlen. Hatte eine Gesellschaft, die uneheliche Kinder als Strafe für ihre Erzeuger zu Tode folterte, meinen Schutz verdient? Klammerte ich mich nur an die angebliche Unschuld der Vampire, weil ich meine Freunde nicht sterben sehen wollte? Aber reichte das nicht sogar aus? Genügte nicht ein einziger Unschuldiger, um den Tod aller anderen verhindern zu müssen? Nur wie unschuldig waren sie wirklich? Selbst die zarte Mary hätte mir bei unserer ersten Begegnung die Kehle herausgerissen, wäre Blake nicht gewesen.

Ich drehte mich im Kreis und fand keinen Ausweg. Was waren Vampire? Menschen, die unheilbar erkrankt waren? Untote, die eigentlich nicht mehr unter den Lebenden wandeln sollten? Raubtiere, die ihrem Instinkt folgten? Tat ich ihnen einen Gefallen, wenn ich dabei half, sie zu vernichten, bevor es noch mehr wurden? Oder redete ich mir gerade einen Genozid schön?

Eine andere Frage war, ob Agnar mir überhaupt die Wahl ließ. Konnte er mich zwingen? Er hatte Blake genötigt, indem er mich gequält hatte. Wen oder was hatte er gegen mich in der Hand? Würde ich stark bleiben können, wenn er einem meiner Freunde antat, was er mir angetan hatte? Oder Schlimmeres?

»Meine Schöne, du solltest dich doch ausruhen.« Agnars dunkle, einfühlsame Stimme ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Ich sah hinüber zur Tür, die er wie so oft lautlos geöffnet hatte. Er trug frische Kleidung und sogar sein roter Vollbart schien ordentlicher als sonst.

»Ja. Verzeiht«, murmelte ich und sank auf einen der Stühle.

»Ich muss mich entschuldigen«, brummte er, kam näher und nahm meine schlaffe Hand in seine. »Du hättest eine solche Szene nicht mitansehen sollen.«

Ich unterdrückte einen hysterischen Lachanfall. Ich hätte eine solche Szene nicht mitansehen sollen, aber ein Massenmord war okay?

»Was geschieht jetzt?«, fragte ich dünn. Agnar seufzte schwer und stützte sich mit der Faust auf dem Tisch ab, an dem ich saß.

»Ich habe verlauten lassen, dass die Königin einen tragischen, selbstverschuldeten Unfall hatte«, sagte er und sah mich prüfend an. Ich schluckte bitteren Speichel herunter und nickte stumm. Um ehrlich zu sein, hätte es mich gewundert, hätte Agnar nicht vertuscht, was er getan hatte. Als ich mich nicht dazu äußerte, trat er näher und legte eine prankenartige Hand an meine Wange.

»Sie hat dich bedroht, Leanne. Das hätte sie nicht tun dürfen.« War das ein Erklärungsversuch? Sollte ich mich geschmeichelt fühlen, weil er sich vor mir rechtfertigte? Wieso kümmerte es ihn, was ich von ihm hielt, wenn wir alle in Kürze sterben würden?

»Caitlyn hat mir dasselbe Schicksal in Aussicht gestellt, hätte Blake mich nicht gebissen«, sagte ich und drehte kurz den Kopf weg, sodass er seine Hand sinken ließ. »Ihr selbst habt mir Gewalt angetan, um Blake zu erpressen.« Ich sah ihm direkt in die Augen und glaubte, dort einen Anflug von Bedauern zu erkennen.

»Das waren nötige Mittel zum Zweck.« Er richtete sich auf und sah auf mich herab. »Die Königin war nur auf eifersüchtige Rache aus.«

Ich lachte freudlos auf.

»Das macht natürlich einen großen Unterschied«, erwiderte ich hart.

»Hätte ich dich ihr lieber überlassen sollen?«, knurrte der rotbärtige Hüne und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann dir jederzeit eine Kostprobe dessen geben, was sie mit dir vorhatte.«

Ohne Vorwarnung brannten mir Tränen der Wut in den Augen. Ich war es so leid, ständig bedroht und misshandelt zu werden.

»Warum lasst Ihr mich nicht einfach in Ruhe, bis es soweit ist? Macht es so viel Spaß, mich immer wieder aufs Neue leiden zu sehen?« Ich sprang auf, drehte mich weg und presste mir blinzelnd eine Hand auf den Mund. Nicht heulen, verflucht nochmal! Nicht jetzt, nicht vor ihm!

Stille kehrte ein und ich hielt den Atem an, um nicht laut zu schluchzen. Ich betete, dass er ging. Doch natürlich tat er das nicht.

»Leanne ...« Seine Stimme brach und er räusperte sich.

»Bitte geht«, flüsterte ich erstickt.

»Es tut mir leid.« Keine schweren Schritte, keine Hand auf meiner Schulter. »Bitte glaub mir. Es schmerzt mich, dich leiden zu sehen. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich zögere nicht, Tod und Gewalt über die zu bringen, die es verdienen. Doch du, Leanne, du bist für mich mehr als ein Mittel zum Zweck. Wenn alles anders wäre, dann ...«

Ich wirbelte herum, die Fäuste in hilfloser Wut geballt.

»Was dann?«, rief ich und fühlte, wie die erste Träne über meine erhitzte Wange rollte. »Dann würdet Ihr mich besser behandeln? Dann müssten meine Freunde nicht sterben? Dann wäre ich frei und könnte mein altes Leben wiederhaben?«

Er starrte mich an, ohne ein Wort herauszubringen. Ich atmete schwer und wischte mir unwirsch über die Wange.

»Dann hätte ich einen besseren Zeitpunkt gewählt, um das hier zu tun«, sagte er leise und sank auf ein Knie nieder. Verdattert sah ich auf ihn herab und begriff nicht, was er vorhatte. Zumindest, bis er einen funkelnden Diamantring hervorzog und ihn mir hinhielt.

»Leanne Hathaway. Du bist das schönste, anmutigste, gefühlvollste Wesen, das mir in meiner langen Lebenszeit begegnet ist. Dein Feuer, deine Leidenschaft, all das hat mich in deinen Bann gezogen. Du hast mir den Willen genommen, meine Existenz vorzeitig zu beenden, denn ich möchte Zeit haben, dich kennenzulernen. Willst du meine Frau werden?«

Mir blieb der Mund offen stehen. Fassungslos flog mein Blick zwischen dem Ring und Agnars hoffnungsvollem Gesicht hin und her. Ich hatte mit allem gerechnet, von einem Gewaltausbruch über weitere halbherzige Erklärungsversuche bis hin zu kompletter Verleugnung. Doch ein Heiratsantrag sprengte mein Vorstellungsvermögen.

»Ich ...« Mehr fiel mir nicht ein.

»Natürlich würdest du am Leben bleiben, nachdem du mich befreit hast«, sagte Agnar sanft, ohne den Ring wieder wegzustecken. »Und ich würde nicht auf deine ehelichen Pflichten bestehen. Alles, was ich will, ist, dass du dir Zeit nimmst. Zeit, mich kennenzulernen. Zu verstehen, warum ich all das tun musste. Und vielleicht, Gefühle zu entdecken, gegen die du dich im Moment sperrst.«

Sprachlos erwiderte ich seinen Blick. Mein Leben im Tausch gegen eine Ehe mit ihm? Nachdem ich zugesehen hatte, wie er meine Freunde tötete? Und was wären wir dann? Die letzten unserer Art, verdammt dazu, die Ewigkeit miteinander zu verbringen? Lieber würde ich mich auf der Stelle in sein Schwert stürzen.

»Ich kann das nicht«, hauchte ich tonlos. Eisige Kälte überfiel mich, als ich die Enttäuschung in seinen Augen sah. Was würde er jetzt tun? Hoffentlich würde nur ich darunter leiden müssen und nicht Blake und die anderen. Ergeben senkte ich die Lider.

»Warum nicht?« Er stand auf und ergriff mein Kinn, nicht grob, aber bestimmt. »Leanne, sieh mich an. Warum kannst du uns nicht wenigstens diese eine Chance geben? Willst du wirklich lieber sterben?«

Schaudernd öffnete ich meine Augen und sah, wie seine hünenhafte Gestalt sichtbar erbebte. Er beherrschte sich offenbar mit aller Gewalt. Seine Pupillen waren vor Verlangen geweitet und er hatte seine andere Hand zu einer zitternden Faust an der Seite geballt.

»Bitte sag etwas«, knurrte er. »Ich brauche dich. Noch nie zuvor habe ich eine Frau so sehr gewollt, wie dich. Sag, was ich tun soll. Aber sag nicht nein, Leanne. Das ertrage ich nicht.«

Ich holte tief Luft und wappnete mich.

»Dann lass die Vampire am Leben«, sagte ich leise.

Sofort verkrampften sich seine Finger, sein Griff wurde schmerzhaft und seine Augen zu grimmigen Schlitzen. Sie zuckten zum Bett und zurück. Ich konnte vor mir sehen, was ihm durch den Kopf ging. Er wollte mir das Kleid vom Leib reißen, mich auf die Laken werfen, meine Beine spreizen und tief in mich eindringen. Er wollte mich besitzen, und zwar ohne Bedingungen.

»Tu es«, sagte ich etwas lauter. »Vergewaltige mich. Dann musst du dich nie wieder fragen, warum ich dich nicht will.«

Er zuckte unter meinen Worten zusammen, als hätte ich ihm einen der Stühle über den Schädel gezogen. Ruckartig ließ er mich los und wich einen Schritt zurück. Mir wurden vor Erleichterung die Knie weich und ich griff rasch nach dem Bettpfosten neben mir.

»Nein«, keuchte er und schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nicht so.«

»Agnar«, sagte ich, drückte den Rücken durch und machte einen kleinen Schritt auf ihn zu. »Verstehst du es nicht? Wie könnte ich ja sagen und dadurch mein Leben retten, aber nicht das meiner Freunde?« Ich krallte meine Finger in die Röcke, um ihr Zittern zu verbergen. Agnar wirkte jetzt wie ein verletzter Wolf, der unsicher war, ob er sein Heil in der Flucht oder in einem erneuten Angriff suchen sollte. Sein sonst so durchdringender Blick irrte unstet durch den Raum, als fände er irgendwo zwischen meinen Manuskriptseiten und dem Himmelbett die Antwort.

»Warum tust du mir das an?«, fragte er rau.

»Weil eine Ehe nicht einseitig ist.« Ich wagte einen weiteren Schritt, sodass ich direkt vor ihm stand und zu ihm aufsah. »Du möchtest, dass ich meinen Gefühlen für dich eine Chance gebe, aber du gibst mir nicht die Chance, in dir etwas Anderes als einen Mörder zu sehen.«

Agnars Silberaugen hörten auf, herumzuirren, und richteten sich auf mich wie Suchscheinwerfer. Er durchleuchtete mich förmlich, versuchte, die Botschaft hinter meinen Worten einzuordnen. Bei näherer Betrachtung war er ein offenes Buch, dachte ich. Trotzdem blieb sein Verhalten so unberechenbar wie eine Lottoziehung.

»Fünf«, sagte er plötzlich. Ich blinzelte.

»Fünf ...?«

»Fünf Namen. Schreib sie auf, und ich schwöre dir, dass ich sie verschonen werde. Für jeden Einzelnen schuldest du mir ein halbes Jahrhundert an meiner Seite, Leanne. Gehst du früher, werden die restlichen den Tod finden. Sollten sie versuchen, sich zu vermehren, geschieht dasselbe. Hast du nach dieser Zeit keine Gefühle für mich entwickelt, bist du frei. Das ist mein letztes Wort.« Die Unsicherheit war aus seinem Gesicht verschwunden, er wirkte jetzt wieder gelassen und kontrolliert. Meine Gedanken rasten. Fordernd sah er mich an, den Ring auf seiner Handfläche zwischen uns.

Konnte ich das tun? Konnte ich für mich und meine fünf Freunde den Rest der Vampirrasse verdammen? Oder anders gefragt: Konnte ich dieses Angebot ablehnen, wohlwissend, dass sonst alle sterben mussten? Ich dachte an Blake. Es war so viel zwischen uns geschehen, und doch konnte ich den Gedanken nicht ertragen, ihn sterben zu lassen. Allein ihn zu sehen hatte mich daran erinnert, wie sehr er mir gefehlt hatte. Auch wenn ich es mir nicht hatte eingestehen wollen, liebte ich ihn noch immer. Ich musste seinen Tod verhindern. Selbst wenn ich dafür zweihundertfünfzig Jahre bei einem anderen bleiben musste.


Kapitel 25

- Blake -


Ich schlug den Deckel des Buches zu und hustete. Der Staub legte sich nur langsam im Licht der Tiffanylampe und gab den Blick auf weitere Bücherstapel frei. Mein Rücken schmerzte, meine Augen brannten und meine Finger waren wund vom Blättern, doch ich zog seufzend den nächsten uralten Schinken zu mir heran. Irgendwo musste etwas sein.

Lionel murmelte hinter mir unablässig vor sich hin, während er sich durch ein weiteres Regal arbeitete. Wie ich schon vermutet hatte, befand sich im Westflügel der Villa tatsächlich eine ansehnliche Bibliothek, mit einer nicht minder beeindruckenden Sammlung antiker Bücher und Pergamentrollen. Doch so hochfliegend meine Hoffnungen zunächst gewesen waren, so ernüchtert war ich nach einem ganzen Tag und einer Nacht der Suche. Die meisten Schriften aus der richtigen Epoche waren brüchig, unvollständig und schwer zu lesen. Es dauerte lange, jedes Wort zu entziffern, aber meine Angst war zu groß, dass sich die Lösung in einem unscheinbaren Nebensatz befinden könnte. Also machten wir weiter.

Finn war noch nicht zurück, daher wechselten Lionel und Duncan sich dabei ab, das Grab zu bewachen. Ich selbst hatte seit unserer Ankunft kein Auge zugetan und die Bibliothek nicht verlassen.

»Dieser Nebel ist wirklich hartnäckig.«

Duncans Stimme riss mich aus meiner Konzentration und ich sah alarmiert hoch. Der Blick meines alten Freundes war so mitleidig, dass ich beschloss, Spiegel vorerst zu meiden.

»Nebel?«, fragte ich nuschelnd.

»Aye, Nebel. Der ganze Wald erstickt darin. Man kann kaum die Hand vor Augen sehen.« Er ließ seinen feuchten Ledermantel über die Lehne eines Stuhls klatschen und betrachtete die Skyline aus Büchern, in der Lionel und ich saßen wie zwei müde Godzillas in Tokio. »Noch immer kein Glück?«

Ich schüttelte den Kopf und rieb mir mit beiden Händen durchs Gesicht. Die Zeit lief uns rasend schnell davon und wir hatten nicht einmal die Hälfte der relevanten Schriften durchgesehen. Lionel erhob sich ächzend und schlurfte Richtung Tür.

»Hier, die wirst du brauchen.« Duncan drückte ihm eine Taschenlampe in die Hand, die er ebenfalls in seinem Rucksack mitgebracht hatte. Der alte Vampir bedankte sich stumm und stapfte davon.

»Zumindest scheint sich auch am Grab nichts zu tun.«

Ich nickte abwesend und kniff die Augen zusammen, um die Überschrift des ersten Kapitels zu lesen.

»Blake?«

Ich seufzte, schob das Buch von mir fort und drehte mich zu ihm um.

»Ja, Duncan?«

»Sollten wir nicht weitere Verbündete suchen, statt uns in einer Bibliothek zu verstecken? Ich meine, wenn es jemand aufgeschrieben hat, dann hat es auch jemand gewusst. Und wenn es jemand gewusst hat, warum hat ihn dann noch niemand getötet?«

Am liebsten wäre ich ihm über den Mund gefahren, doch natürlich quälte mich derselbe Gedanke. Ich stand auf, klopfte meine Kleider ab und griff nach einem alten Becher Blut.

»Meine Hoffnung ist, dass die Sterblichen etwas wussten, von dem unsere Vorfahren keine Ahnung hatten«, sagte ich, verzog das Gesicht und stellte den Becher rasch wieder ab. »Irgendeine Legende, die sich um Unsterblichkeit dreht, aye? Etwas in der Art.«

Duncan nickte, sah jedoch nicht überzeugt aus.

»Ich muss sie retten, Duncan«, sagte ich bestimmt. »Und wenn ich meinen letzten Atemzug dafür verbrauche.«

Statt zu antworten, holte er einen weiteren Blutbeutel aus seinem Rucksack, schüttete den Inhalt meines Bechers kurzerhand in eine antike Vase und füllte ihn frisch auf.

»Aye, das verstehe ich«, sagte er. Gemeinsam tranken wir und sahen durch die hohen Fenster hinaus in die nebelige Nacht.

»Was ist mit Vampirblut?«, fragte er schließlich. »Das Blut eines anderen Vampirs ist für jeden seiner Art wie tödliches Gift, Dhampire ausgenommen. Ebenso wie das Blut eines toten Menschen.«

Ich schluckte und brummte nachdenklich.

»Das stimmt zwar, aber die Legenden besagen, dass Agnar sogar bevorzugt Vampirblut trinkt. Allerdings es gibt die Sage von Amleth und Svanhild«, sagte ich langsam. Tief in meinem Hinterkopf fügte sich etwas zusammen, das ein vielversprechendes Bild ergab.

»Die Vampirin, die für ihren menschlichen Liebhaber sterblich wurde?«, fragte Duncan zweifelnd. »Das ist ein altes Gedicht, Blake, und keine Legende. Ein romantischer Vers, den man am Turmfenster seiner Angebeteten aufsagt.«

»Mh«, machte ich und legte den Kopf schief. »Wie war das noch? Sie trinkt das Blut eines vergifteten Vampirs und lässt sich dann von einer weiblichen Vampirin beißen, ohne dass Blut vergossen wird?«

Duncan drehte sich zu mir.

»Aye. Die Perversion einer Wandlung.«

»Richtig. Und danach ist sie sterblich und wird mit dem Menschen alt, oder?« Ich knallte triumphierend den leeren Becher auf den Tisch und sah Duncan mit großen Augen an. »Wenn das funktioniert, könnten wir Agnar anschließend mit einem simplen Dolch töten!«

Duncan runzelte zu meinem Ärger noch immer die Stirn.

»Also erstens wurde sie nicht alt, Blake. Sie wurde von den Göttern für ihren Frevel bestraft und in einen Monolith verwandelt. Zweitens ist das eine ziemlich dünne Grundlage, um im Angesicht unseres Schöpfers darauf zu vertrauen. Und drittens ... wen willst du umbringen, um sein Blut benutzen zu können?«

Ernüchtert starrte ich ihn an und wollte plötzlich etwas Kostbares zerschmettern.

»Es ist besser als kein Plan«, knurrte ich.

»Es ist nicht besser als Finns Plan«, sagte Duncan und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Leanne wollte nie eine Vampirin sein, oder? Wenn sie rechtzeitig ... geht, wird Agnar niemals befreit und sie muss sich nicht der Ewigkeit als Untote stellen. Möglicherweise ist es für alle besser so.«

»Nein«, bellte ich, stand auf und entzog mich ihm. »Wir müssen es versuchen.«

Ich hörte mich an wie ein vollkommener Narr. Das war mir absolut klar. Trotzdem konnte ich nicht anders. Die Vorstellung, Leanne zu verlieren, trieb mich in den Wahnsinn. Duncan schwieg. Er hatte auch bereits mehr als genug gesagt.

»Wir werden es zumindest besprechen«, brummte ich ein wenig ruhiger und ging zurück zu meinem Platz zwischen den Büchern. »Sobald Finn wieder da ist.«

Aufgewühlt setzte ich mich und zog das Buch heran, an dessen erster Kapitelüberschrift ich gescheitert war.

»Dann könnte es schon zu spät sein«, keuchte Lionel von der Tür. Ich sprang auf und auch Duncan war sofort auf den Füßen.

»Was meinst du damit?«

»Ich habe eine Gruppe reisender Vampire getroffen. Sie waren Richtung Torsburg unterwegs.«

Ich tauschte einen Blick mit Duncan.

»Richtung Torsburg? Bisher sind doch alle, die konnten, in den Süden geflohen. Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich mit einem dumpfen Gefühl in der Magengegend.

Lionel schnaufte einmal durch, bevor er antwortete.

»Die Königin ist tot und der König wird wieder heiraten. Und zwar schon morgen Nacht.«

»Wen?«, riefen Duncan und ich im Chor. Lionels Gesicht wurde einen Ton blasser.

»Leanne Hathaway.«


Kapitel 26

- Mary -


Mary lag ausgestreckt auf ihrem Bett und starrte in den geschnitzten Himmel. Jetzt, da sie mehr oder minder freiwillig auf der Torsburg blieb, lebte sie zwar nicht länger in Angst, dafür quälte sie tödliche Langeweile. Anastasios hatte sie eindringlich gebeten, nicht im Schloss umher zu stromern und auch möglichst nicht mit anderen Vampiren zu sprechen. Jeder konnte mit dem König im Bunde sein und ihm Hinweise darauf geben, was der Prinz und sie tagsüber taten.

Als sie zugestimmt hatte, bei Anastasios zu bleiben, hatte sie natürlich als Erstes an Finn gedacht. Sie musste ihn warnen, ihm erzählen, was sie hier wirklich tat und was auf alle zukam. Doch Anastasios hatte sie klammheimlich mit seinem Verfolgungswahn angesteckt. Was, wenn sie bei ihrem gutgemeinten Versuch versehentlich dem Falschen alles offenbarte und dieser Agnar warnte? Wenn sie jemand belauschte oder ihre Nachricht abfing? Dann hätte sie ihre einzige Chance, Finn und die anderen zu retten, vorzeitig verspielt. Es blieb ihr wohl oder übel nichts Anderes übrig, als die Hände in den Schoß zu legen.

Das führte dazu, dass sie die Übungseinheiten mittlerweile geradezu herbeisehnte. Wenigstens konnte sie dann raus und etwas anderes tun, als in ihrer Kammer zu hocken und Däumchen zu drehen. Anastasios hatte ihr versprochen, ein paar Bücher zu besorgen, war aber bisher noch nicht dazu gekommen. Zumindest sagte er das jedes Mal, wenn sie fragte.

»Jetzt komm endlich«, stöhnte Mary und drehte sich auf den Bauch. Sie wandte den Kopf so, dass sie den verschnörkelten Beistelltisch sehen konnte. Konzentriert fixierte sie den Krug darauf und streckte eine Hand aus. Langsam hob das Tongefäß ab und schwebte zitternd in der Luft.

Ihre Tür knallte und einen Sekundenbruchteil später schepperte und klirrte es, als der Krug zersplitterte und seinen Inhalt in alle Richtungen verspritzte. Mary fluchte und sah entnervt zur Tür. Dort stand endlich Anastasios und sah sie mindestens ebenso übelgelaunt an.

»Was soll das?«, fragte er unwirsch. »Mit Blut spielt man nicht!«

Mary wollte lachen, verkniff es sich dann jedoch und deutete mit dem Kinn zur Tür.

»Du hast mich erschreckt. Was ist los?«

Der Prinz wischte sich ein paar rote Tropfen vom Gesicht und setzte sich auf ihre Kleidertruhe, bevor er antwortete.

»Es gibt Neuigkeiten«, knurrte er.

»Keine Guten, nehme ich an.« Mary zog ihre Beine in einen Schneidersitz und sah ihn aufmerksam an. Ein nervöses Flattern in ihrer Magengrube zwang sie dazu, den Saum ihres Kleides zwischen den Fingern zu zwirbeln.

»Nein, ganz und gar nicht. Meine Mutter ist tot. Und das ist noch nicht das Schlimmste.«

Mary quollen beinahe die Augen aus dem Kopf.

»Deine Mutter?! Wie ...?«

»Offiziell ein Unfall, allerdings glaube ich das keine Sekunde.« Anastasios schnaubte abfällig.

»Der König ...?« Mary wusste kaum, wohin sie schauen sollte.

»Wer sonst. Meine Mutter war weder liebevoll noch gerecht, aber sie war auch nicht töricht genug, um in ihrem Alter einen tödlichen Unfall zu erleiden. Außerdem steht praktischerweise schon eine neue Braut bereit. Eine Jungvampirin, wenige Tage alt.«

Sein Blick traf ihren und Mary fühlte, wie ihr sämtliches Blut aus dem Gesicht wich.

»Leanne?« Tränen stiegen ihr in die Augenwinkel, als sie begriff, was das bedeutete. Nicht nur, dass sie offenbar gezwungen wurde, gegen ihren Willen zu heiraten – Leanne war eine Vampirin. Sie war nicht entkommen, sondern getötet, gewandelt und in ein unsterbliches Instrument verwandelt worden. Jetzt gab es auch für sie kein Zurück mehr.

»Wie konnte das passieren?«, hauchte sie entsetzt.

»Ich weiß es nicht. Allerdings ändert das unseren Plan erheblich.« Er trat unbeherrscht gegen ein Tischbein.

»Warum?« Mary sah ihn aus brennenden Augen an. Es hatte nichts genützt. Ihr Versuch, den Freunden zur Flucht zu verhelfen, war umsonst gewesen und hatte sinnlose Todesopfer gefordert.

»Mary, ist dir klar, was eine Vampirhochzeit bedeutet?«

Sie sah ihn hilflos an. Hatte Finn ihr das damals auch erklärt? Sie konnte sich nicht erinnern.

»Es ist nicht nur der Bund zweier Liebender. Es ist vor allem ein magischer Lebensbund. Nachdem er geschlossen wurde, kann keiner von beiden getötet werden, solange der andere lebt. Die einzige Person, die einen verheirateten Vampir töten kann, ist sein Ehepartner.«

Mary runzelte die Stirn und versuchte zu begreifen, was der Prinz ihr damit sagen wollte, doch ihre Gedanken ertranken in Sorge und Trauer.

»Mary. Wenn Leanne den König heiratet, dann kann sie von niemandem getötet werden, außer ihm selbst. Sie wird nicht nur immun gegen Geisteskontrolle sein, sondern auch gegen jeden Versuch, sie mit Gewalt davon abzuhalten, Agnars Grab zu öffnen. Verstehst du?«

Sie schnappte nach Luft.

»Du meinst, unser Plan war, Leanne zu töten?!«

Anastasios rollte mit den Augen.

»Bisher war unser Plan, ihrer Wandlung zuvorzukommen. Aber ja, natürlich müssen wir sie jetzt töten, bevor sie zum Altar schreitet!« Er hob in einer verständnislosen Geste die Arme.

»Auf gar keinen Fall!«, rief Mary außer sich. »Ich werde nicht zulassen, dass du Leanne tötest!« Sie sprang vom Bett und eilte zur Tür. Es war ihr egal, was der Plan war, sie würde Leanne finden und ... dann schon sehen, was sie tun würde.

»Warte!«

Anastasios erreichte die Tür knapp vor ihr und schob sich vor sie.

»Lass mich gehen!«, verlangte sie und hob drohend die Arme. Dank seines Trainings wusste sie genau, dass er ihr hoffnungslos unterlegen war. Falls sie musste, würde sie sich ihren Weg quer durchs Schloss frei sprengen.

»Wenn du unbedingt gehen willst, geh. Aber hör mich vorher an, ja?«

Mary zögerte. Dann verschränkte sie die Arme.

»Du hast genau eine Minute.«

Ein wütendes Funkeln huschte durch Anastasios Blick. Er war es mit Sicherheit nicht gewöhnt, herumkommandiert zu werden, schon gar nicht von seinem eigenen Mündel. Doch er war klug genug, seinen Ärger herunterzuschlucken und direkt zur Sache zu kommen.

»Selbst wenn du sie finden solltest, weißt du nicht, was Agnar mit ihr gemacht hat«, sagte der Prinz eilig. »Er könnte sie manipuliert oder anderweitig unter Druck gesetzt haben.«

Mary hob beide Brauen.

»So, wie du es mit mir getan hast, als du sagtest, du hättest Finn in deiner Gewalt?«

Anastasios rechter Mundwinkel rutschte nach oben und er nickte.

»So ungefähr. Sie könnte sich weigern, mit dir zu kommen, oder Schlimmeres. Dann hättest du nichts gewonnen, dafür aber allen deine Fähigkeiten demonstriert. Glaubst du, der König – oder wer auch immer ihn kontrolliert – würde dich einfach wieder gehen lassen?«

Nachdenklich kaute Mary auf der Innenseite ihrer Wange.

»Ich bin mächtiger als die meisten, das hast du selbst mir beigebracht«, entgegnete sie selbstbewusst. »Ich könnte immer noch fliehen.«

»Das stimmt. Aber du bist allein. Gegen einen Haufen ausgebildeter Krieger und Nornen hättest du es trotzdem schwer.« Sein Blick wurde beschwörend und Marys Entschlossenheit bröckelte dahin. Schließlich seufzte sie und wandte sich ab.

»Okay, ich gebe zu, das war kein durchdachter Plan. Aber ich bleibe dabei, dass wir unter keinen Umständen Leanne umbringen!« Sie hob mahnend ihren Zeigefinger und deutete dann damit auf den Prinzen.

Anastasios zerbiss offenbar eine ganze Reihe von Antworten und trommelte dabei stumm mit den Fingern auf seinem Oberschenkel.

»Es bleibt uns nichts Anderes übrig, Mary. Die Hochzeit ist schon morgen Nacht.«

Mary atmete tief durch und zuckte dann mit den Schultern.

»Gut. Dann müssen wir deinen supergeheimen Plan eben vorher umsetzen.«

Anastasios Augen wurden rund und er holte Luft, zweifellos um seinen Protest anzubringen, doch Mary hob abwehrend die Hand.

»Du hast die Wahl, aye? Entweder helfe ich dir sofort bei deinem Plan, oder ich verschwinde und mache meinen eigenen.«


Kapitel 27

- Finn -


Fluchend kämpfte Finn sich durch den Nebel. Er war so dicht, dass man die Birken oft erst sah, wenn man sich die Nase daran stieß. Vivien umklammerte seine Hand und folgte ihm stolpernd durch die feuchtkalte Dunkelheit.

»Es kann nicht mehr weit sein«, sagte er ohne echte Überzeugung. Dieser vermaledeite Wald schien ihn absichtlich in die Irre führen zu wollen. Wenn er ganz ehrlich war, hätten sie die Villa längst erreicht haben müssen. Viviens Koffer hatten sie bereits vor einer Weile unter einem Felsvorsprung verborgen und zurückgelassen, weil er sie zu sehr behindert hatte.

Plötzlich blieb Finn stehen und lauschte. Hörte er Stimmen, oder war das nur der unheimliche Nebel, der flüsterte? Nein, dort vorne war Licht. Ein Lichtstrahl, um genau zu sein. Jemand anderes irrte ebenfalls hier durch die Nacht.

Finn drückte Viviens Hand zum Zeichen, dass sie stehenbleiben und still sein sollte. Der Lichtstrahl bewegte sich ruhig weiter, der Andere hatte sie noch nicht bemerkt. Allerdings hielt er jetzt direkt auf sie zu. Schon wollte Finn einen großräumigen Bogen einschlagen, als er den bekannten Duft von Staub und Lavendel wahrnahm. Wenige Augenblicke später tauchte Lionels gebeugte Gestalt auf.

»Na los«, schnarrte er mit einem schiefen Grinsen. »Folgt mir, sonst dreht ihr die dritte Runde ums Haus.«

Die Villa war angenehm warm und nebelfrei. Finn legte einen Arm um Vivien und führte sie durch die ungastliche Halle in den Salon, der mittlerweile zu einer Mischung aus Wohn- und Schlafzimmer für die anderen Vampire geworden war. Lionel hatte pflichtschuldig wie immer das Feuer in Gang gehalten und sogar die geleerten Blutbeutel irgendwo entsorgt.

All das täuschte jedoch nicht über die angespannte Stimmung hinweg, die sie empfing. Blake stand am Fenster und wandte sich mit ernster Miene um.

»Finn«, sagte er und nickte ihm zur Begrüßung zu.

»Blake, das ist Vivien«, erwiderte Finn. »Vivien, das ist Blake von Kilchurn.«

»Sehr erfreut«, murmelte die Vampirin und machte einen höflichen Knicks.

»Sie ist eine mächtige Telekinistin.« Finn lächelte und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Und sie dürfte unsere Gruppe perfekt ergänzen.«

Blake nickte erneut, wirkte jedoch weder erfreut noch interessiert.

»Oben sind weitere Schlafräume. Lionel, könntest du Vivien hinaufführen, damit sie sich einen aussuchen kann?«

Finn sah erstaunt zu Lionel, welcher beflissen nickte und der Schwarzhaarigen mit einer Hand bedeutete, ihm zu folgen. Erst, als sie den Salon verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatten, brach Blake das Schweigen erneut.

»Es gibt ein Problem.«

»Ein Größeres als die Auferstehung unseres Schöpfers?«, fragte Finn mit einem fatalistischen Grinsen und verschränkte die Finger hinterm Rücken.

»Es geht um Leanne. Sie hat eingewilligt, den König zu heiraten.«

Finn entglitten die Züge und er starrte Blake entgeistert an.

»Was?«

»Aye. Er geht kein Risiko ein. Sobald sie verheiratet sind, können wir weder dem König noch Leanne etwas anhaben.«

Ratlos strich Finn sich den Undercut glatt. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet.

»Und die Königin?«

»Tot.«

»Wann soll die Hochzeit stattfinden?«

Blake fuhr sich mit einer Hand über den Mund.

»Morgen Nacht.«

Finn musste sich setzen. Er ließ sich auf eines der Sofas fallen und stützte den Kopf in die Hände.

»Dieser Bastard«, flüsterte er. »Jeder einzelne Vampir wird am Hof erscheinen müssen. So kann er sie sogar auf einen Schlag vernichten.«

Blake nickte und setzte sich ihm gegenüber.

»Hör zu, Finn. Es gibt eine Möglichkeit«, sagte er zögernd. Finn hob den Kopf. Sollte die Sturheit seines Freundes tatsächlich Früchte getragen haben?

»Duncan und ich, wir ... haben da eine Theorie. Es gibt eine alte Legende, also eigentlich eher ein Gedicht ...« Er räusperte sich und fuhr mit deutlich festerer Stimme fort. »Es zeigt einen Weg auf, wie man einen Vampir wieder sterblich machen kann. Sollte uns das gelingen, können wir Agnar vernichten, selbst wenn er es aus seinem Grab herausschafft.«

Dafür, dass das ganz fantastische Neuigkeiten waren, schaute Blake nicht gerade freudig drein. Finn begann, sich ernsthafte Sorgen zu machen.

»Wo ist der Haken?«

»Man benötigt das Blut eines vergifteten Vampirs.«

Finn schüttelte den Kopf.

»Wie soll das funktionieren? Wir werden zu Asche, falls du das vergessen haben solltest.«

Blake hob die Schultern.

»Man müsste es entnehmen, während der Vampir im Sterben liegt, denke ich. Nachdem Agnar das Blut getrunken hat, muss eine Vampirin ihn beißen ohne Blut zu vergießen, um seine Sterblichkeit zu besiegeln.«

Finn rieb sich die Augenlider.

»Also wie eine Wandlung, nur verkehrt herum?«

»Aye.«

Finn dachte einen Moment lang nach. Das klang nicht gerade nach einem bombensicheren Plan.

»Und wen bringen wir um?«, fragte er vorsichtig. Blake sah ihm direkt in die Augen.

»Mich.«

»Blake!« Finn schlug sich die flache Hand vor die Stirn. »So ein Schwachsinn! Wir werden dich nicht umbringen, nur für den Fall, dass ein altes Gedicht zufällig der Wahrheit entspricht, hörst du?«

Doch er lächelte nur milde.

»Versuch gar nicht erst, mich davon abzubringen, alter Freund. Es ist meine Schuld, dass Leanne überhaupt hier ist. Hätte ich mir nicht einen Sport daraus gemacht, sie zu erobern, hätte sie Kilchurn Castle nach ihrem ersten Besuch den Rücken gekehrt. Sie hätte nie erfahren, dass es Vampire gibt, und sie wäre definitiv nicht gewandelt worden. Es ist nur fair, dass ich an ihrer statt sterbe.«

Erschüttert sah Finn, dass er es ernst meinte.

»Was sagen Duncan und Lionel dazu?«

»Sie sind nicht begeistert.«

Finn schüttelte den Kopf. Das war alles nicht richtig. Nichts davon. Wie hatte sich die Situation in seiner Abwesenheit so dramatisch verschärfen können? Noch dazu die aberwitzige Deadline. Eine Hochzeit in weniger als vierundzwanzig Stunden? Das war doch absurd!

Plötzlich drängte sich ein alarmrot leuchtender Gedanke in den Vordergrund.

»Was ist, wenn sich der Lebensbund auf den echten Agnar überträgt?«

Er erntete nur einen fragenden Blick.

»Ich meine, was ist, wenn Leanne den Lebensbund nicht nur mit dem Körper des Königs schließt, sondern auch mit Agnars Geist?«

Der Groschen war gefallen, Blake riss die Augen auf und schnappte nach Luft.

»Dann wäre die einzige Person auf Erden, die ihm noch etwas anhaben könnte, Leanne selbst. Damit könnte unser Plan nichtig sein!«, rief er und federte förmlich vom Sofa hoch. Finn folgte ihm und packte fest seinen Arm.

»Blake, wenn auch nur die Möglichkeit besteht, dass es so kommt, müssen wir diese Hochzeit verhindern!«


Kapitel 28

- Leanne -


Blicklos starrte ich auf das Bouquet weißer Rosen vor mir und hörte kaum, was der demütige Bedienstete dahinter sagte. Am Ende nickte ich einfach und er verbeugte sich tief, winkte den anderen Dienern mit dem restlichen Dutzend Blumensorten und schob sie aus dem Festsaal. Sofort strömte die nächste Gruppe eifriger Helfer herein, alle mit edel schimmernden Stoffen in verschiedenen Weißtönen bewaffnet.

Ich unterdrückte ein Seufzen und versuchte, eine bequemere Sitzposition auf dem antiken Holzsessel zu finden. Agnar hatte mich hierher geführt, mir meinen Platz zugewiesen und sich dann entschuldigt. Seitdem saß ich hier, entschied über Dekorationen und gab mir alle Mühe, den Altar in der Mitte des wahrhaft gigantischen Saales zu ignorieren.

Es musste sich einst um eine natürliche Höhle gehandelt haben, denn die Decke befand sich in schwindelnder Höhe und die Wände wölbten sich unbehauen zu einem kolossalen Dom. Ein mir unbekanntes Erz ließ die raue Steinoberfläche glitzern und funkeln, wenn der beständige Windhauch die vielen Laternen schaukeln und die Kohlebecken Funken sprühen ließ. Der glattgeschliffene Felsboden erstreckte sich dabei über so viel Fläche, dass man die Besucher eines vollbesetzten Fußballstadions darin unterbringen konnte. Der perfekte Ort für eine imposante Feier. Oder einen wohl durchdachten Massenmord.

»Mylady?«

Der jung wirkende Vampir im Samtwams vor mir sah mich mit einem leichten Stirnrunzeln an und ich argwöhnte, dass er mich nicht zum ersten Mal ansprach. Ich musterte ihn und seine Stoffe und biss mir auf die Zunge. Renn!, wollte ich ihn anschreien. Lauf um dein Leben und nimm die anderen mit! Doch natürlich hatte Agnar vorgesorgt. Direkt hinter mir standen zwei seiner sonst vermummten Männer im Wachengewand und ließen keine meiner Regungen aus den Augen. Also atmete ich tief durch und zeigte auf einen elfenbeinfarbenen Stoff, den ich für Damast hielt.

»Diesen für die Tische.«

»Sehr wohl, Mylady.« Der Mann verneigte sich augenscheinlich zufrieden und verschwand mit den Trägern in der dunstigen Tiefe des Saales. Auf halber Strecke begegneten sie der nächsten Gruppe, die eine Auswahl silbernen und kupfernen Geschirrs mitführte. Ich rieb mir die Augen und versuchte, mich zu konzentrieren. Je schneller ich mich entschied, desto früher hatte ich diese Farce hinter mir. Auch wenn es mir kalt den Rücken hinab lief, wenn ich an das dachte, was danach kam.

Würde Blake verstehen, was ich tat? Würde er damit leben können, einer aussterbenden Spezies anzugehören? Die gesamte Vampirwelt würde brachliegen. Die Torsburg würde verlassen vor sich hin wittern, die Natur ihre vielen Gänge und Räume zurückerobern. Es gäbe keine königliche Familie mehr, keine Gesellschaft. Würden wir sieben uns in der Welt verstreuen? Konnte ich mir überhaupt sicher sein, dass ich zweihundertfünfzig Jahre an Agnars Seite überstand, ohne den Verstand zu verlieren? Was, wenn Blake mich hasste? Was war mein Leben noch wert, wenn er nichts mehr mit mir zu tun haben wollte und alle meine sterblichen Freunde und Verwandte längst tot waren?

Der Gedanke erschütterte mich so stark, dass mein Finger bebte, als ich auf das Silbergeschirr deutete und wortlos nickte. Mein Hals war zugeschnürt und in meiner Kehle brannte ein trockenes Schluchzen.

»Mylady? Es ist Zeit.«

Bestürzt sah ich zu der verschleierten Norne hoch, die lautlos neben dem Sessel aufgetaucht war. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Nackte Angst lähmte meine Glieder und ließ meinen Brustkorb gegen das enge Mieder donnern.

Bevor ich in die Verlegenheit kam, mich aus eigener Kraft erheben zu müssen, kamen mir Agnars Männer zur Hilfe. Grob packten sie jeder einen Oberarm und zogen mich auf die Füße. Ich keuchte, ließ mich jedoch willenlos mitnehmen.

Zwischen meinen beiden brutalen Bodyguards eingezwängt folgte ich der Norne hinaus aus dem Saal in das Treppenhaus, an das ich mich von meiner missglückten Flucht erinnerte. Seine Mitte war ein Schlund, der bis in die Hölle hinabzureichen schien. Tiefer, immer tiefer folgten wir den uralten Stufen, vorbei an den letzten Abzweigungen und Türen, bis es irgendwann nur noch eine einzige, geländerlose Treppe gab, die sich weiter nach unten wand.

Es wurde kalt. Längst waren alle Geräusche der hektischen Hochzeitsvorbereitungen über uns verklungen, ich hörte nur den Widerhall unserer Schritte. Mein Atem bildete kleine Wölkchen, die im aufsteigenden Wind davontrieben. Trotzdem stiegen wir weiter hinab, bis ich schon glaubte, bald Eiskristalle zwischen meinen Wimpern finden zu können.

Endlich erreichten wir den Grund und durchschritten eine kaum mannshohe Öffnung ohne Tür. Der Anblick, der sich mir dahinter bot, verschlug mir den Atem.

Es war eine Tropfsteinhöhle, wie ich sie nur aus teuren Fantasyfilmen kannte. Buntes Gestein in allen Farben durchzog die gesamte Höhle und glitzerte sanft im Licht der wenigen Fackeln. Stalagmiten ragten wie kegelförmige Statuen empor, als sei hier eine Armee aus Elfen erstarrt. Die gewölbte Decke hing schwer mit ihren Geschwistern, schön und zugleich tödlich wie die Zähne eines urzeitlichen Monsters.

Inmitten dieses märchenhaften Ortes befand sich ein flacher See, der rosa und perlmuttfarben schimmerte. In seinem Zentrum stand Agnar. Er war vollkommen nackt und sah mir mit leuchtenden Augen entgegen.

Ich stockte mitten im Schritt, doch meine beiden Begleiter stießen mich unbarmherzig vorwärts. Erst jetzt bemerkte ich ein halbes Dutzend weiterer Nornen, die im Halbkreis um den See standen und warteten.

»Entkleidet Euch bitte, Mylady«, sagte meine Führerin und streckte ihre Arme aus. Mit einem Mal bedauerte ich es, nicht gefragt zu haben, wie genau die Vorbereitungen für eine royale Hochzeit abliefen. Bibbernd schälte ich mich aus dem schweren Ballkleid und fühlte, wie meine Brustwarzen sich entsetzt verhärteten. Niemand half mir, also zerrte ich allein an den Schnüren des Mieders, bis ich es endlich abstreifen konnte.

Das Wasser des Sees war im Gegensatz zur Luft erstaunlich warm. Es reichte mir kaum bis zu den Waden, selbst als ich mit bedächtigen Schritten bis zu Agnar gewatet war. Schweigend sah er mich an, ließ sich jedoch nicht dazu hinreißen, tiefer als bis zu meinen Schultern zu blicken.

»Empfangt nun die Runen der Verbundenheit«, sagte die verschleierte Frau und legte meine Kleider neben sich ab. Sofort setzten sich die anderen Nornen in Bewegung und kamen auf uns zu. Ich umschlang meine Brust mit den Armen und versuchte, Agnars wohlgeformten Körper nicht allzu genau in Augenschein zu nehmen.

Die verschleierten Vampirinnen erreichten uns und verneigten sich in einer synchronen, fließenden Bewegung. Dann drehten sich jeweils zwei einander zu und schlitzten sich gegenseitig die Pulsadern auf.

Ich keuchte entsetzt, doch außer mir schien niemand daran Anstoß zu nehmen. Jede der Frauen neigte ihren verletzten Arm so, dass ihr das Blut in einem dünnen Rinnsal in die gewölbte Handfläche lief und sich dort sammelte. Als Nächstes zückten sie lange Pinsel mit Spitzen aus schwarzem, seidigem Haar.

Übelkeit stieg in mir auf, während die Nornen ihre Pinsel in die hellrote Flüssigkeit tunkten und näherkamen. Ich biss die Zähne zusammen, als die Erste mich damit berührte und einen geschwungenen Strich über meinen Rücken bis hinab zum Gesäß malte. Ein Prickeln entstand, das sich rasch in ein unangenehmes Brennen verwandelte. Schon war die Nächste heran und zeichnete ein filigranes Muster auf meinen Hals, das sich bis zum Schlüsselbein und dann über meine nackte Brust zog. Ich stieß den Atem aus, als das Brennen der nassen Spur folgte wie Flammen einer Zündschnur.

Agnar ertrug dieselbe Prozedur neben mir stoisch. Sein Blick verlor sich in der Ferne und seine Haltung war aufrecht, aber entspannt. Ich richtete meine Augen ebenfalls geradeaus und fixierte den Höhleneingang. Falls es jemals den perfekten Zeitpunkt für eine heroische Rettung in letzter Minute gegeben hatte, dann war er bald gekommen, dachte ich.


Kapitel 29

- Blake -


Es war erstaunlich einfach gewesen, sich unter die Hochzeitsgäste zu mischen. Allerdings kam der schwierige Teil ja erst noch, dachte ich und zog die Kapuze meines Capes tiefer in die Stirn. Vampire waren scharenweise auf der Insel gelandet, mit Booten, Segelschiffen und Privatflugzeugen. Die Ersten waren wie immer die Teleportierer gewesen, doch auch die anderen hatten alles stehen und liegen gelassen und folgten ihnen auf dem Fuße. Niemand wagte es, eine königliche Einladung auszuschlagen.

Der Nebel, vor dem die meisten in den letzten Wochen geflohen waren, blieb jedoch allgegenwärtig. Er überzog die gesamte Insel und dämpfte die Stimmung spürbar. Es wurde wenig gesprochen, während wir zu Hunderten vor der Tür zur Torsburg auf Einlass warteten.

Stattdessen gab es viel Geflüster zwischen den dunklen Gestalten. Gerüchte wurden gestreut und neu aufgegriffen, Vermutungen hinter vorgehaltener Hand geäußert und leise diskutiert. Im Vorbeigehen hörte ich die wildesten Theorien, was es mit der überstürzten Hochzeit auf sich habe, aber natürlich kam nichts davon an die Wahrheit heran.

Ich war mehr als einmal versucht, es ihnen zu sagen. Mich auf einen der umliegenden Felsbrocken zu stellen und für alle hörbar zu verkünden, dass Agnars Geist im Körper des Königs steckte und vorhatte, aus seinem Grab zu steigen und sie zu töten. Doch was hätte das genützt? Selbst, wenn mir einige geglaubt hätten, alle wären es sicher nicht gewesen. Dafür hätte aber Agnar erfahren, dass wir hier waren und seinen Plan kannten. Und somit wäre unser letzter, verzweifelter Trumpf, das Überraschungsmoment, verloren gewesen.

Also biss ich die Zähne zusammen und drängelte mich stumm so weit Richtung Tür vor, wie ich es eben noch wagte, ohne allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Finn, Vivien, Duncan und Lionel taten es mir gleich. Ich erreichte den Durchgang als Erster von uns und zeigte gehorsam mein Schlangentattoo vor. Eine der beiden Wachen betrachtete es nur kurz und winkte mich durch.

Nachdem ich die ersten Stufen hinab genommen hatte, erlaubte ich mir ein erleichtertes Aufatmen. Entweder rechnete Agnar nicht damit, dass wir uns ein weiteres Mal ins Innere der Torsburg wagten, oder es war ihm gleich, weil er in uns keine Bedrohung sah.

Ohne sichtbare Hast folgte ich der langen Schlange von Gästen ins Treppengewölbe und von dort in den Festsaal. Er war prunkvoll geschmückt, weiße Rosen wo man hinsah, kostbare Damastdecken auf endlosen Tischen, poliertes Silbergeschirr und weiße Kerzen. Beinahe hatte ich vergessen, was für gigantische Ausmaße dieser Saal hatte. Mein letztes Fest hier musste wohl um die zweihundert Jahre her sein.

Ich ließ mir einen Silberbecher in die Hand drücken und versuchte mich möglichst unauffällig in der Nähe der Eingangstür zu positionieren. Immer mehr Vampire betraten den Saal, eine bunte Mischung aus Altersgruppen und Nationalitäten. Hinter einer Ansammlung mandarinsprechender Vampire schlüpfte Finn herein, dicht gefolgt von Vivien. Sie schlenderten auf mich zu und nickten freundlich zur Begrüßung. Ich erwiderte die Geste, ohne den konstanten Strom weiterer Gäste aus den Augen zu lassen.

»Hast du Mary schon gesehen?«, fragte Finn im Plauderton.

»Nein. Den Prinzen auch nicht.«

Eine Gruppe bildschöner Vampirinnen in bunten Saris betrat den Saal, gefolgt von ein paar steifen Herren mit Pelzmützen. Mitten darin entdeckte ich Duncan und Lionel. Sie drifteten erst ein Stück von uns fort, doch dann sahen sie uns und kehrten um.

»Wir sollten sie suchen«, murmelte Finn. Vivien schaute nicht gerade begeistert und auch ich schüttelte den Kopf.

»Wir können nicht einfach in der Burg herumgeistern, nicht heute«, gab ich leise zurück und lächelte einer fernen Bekannten zu, die an uns vorbeiging. »Die Wachen sind alle in Alarmbereitschaft. Wir müssen warten, bis sie von allein kommt.«

»Die Brautpaarvorbereitung hat begonnen«, begrüßte uns Duncan mit düsterer Miene. »Nicht mehr lange, und die Zeremonie wird beginnen.«

Ich atmete tief durch und kämpfte gegen den Drang an, einen der eingedeckten Tische umzutreten. Dieser verfluchte Bastard. Nicht nur, dass er mir Leanne weggenommen und mich gezwungen hatte, ihr wehzutun, jetzt musste er sie auch noch heiraten und meine wildesten Träume von einer Zukunft mit ihr ad absurdum führen.

Mit einiger Mühe presste ich meine Hände gegen die Oberschenkel, um sie nicht zu Fäusten zu ballen, und sah mich um. Trotz seiner imposanten Größe füllte der Festsaal sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Sogar Prinzessin Elizabeth und ihre ältere Schwester waren bereits anwesend und hatten an der königlichen Tafel gegenüber vom Altar Platz genommen. Prinz Anastasios machte sich allerdings weiterhin rar.

Finn war nicht der Einzige, der deshalb ein schlechtes Gefühl hatte. Ich kannte den Prinzen schon ewig und hatte keine ganz so üble Meinung von ihm wie die meisten. Die Geschichte mit Mary hatte nichtsdestotrotz einen mehr als fahlen Beigeschmack hinterlassen und roch gewaltig nach Intrige. Nur wem sie schadete, war schwer zu erraten.

Unabhängig davon wäre es ein Problem für unsere eigenen Pläne, hielte Anastasios Mary von der Hochzeit fern. Wir würden sie und ihre Kräfte brauchen, wenn wir es mit Agnars Männern aufnahmen.

»Blake? Blake von Kilchurn?«

Eine Hand legte sich auf meine Schulter und ich versteifte mich unwillkürlich. Mit einem bemühten Lächeln wandte ich mich um.

»Margarete von England.« Ich verneigte mich tief und küsste ihre blassen Finger. »Es ist mir eine Ehre.«

Sie lächelte huldvoll.

»Und mir ist es eine echte Freude, mein lieber Graf. Es ist lange her, dass wir das letzte Mal Zeit für einen Tee hatten, nicht wahr?« Sie warf ihr offenes, blondes Haar über die Schulter und strich ihr mitternachtsblaues Ballkleid glatt.

»In der Tat. Das sollten wir bald wiederholen.« Ich erwiderte ihr Lächeln nun ehrlicher. Die Treffen mit der uralten Vampirin waren stets angenehm und mit guten Unterhaltungen verbunden gewesen. Ihre Schönheit war kein Vergleich zu der Weisheit, die sie an den Tag legte.

»Du bist beschäftigt«, erriet sie messerscharf und schmunzelte. »Wir können ja später noch einmal übereinander stolpern.«

Dankbar verneigte ich mich und sie schwebte davon, nicht ohne mir zum Abschied zuzuzwinkern. Ich drehte mich um und sah gerade noch Finns Hinterkopf, der in der Menge verschwand.

»Wo geht er hin?«, zischte ich alarmiert.

»Mary suchen«, brummte Duncan.

»Wie?!« Ich fluchte stumm. »Was, wenn die Zeremonie losgeht, bevor er wieder da ist?«

»Dann fangen wir eben ohne ihn an«, schnarrte Lionel grinsend und ballte eine knochige Faust.


Kapitel 30

- Mary -


»Trink das.« Anastasios hielt Mary den zehnten Becher Blut vor die Nase und unterstrich seine Worte mit einer wedelnden Geste. »Na los! Du wirst es brauchen.«

Mary nahm ihn in die Hand und unterdrückte ein Würgen. Wenn sie noch einen einzigen Schluck trank, würde sie sich übergeben. Ihr Körper stand bereits unter Strom und ihre Finger kribbelten. Sie musste sich anstrengen, nicht durch beiläufige Handbewegungen ausgewachsene Steinlawinen auszulösen.

»Anastasios, ich bin soweit«, sagte sie bestimmt. »Worauf warten wir?«

Der Prinz schien sie kaum zu hören. Er stand neben ihr auf der schwindelerregend hohen Stadtmauer von Visby und sah angespannt auf das nächtliche Meer hinaus.

»Es ist noch zu früh«, murmelte er und schüttelte den Kopf. Mary folgte seinem Blick und sah doch nur die schwarzen Wogen und das helle Schimmern des Kieselstrandes im Nebel. Bis auf das konstante Rauschen und Brechen der Wellen war auch nichts zu hören. Die Stadt lag still da und schlief friedlich.

»Zu früh ist relativ, aye? Die Hochzeit ist bestimmt schon in vollem Gange«, sagte Mary und strich sich das Haar aus dem Gesicht, als der Wind drehte.

»Wir müssen auf deine Schwestern warten.«

»Meine Schwestern?« Mary glaubte, sich verhört zu haben. »Wie meinst du das?«

Die Frage schien den Prinzen aus seiner Abwesenheit zu reißen. Er wandte sich zu ihr um und lächelte stolz.

»Wie ich es sage, Mary. Hast du dich nie gefragt, wer deine Vampirmutter ist?«

Mary starrte ihn stumm an. Dass sie Anastasios half, hieß nicht, dass sie ihm vertraute. Sie würde mit ihm nicht die merkwürdigen Umstände ihrer Wandlung erörtern. Das schien ihn allerdings nicht weiter zu stören.

»Erinnerst du dich an eine gutaussehende Kellnerin, die dir bei der Abschlussfeier deines letzten Films einen Drink ausgegeben hat? Perfekte Porzellanhaut, schwarzes Haar?«

Eine dunkle Erinnerung schwebte an Marys innerem Auge vorbei, kaum greifbar. Ja, sie hatte einen Sex-on-the-Beach bekommen, kurz bevor sie Finn begegnet war und sich ihr Leben für immer geändert hatte.

»Das war meine Mutter?!«, platzte es aus ihr hervor.

»Nein, Unsinn. Deine Mutter war eine mächtige Telekinistin in meinen ... Diensten. Die Kellnerin war eine Norne. Sie hat dir das Blut deiner Mutter mit einem speziellen Hormoncocktail gemischt, der dafür sorgen sollte, dass du gebissen wirst, bevor es deinen Kreislauf verlässt.«

Schockiert lehnte Mary sich gegen den rauen Stein der Zinne. Sollte das etwa heißen, dass Finn sich nur wegen eines Cocktails von ihr angezogen gefühlt hatte?

»Aber ... wieso Finn?«

»Die Frage ist: Wieso du, Mary? Du warst an diesem Abend und vielen anderen davor nicht die einzige Sterbliche mit Liebeskummer, die einen solchen Drink bekommen hat. Allerdings braucht es eine starke Verbindung, damit ein männlicher Vampir sich davon ausreichend in den Bann ziehen lässt. Du warst mein Jackpot.«

Angewidert machte Mary einen Schritt vom Prinzen fort.

»Du hast ihn manipuliert, damit er mir das antut.«

»Das ging nur, weil er es unterbewusst selbst wollte, Mary. Er wollte dich. Der Drink hat nur die Hemmschwelle etwas gesenkt. So haben wir alle gewonnen.«

Mary stieß entrüstet ihren Atem aus.

»Gewonnen? Hast du eine Ahnung, was wir beide deswegen durchgemacht haben?«

»Die habe ich«, sagte Anastasios ernst. »Aber hättet ihr das nicht, stündest du jetzt nicht hier und könntest mir helfen, die Vampire vor ihrer Ausrottung zu bewahren. Ich verfolge dieses Ziel schon länger, als du dir vorstellen kannst, Mary. Du bist die Krönung meiner Schöpfung, aber alle, die vor dir kamen, müssen uns unterstützen. Sie sind deine Schwestern und deine Ahnen, Generationen von Vampirinnen, die dich zu dem gemacht haben, was du bist. Sieh doch, da sind sie.«

Er wies über ihre Schulter und Mary wirbelte herum. Mit großen Augen erblickte sie ein Schiff mit schwarzen Segeln, das sich durch den dichten Nebel schob. Geisterhaft trieb es auf die Küste zu und enthüllte ein Deck voller Gestalten, die reglos dastanden und ihrem Ziel entgegensahen.

Marys Nackenhaare stellten sich bei dem Anblick auf. Das waren ihre Vorfahrinnen?

»Helfen sie dir ... freiwillig?«, frage sie heiser.

»Sie erhalten ihre Freiheit, sobald sie getan haben, wozu ich sie geschaffen habe«, antwortete der Prinz mit einem warnenden Ton in der Stimme. Mary nickte verstehend. Natürlich. Anastasios mochte im Team der Guten spielen, doch seine Methoden lieh er sich meist bei der Gegenseite.

»Wird es nicht langsam Zeit, mir zu verraten, wozu genau du uns geschaffen hast?«, fragte Mary gelassener, als sie sich fühlte. Zu ihrer Verblüffung nickte der Prinz.

»Das wird es in der Tat. Komm mit.«

Ohne ein weiteres Wort lief er flink die steinernen Treppen entlang der Mauer hinab. Mary schnaubte und folgte ihm dann eilig. Mit weit ausgreifenden Schritten ging Anastasios voraus, erreichte die Kopfsteinpflasterstraße und hielt auf das große Stadttor zu. In der Erwartung, dass sie hindurch und zum Strand gehen würden, prallte Mary fast mit voller Wucht gegen seinen Rücken. Er war mittendrin stehengeblieben.

Entnervt verharrte Mary neben ihm. Sie würde nicht noch einmal fragen. Sollte er doch seine Spielchen spielen, Hauptsache, er beeilte sich.

Es dauerte ein paar Minuten, aber endlich erschien eine beachtliche Menge Frauen in dunklen Capes auf der anderen Seite des Sicherungsgrabens. Sie überquerten die schmale Brücke und blieben in einem lockeren Halbkreis stehen. Der Nebel war so dicht, dass Mary ihre Gesichter nicht erkennen konnte, zumal die meisten im Schatten ihrer Kapuzen lagen.

»Meine Töchter!«, begrüßte Anastasios sie laut und hob zur Begrüßung die Arme. »Heute ist der Tag, an dem sich unsere Mühen auszahlen und ihr eure wohlverdiente Freiheit zurückerhalten werdet. Die Zeit drängt, daher muss ich euch um Eile bitten. Ich erwarte euch am Strand, wenn der Mond über die Mauer steigt!«

Die Vampirinnen nickten stumm. Dann liefen sie los und näherten sich mit flatternden Kleidern dem Stadttor. Mary wich rasch zur Seite und ließ sie passieren.

»Was tun sie?«, fragte sie verwundert.

»Sich stärken, Mary. Sie hatten eine lange Reise und werden all ihre Kraft brauchen.«

Sie runzelte die Stirn. Dann wirbelte sie entsetzt herum.

»Sie jagen Menschen? Du hetzt sie auf Visbys schlafende Einwohner?!«

Anastasios lächelte grimmig.

»Ja Mary, genau das tue ich. Hätte ich mehr Zeit gehabt, wäre ausreichend Blut vor Ort gewesen. Aber jetzt muss ich improvisieren.« Er zuckte bezeichnend mit den Schultern und wandte sich ab. »Komm!«

Zähneknirschend folgte Mary ihm. Gemeinsam überquerten sie die Brücke, umrundeten den nördlichen Teil der Mauer und betraten schließlich den nebelverhangenen Strand. Kurz vor der schäumenden Wasserkante hielt der Prinz inne.

»Hat Finley dir erzählt, wie wir Vampire entstanden sind?«, fragte er, ohne sie anzusehen.

»Aye«, gab Mary einsilbig zurück.

»Dann weißt du, wer für den ersten, verfluchten Biss verantwortlich ist? Jener, der Agnar zu unserem Schöpfer gemacht hat?« Anastasios Stimme war leise und entschlossen. Er drehte sich zu ihr und das fahle Mondlicht verwandelte seine Augen in dunkle Höhlen.

»Seine Frau. Ihren Namen habe ich vergessen.« Mary war nicht in der Stimmung für eine Geschichtsstunde.

»Richtig. Kara. Sie war eine Halbgöttin und so schön, dass selbst die Götter neidisch waren. Einige machten ihr den Hof, aber ihr stand nicht der Sinn nach Göttern. Sie entschied sich für Agnar, einen Menschen. Er betrog sie, und sie rächte sich mit dem Fluch der Unsterblichkeit und des Blutdurstes. Zur Strafe wurde sie in die Midgardschlange verwandelt und auf den Grund des Ozeans verbannt.«

Mary wollte schon fragen, warum er ihr das alles ausgerechnet jetzt erzählte, als ihr plötzlich eiskalt wurde.

»Kara wollte Agnar bestrafen«, sprach Anastasios eindringlich weiter und sah ihr dabei fest in die Augen. »Doch sie segnete ihn versehentlich mit neuen Fähigkeiten. Telekinese, Teleportation, Telepathie, Gedankenkontrolle, Gestaltwandlung. All das macht ihn zum Mächtigsten aller Untoten.«

Das Blut in Marys Adern schien zu gefrieren. Sie konnte sich nicht bewegen und starrte fassungslos in Anastasios wahnsinnige Augen. Das konnte er nicht ernst meinen.

»Ihr Biss hat diese Macht noch immer, Mary.« Er war ihr jetzt so nah, dass sie seinen Atem auf der Haut spürte. »Sie könnte einen ebenbürtigen Gegner schaffen. Einen, der all diese Fähigkeiten ebenfalls besitzt und die Welt von Agnar befreien kann.«

Er packte ihr Gesicht mit beiden Händen und zog sie zu sich heran, sodass sein Mund sich direkt neben ihrem Ohr befand. Sein Flüstern drang in sie ein wie ein kriechendes Insekt.

»Man muss ihr nur helfen, vom Meeresboden emporzusteigen.«


Kapitel 31

- Finn -


Finn rannte, so schnell er konnte. Er hatte weder Mary noch Anastasios im Schloss finden können, auch in der näheren Umgebung war niemand außer einem nächtlichen Spaziergänger und seinem Hund gewesen. Einen herzklopfenden Moment lang war Finn kurz davor gewesen, aufzugeben. Der Prinz konnte mit Mary überall hinteleportiert sein, in eine verlassene Gegend in Russland oder in eine Bar in Stockholm. Doch dann waren ihm Blakes Visionen wieder eingefallen. Bisher war alles davon eingetreten. Leanne war aus ihrer Wohnung entführt und der König von einer dunklen Macht in Besitz genommen worden. Der letzte Ort, an dem noch nichts geschehen war, war die kleine Mittelalterstadt an der Küste, Visby. Vielleicht kein todsicherer Hinweis, aber der einzige, den er hatte.

Es war ein kurzer Teleport zum Stadttor gewesen, doch die engen Straßen waren weitläufiger, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Und zu Finns Enttäuschung ebenfalls verlassen. Zumindest dachte er das, bis er über die erste Leiche stolperte.

Nichtsahnend bog er um eine Häuserecke und trat gegen etwas, das mit einem übelkeitserregenden Geräusch davonrollte. Es war der abgerissene Kopf eines älteren Herren, dessen verzerrte Miene Finn alles sagte, was er wissen musste.

Vampire. In der Stadt hatten Vampire gejagt. Und zwar nicht wenige. Je länger Finn suchte, desto mehr offenstehende Haustüren, blutige Spuren und sterbliche Überreste fand er. Nur Mary nicht.

Was war hier geschehen? Er konnte sich kaum vorstellen, dass Hochzeitsgäste in Visby gewütet hatten. Eine Jagd dieses Ausmaßes kam einer Veröffentlichung der Vampirhauptstadt gleich. Trotzdem war irgendjemand erst vor kurzem hier gewesen und hatte sich darum nicht im Geringsten geschert.

Ein fernes Donnern ließ Finn aufsehen. Stirnrunzelnd betrachtete er den Himmel, doch jenseits des Nebels war er sternenklar. Selbst der Mond schien deutlich sichtbar über den Zinnen. Dessen ungeachtet wiederholte sich das Donnern. Lauter, drohender. Es kam Finn sogar so vor, als vibriere die Erde unter seinen Füßen. Irritiert sah er zur Stadtmauer hoch. Die Kanonen standen unangetastet dort, wo Touristen sie am besten bestaunen konnten.

Dann donnerte es wieder, so laut, dass Finn zusammenzuckte und abwehrend die Arme hob. Und endlich sah er auch etwas. Da oben, über den Zinnen, raste sie auf die Stadt zu.

Die Schaumkrone einer Monsterwelle.

Finn keuchte, unfähig, sich zu rühren. Gleichermaßen furchtsam wie fasziniert sah er den Wassermassen entgegen. Wie in Zeitlupe brach sich die Welle an der Mauer, schwappte darüber und schickte eine schäumende Flut durch die Gassen. Sie trug alles mit sich fort, Steine, Laternen und Büsche. Erst, als darauf ein Autowrack mit rasender Geschwindigkeit über die abschüssige Straße auf ihn zu ritt, dematerialisierte Finn sich hektisch.

Einen Lidschlag später landete er stolpernd auf dem Wehrgang der Stadtmauer und sah schwer atmend auf die Stadt hinab. Alle Straßen waren jetzt mit schlammigem Wasser gefüllt, das nur langsam durch die Tore ablief. Keine einzige Menschenseele war herausgekommen, um sich zu retten. Sie mussten alle tot sein.

»Nochmal!«, brüllte jemand in der Ferne.

Finn zuckte herum und erblickte eine Szene, wie sie unheimlicher nicht hätte sein können. Dort unten im Nebel standen dunkle Gestalten am Strand, aufgereiht wie eine Perlenkette, und hoben beschwörend die Arme. Neben ihnen war ein mächtiges Schiff mit schwarzen Segeln aufgelaufen und an den Felsen zerschellt. Und über ihnen, auf einem aufragenden Felsvorsprung, stand die schlaksige Gestalt des Vampirprinzen. Er unterstrich seine Worte mit einer herrischen Geste und deutete hinaus auf die wogende See.

Finn kniff die Augen zusammen. Was taten sie? Was war dort draußen?

Plötzlich fiel ihm die zarte Statur einer blonden Frau auf, die inmitten der schwarz gekleideten Gestalten herausstach. Er musste nicht zwei Mal hinsehen, um zu wissen, dass es Mary war.

Ihm wurden vor Erleichterung die Knie weich, doch im selben Augenblick geschah das Unfassbare. Dort, wo eigentlich der Horizont sein sollte, erhob sich etwas aus dem aufgewühlten Wasser. Es war von so ungeheurer Größe, dass es wirkte, als wölbe sich der gesamte Ozean gen Himmel. Die Sterne verschwanden dahinter, sogar der Mond wurde verdunkelt. Donnernd stürzten die Wassermassen wieder herab und ließen die Erde so stark erbeben, dass Finn sich an einer Mauerzinne festklammern musste. Die dritte Monsterwelle rollte auf die Küste zu.

»Mary!!«, brüllte Finn wie von Sinnen. Entgeistert flog sein Blick nach unten, wo die Welle kurz davor war, sie und die anderen zu verschlingen. Im letzten Moment fassten sie einander an den Händen. Unversehens war Anastasios bei ihnen, ergriff die Schulter der äußersten Gestalt und einen Lidschlag später waren alle verschwunden.

Doch das, was sich dort draußen erhoben hatte, war noch da.

Und blickte ihn an.

Finn glaubte, zu Stein zu erstarren, als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Dort draußen war kein überdimensioniertes U-Boot aufgetaucht. Auch kein neuer Vulkan. Es war der inselgroße Kopf einer Schlange.


Kapitel 32

- Leanne -


Die breiten Flügeltüren zum Festsaal öffneten sich und gaben den langen Weg zum Altar frei. Ich zitterte unter dem dünnen Schleier, der mich von Kopf bis Fuß einhüllte, meine dicht bemalte Haut aber nur notdürftig verhüllte. Meine Hand lag auf Agnars kräftigem Unterarm und fühlte sich dabei an, als gehöre sie gar nicht zu meinem Körper. Er trug einen Lendenschurz, sodass man die roten Runen erkennen konnte, welche ihn ebenfalls von Kopf bis Fuß bedeckten.

Musik setzte ein und wir schritten los. Der Saal hatte sich während unserer Abwesenheit gefüllt. Jeder Platz an den endlosen Tischen war besetzt, unzählige Augenpaare waren auf mich gerichtet. Ich sah zu einem in die Felswand gehauenen Balkon hoch, wo ein Streichquartett spielte und unseren Gang begleitete. Am Altar wartete die Norne, die mich hinab in die Tropfsteinhöhle geführt hatte.

Die vielen Gesichter verschwammen vor meinen Augen. War Blake hier? Sah er zu? Hatte er auch nur die geringste Ahnung, warum ich das hier tat? Tun musste? Mir kamen die Tränen und ich ließ sie ungehindert über meine Wangen laufen. Ich hatte versprochen, Agnar zu heiraten. Nicht, dass ich eine glückliche Braut sein würde.

Wir erreichten den Altar und knieten uns auf die dort platzierten schwarzen Samtkissen. Die Norne legte jeweils eine Hand auf unsere gesenkten Köpfe.

»Vampire der Welt, hört, was ich zu sagen habe!« Ihre Stimme war hell und klar, und ihr Echo hallte mehrfach von den Felswänden wider. »Wir sind zusammen gekommen, um der heiligsten aller Zeremonien beizuwohnen. Erhebt euch!«

Ein Scharren und Klirren erfüllte den Saal, als nähme eine Armee aus Möbeln Aufstellung. Mein Zittern verstärkte sich und ich griff nach dem einzigen Halt, den ich finden konnte. Es war Agnars Hand.

»In der heutigen Nacht werden Ihre Hoheit Tristan Leopold von Altenstein und Mylady Leanne Hathaway den Lebensbund der Ehe eingehen. Ich frage nun Euch, mein König: Wollt ihr die hier anwesende Leanne Hathaway zu Eurer Ehefrau nehmen, ihr Leben mit Eurem Leben schützen und ihr ewige Treue schwören?«

Agnar räusperte sich, bevor er klar und deutlich antwortete.

»Ja, das will ich.«

»Und wollt Ihr, Mylady, den hier anwesenden Tristan Leopold von Altenstein zu Eurem Ehemann nehmen, sein Leben mit Eurem Leben schützen und ihm ewige Treue schwören?«

Ich öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus. Meine Kehle war ausgedörrt, meine Zunge gelähmt. Agnar drückte fest meine Hand.

»Ja, ich ... das will ich«, krächzte ich viel zu leise.

»Dann soll es so sein«, sagte die Norne feierlich. »Ihr dürft den Lebensbund nun besiegeln. Bitte erhebt Euch.«

Ich tat, wie geheißen, und auch Agnar stand auf. Uns wurde ein kleines Messer gereicht, dessen Klinge den Feuerschein der Kerzen reflektierte. Man hatte mir genau eingeschärft, was zu tun war, doch ich hatte kaum noch Gefühl in den Fingern.

Ich nahm das Messer und hob es an Agnars Mund. Meine Hand zitterte so stark, dass er mit sanfter Gewalt meinen Ellbogen ergriff und festhielt. Mit seiner Hilfe gelang es mir, seiner Unterlippe einen kleinen Schnitt genau in der Mitte zuzufügen. Ein einzelner Blutstropfen quoll daraus hervor. Er zuckte nicht mit der Wimper, sondern nickte nur zufrieden und nahm die Klinge aus meinen verkrampften Fingern.

Schwungvoll schlug er meinen Schleier zurück, ergriff mein Kinn und drückte mir das Ritualmesser ebenfalls gegen die Unterlippe. Es brannte kurz, dann schmeckte ich mein eigenes Blut. Nun war es fast geschafft. Ein Kuss, der Austausch eines Blutstropfens, und die Ehe war besiegelt. Vampirblut war giftig, rief ich mir in Erinnerung, doch in sehr kleinen Mengen dazu geeignet, die magischen Runen auf unseren Körpern zu aktivieren.

Mein Herz donnerte gegen meinen Brustkorb, als Agnars Blick sich auf meinen Mund senkte. Mir wurde schlecht, doch ich zwang mich, tief zu atmen. Ein. Aus. Ein. Aus. Ein.

»Halt!!«

Ich prallte mit solcher Wucht zurück, dass ich beinahe über meinen Schleier stolperte. Taumelnd fuhr ich herum und erblickte Blake, der mit großen Schritten durch den Mittelgang auf uns zu stürmte.

»Was soll das?!«, donnerte Agnar neben mir und packte mein Handgelenk. »Kilchurn, hast du den Verstand verloren?«

Blake kam energisch näher und ich setzte dazu an, in seine rettenden Arme zu laufen. Agnar riss jedoch an meinem Arm und ich brach ungelenk in die Knie. Ein Aufschrei ging durch die Menge.

»Lass sie los!«, brüllte Blake. Doch natürlich dachte Agnar nicht daran.

»Du hast keine Ahnung, was du da tust, Kilchurn«, zischte er.

»Das mag sein.« Blake kam direkt vor uns zum Stehen und ergriff meine andere Hand. »Aber ich weiß, dass ich nicht zulassen kann, dass du mir Leanne wegnimmst. Nicht noch einmal.«

Ein tiefes, gutturales Grollen drang aus Agnars Brust.

»Zu spät, du Narr.«

Der rotbärtige Hüne ließ meine Hand los und packte mich stattdessen grob am Hals. Mit einer einzigen, brutalen Bewegung riss er mich hoch und presste seinen Mund auf meinen. Ich schrie und strampelte, doch seine Zunge drang ungehindert zwischen meine Lippen. Ein bitterer, beißender Geschmack ließ mich entsetzt aufstöhnen.

»Nein!« Blake klang so bestürzt, wie ich mich fühlte. Einen Herzschlag später stand mein gesamter Körper in Flammen. Dort, wo die Runen meine Haut bedeckten, züngelte weißglühender Schmerz entlang und nahm mir den Atem zum Schreien.

Agnar gab ebenfalls einen schmerzerfüllten Laut von sich und ließ mich fallen. Ich stürzte auf meine Knie und kippte hilflos nach vorn. Sanfte, starke Hände fingen mich auf.

»Nein ... Leanne, bitte nicht ... «

»Das reicht jetzt.« Agnars furchteinflößender Bass erscholl direkt über mir und eine Pranke packte meinen Arm. Die Welt verwandelte sich einen Strudel aus Farben, verzerrten Echos und Übelkeit. Dann landete ich in kaltem Schnee.

Das Brennen ließ nach und ich holte keuchend Luft.

»Zeit, dein Versprechen einzulösen, meine Schöne.« Agnar riss mich schon wieder hoch und ich kam taumelnd auf die Füße. Ich war nicht länger auf der Torsburg. Um uns herum ragte ein Birkenwald aus der Finsternis auf, halb verborgen im dichten Nebel. Vor mir erstreckte sich eine imposante Schiffsetzung, deren verwitterte Steine aus dem Schnee emporragten.

Ich sah mich rasch um. Neben Agnar erblickte ich einen Vermummten, der uns beide hierher teleportiert haben musste. Doch wir waren nicht allein. Entlang der Lichtung standen weitere Männer, die uns aufmerksam musterten.

»Hier.« Agnar drückte mir einen Spaten in die Hand. »Wir sollten keine Zeit verlieren.«

Perplex sah ich auf das Werkzeug hinab und dann zum Grab hinüber.

»Tu es, Leanne«, knurrte er hörbar ungeduldig. »Denk an alle, die du retten wirst.«

Zögernd nickte ich und trat an die magische Grenze heran, welche die uralten Steine bildeten. Eine Grenze, die nur ich überschreiten konnte. Vorsichtig hob ich einen nackten Fuß und setzte ihn ins Innere der schiffsförmigen Fläche. Dann den anderen. Ich griff den Spaten fester. Mein Nacken prickelte und tief in mir drin wehrte sich etwas gegen das, was ich tat. War das der Willensfluch oder mein eigener Zweifel?

Es waren so viele Vampire auf der Hochzeit gewesen, so viele Gesichter von echten, lebendigen Wesen. Wie konnte ich sie alle ihrem mordlustigen Schöpfer ausliefern, um mich und meine Liebsten zu retten?

Langsam sah ich auf und begegnete Agnars brennendem Blick.

»Nein«, sagte ich und ließ den Spaten fallen.

Unbändiger Zorn flammte in seinen Augen auf.

»Hol ihn«, knurrte Agnar, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen. Der Vermummte nickte und war im nächsten Augenblick verschwunden. Mein Magen krampfte sich zu einem Knoten aus Stacheldraht zusammen. Was hatte ich getan?


Kapitel 33

- Blake -


Ich landete stolpernd im Schnee. Der Vermummte, der mich eben noch im Festsaal gepackt hatte, gab mir jetzt einen groben Stoß und ließ mich auf die Knie stürzen.

»Überleg dir gut, was du als Nächstes tust, Leanne«, hörte ich Agnar irgendwo vor mir sagen. Keuchend rappelte ich mich auf und fühlte sofort einen festen Griff, der mir den Arm auf den Rücken drehte.

»Leanne!«, rief ich atemlos. Dort stand sie, mitten im Grab. Ihr offenes Kupferhaar leuchtete durch den eisigen Dunst und der halbdurchsichtige Schleier gab ihr die Aura einer mystischen Sagengestalt. Ihre Smaragdaugen fanden mich und weiteten sich erschrocken.

»Blake!« Ihr Kopf ruckte zu Agnar, dessen hünenhafte Gestalt im Nebel lauerte wie ein Eisberg, bereit, alles an sich zerschellen zu lassen.

»Öffne das Grab, oder Blake wird hier und jetzt sterben, Leanne. Es ist deine Entscheidung.« Er nickte dem Mann hinter mir zu und ich fühlte, wie sich eine scharfe Klinge an meine Kehle schmiegte. Beschwörend sah ich die junge Frau an.

»Er wird mich in jedem Fall töten, Leanne. Tu es nicht.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Er hat geschworen, dich zu verschonen«, antwortete sie erstickt. Ich schloss entsetzt die Augen. Natürlich hatte er das.

»Er lügt, hörst du?«

»Was, wenn nicht?« Leannes Stimme vibrierte vor Verzweiflung. Ein bittersüßes Stechen zog mir das Herz in der Brust zusammen.

»Lass mich gehen, mo chridhe.«

Leanne schluchzte laut auf und ich fühlte ihren Schmerz wie meinen eigenen. Trotzdem konnte ich nicht zulassen, dass sie denselben Fehler beging, wie ich.

»Tu es für mich, aye? Lass mich jetzt in einen sinnhaften Tod gehen, bevor er uns auch das nimmt.« Verräterische Nässe sammelte sich in meinen Augenwinkeln, doch ich sah nicht weg, sondern hielt Leannes gequälten Blick mit aller Macht fest.

»Ich kann nicht!«

»Du bist stärker als ich, Lee. Du bist es schon bei unserer ersten Begegnung gewesen. Tu, was ich nicht tun konnte, und sei frei.«

Selbst auf die Entfernung konnte ich sehen, wie etwas in der jungen Frau zerbrach. Es war, als fielen klirrende Splitter zu Boden und entblößten ihr verwundbares Inneres. Ihre Tränen versiegten, ihre Haltung straffte sich. Sie hob langsam eine Hand, in der es kurz aufblitzte. Es war der Zeremoniendolch.

»Es tut mir leid, Blake«, sagte sie. Dann setzte sie sich die Klinge an den Hals.

»Nein!!«, brüllte ich.

»Denk an Caitlyn!!«, brüllte Agnar.

Leanne hielt inne.

Ich stieß den angehaltenen Atem aus und sah verblüfft zwischen Agnar und Leanne hin und her. Was verflucht nochmal meinte er denn damit?

»Denk daran, wie er dich mit ihr betrogen hat«, sprach Agnar hastig weiter und trat so nahe an das Grab heran, dass er auf Armeslänge an sie herankam. »Willst du dein eigenes Leben für jemanden beenden, der dich hintergeht?«

Sie ließ das Messer nicht sinken, sondern hielt es sich weiterhin an die Kehle.

»Ich werde ihn dafür aber auch nicht sterben lassen«, sagte sie bebend.

»Die Lösung ist einfach, Leanne. Siehst du es nicht? Öffne das Grab. Dann muss keiner von euch beiden sterben und ihr habt die Ewigkeit, um alles aus der Welt zu räumen. Ohne drakonische Strafen, ohne Regeln, ohne andere Vampire, die euch das Leben schwermachen. Ihr könnt Frieden finden.«

Ihr nachdenklicher Blick traf mich.

»Hör nicht auf ihn!«, schrie ich und wand mich in meiner machtlosen Position. »Ich habe dich nie betrogen!«

»Doch, das hast du«, sagte Leanne leise und ließ die Klinge sinken. »Caitlyn hat dafür gesorgt, dass ich es herausfinde.«

Die Wahrheit flutete mein Gehirn wie ein gebrochener Damm. Plötzlich machte alles Sinn. Das letzte Mal, als ich mit meiner Assistentin geschlafen hatte, drängte sich zurück in mein Gedächtnis. Leanne war fort gewesen und ich fest entschlossen, sie zu vergessen. Die schwarzhaarige Verräterin hatte die Gunst der Stunde wie immer zu nutzen gewusst.

»Ich ... ich wollte dich damals loslassen, Leanne, verstehst du?«, stammelte ich hilflos. »Du warst so schwer verletzt und ich wollte verhindern, dass es wieder geschieht. Ich habe versucht, meine Gefühle für dich zu zerstören. Aber es hat nicht funktioniert. Ich habe nie aufgehört, an dich zu denken.«

Leanne weinte stumm. Ich sah das Glitzern ihrer Tränen im fahlen Mondlicht.

»Genug!«, donnerte Agnar. Er deutete warnend auf mich. »Noch ein Ton, und ich schneide dir die Zunge raus!«

Seine Worte ließen Leanne zusammenzucken, was ihm offenbar nicht entging. Ein böses, triumphierendes Lächeln verzog seine Mundwinkel unter dem roten Vollbart.

»Das ist es also. Wie kommt es, dass der Tod so viel leichter zu akzeptieren ist als Schmerz?«, höhnte er kopfschüttelnd. »Du törichtes, sturköpfiges Mädchen.« Mit großen, entschlossenen Schritten stapfte Agnar auf mich zu und zog im Vorbeigehen das Schwert eines Vermummten aus der Scheide.

»Sieh genau her, Leanne«, rief er und packte meinen freien Arm. »Für jeden weiteren Atemzug, den du keine Erde aus meinem Grab schaufelst, verliert dein Liebster einen Körperteil. Beginnend mit seiner linken Hand.«

Leanne rührte sich nicht und in mir regte sich die wilde Hoffnung, dass sie der Versuchung widerstehen würde. Doch dann riss Agnar brüllend das Schwert in die Höhe.

»Nein!«, kreischte sie. Bevor ich auch nur Luft holen konnte, hatte sie den Spaten in der Hand und stieß ihn mit voller Wucht in den gefrorenen Boden.

Einen atemlosen Moment lang geschah nichts. Dann donnerte es tief unter uns und ein Erdstoß riss alle von den Füßen. Ein Grollen und Ächzen erscholl und die Erde tat sich vor unseren Augen auf. Knirschend brach sie auseinander, teilte sich wie das grinsende Maul eines zahnlosen Ungeheuers. Ich brüllte Leannes Namen, aber sie war längst in der Wolke aus Staub und Dunst verschwunden, die der wachsende Schlund ausspie. Er verschlang Schnee, Erde und Steinbrocken mit ohrenbetäubendem Getöse.

Dann war es vorbei. Das gähnende Loch hatte den Rand der Schiffssetzung erreicht. Noch immer rumpelte es unter uns, doch Agnar und ich kamen gleichzeitig zur Besinnung. Wir sprangen auf und lieferten uns ein Wettrennen zum Abgrund.

Was ich dort erblickte, verschlug mir den Atem. Ein halbes Dutzend Meter unter der Oberfläche lag ein imposantes Drachenschiff, uralt und doch so gut erhalten, als sei es erst vor wenigen Jahren vom Stapel gerollt. Mitten auf dem Deck lagen zwei Gestalten. Ein Riese in Wikingerrüstung mit wildem Bart, dessen mumifizierte Haut eng auf seinem Schädel klebte, und Leanne.

»Wir sehen uns, Kilchurn«, sagte Agnar neben mir. Ich sah ihn erschrocken an und er winkte grinsend. Dann schloss er die Augen und zerfiel zu Asche. Mein Blick flog hinab, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Agnars echter Körper langsam die verschrumpelten Lider hob.

»Leanne!«, schrie ich heiser, doch es war zu spät. Schon griff sein knorriger Arm nach der bewusstlosen jungen Frau und zog sie zu sich heran. Seine alten, vergilbten Reißzähne gruben sich tief in ihre Haut.


Kapitel 34

- Mary -


Mary kam nur langsam wieder zu sich. Zuerst fühlte sie ihre nasse, sandige Kleidung auf der Haut, dann das Schütteln an ihrer Schulter. Schließlich hörte sie wie durch ein dickes Kissen eine Stimme, die ihren Namen rief.

»Mary! Mary, wach auf!«

Stöhnend hob sie die Lider und versuchte blinzelnd, etwas zu erkennen. Die verschwommenen Schlieren gerannen zu einem Gesicht.

»Finn ...?«, ächzte sie und drückte sich auf die Ellbogen hoch. »Was ist passiert?«

Der breitschultrige Vampir sah blass aus und warf einen raschen Blick über die Schulter.

»Ein verdammter Alptraum ist passiert!«, zischte er.

Mary setzte sich auf, um es zu sehen. Ihre Augen weiteten sich und ihr stockte der Atem. Hinter Finn war der weiße Strand bedeckt mit leblosen Gestalten in dunklen Roben. In der Brandung stand Anastasios. Und über ihm ragte ein Ungeheuer auf, für das Godzilla ein Happen für den hohlen Zahn gewesen wäre. Die Midgardschlange. In einer täuschend langsamen Bewegung zog sie ihren Körper aus dem Wasser und legte ihn Ring für Ring übereinander. Braune und grüne Schuppen von der Größe eines Fußballfeldes glänzten nass im Sternenlicht, wo sie nicht von Algen und Schiffswrackteilen verkrustet waren. Ihr dreieckiger Kopf fixierte den Prinzen mit gelben Augen, neben denen der Mond verblasste.

»Oh mein Gott. Sie ist wirklich echt«, flüsterte Mary ehrfürchtig.

»Und wie sie echt ist!« Finn rüttelte mit sichtbarer Ungeduld an ihrer Schulter. »Mary, das ist eine Halbgöttin, ist dir das klar? Sie ist unberechenbar! Und wer weiß, was die richtigen Götter mit euch anstellen, wenn sie das hier sehen!« Sein gepresstes Flüstern wurde beinahe panisch.

»Sie soll uns helfen«, gab Mary verunsichert zurück.

»Wir sollten es Anastasios überlassen, ihr das zu erklären«, wisperte Finn und half ihr, aufzustehen. »Und am besten sind wir nicht mehr hier, wenn es soweit ist, aye?« Schon wollte er sie an der Hand fortziehen, doch Mary hielt dagegen.

»Warte!«

»Worauf?! Leannes Hochzeit hat längst begonnen! Wir müssen zur Torsburg, und zwar sofort.« Finn gestikulierte hektisch in die entsprechende Richtung. In diesem Moment jedoch bebte der Boden erneut und sie wirbelten herum.

Aus dem Meer erhob sich das mächtige Ende des Schlangenschwanzes. Es war dunkler als der Rest und schwarzes Blut troff aus zwei Kratern, wo die Midgardschlange sich in anhaltender Wut gebissen hatte. Im selben Moment, da der letzte Teil ihres Körpers das Salzwasser verließ, verschwand sie.

Stattdessen stürzte die winzige Gestalt einer nackten Frau aus dem Himmel.

Mary schrie erschrocken auf, doch Anastasios war weit weniger überrascht. Zielsicher fing er sie mit beiden Armen auf. Sofort rannte Mary los. Sie sprang und stolperte über die rutschigen Kiesel, bis sie ihn erreicht hatte.

Der Prinz ging langsam in die Knie, um seine kostbare Last sanft abzusetzen.

»Kara«, hauchte er. Mary war verblüfft, wie schön sie war. Goldene, hüftlange Locken hingen nass und schwer um ihr kindliches, ovales Gesicht. Sie sah mit großen, himmelblauen Augen zu Anastasios auf, umrahmt von langen, dunklen Wimpern. Ihre Lippen waren voll und rosafarben, ihre Haut so blass, dass ihre blauen Adern hindurchschimmerten.

»Ihr habt mich befreit«, sagte sie mit einer so melodischen Stimme, dass Mary sich sofort vorstellte, wie engelsgleich ihr Gesang sein musste. »Ich bin euch zu Dank verpflichtet.«

Hinter Mary kam Finn angelaufen und verlangsamte seine Schritte im Angesicht der leuchtenden Halbgöttin.

»Und wir müssen dafür viel von Euch verlangen«, sagte Anastasios rau. »Unser Volk steht kurz davor, für immer ausgelöscht zu werden.«

Sie nickte huldvoll und ließ sich von ihm auf die schlanken Beine helfen. Rasch zog Mary den Mantel aus und reichte ihn ihr.

»Ich habe versucht, euch zu warnen«, sagte sie mit leichtem Tadel in der Stimme.

»Dafür danken wir Euch, Ehrwürdige.« Anastasios fiel auf ein Knie und senkte den Blick. »Jedoch ist Agnar ein Feind, den wir nicht allein besiegen können. Gebt mir die Kraft Eures Fluches, damit ich ihm ebenbürtig bin, und lasst mich Eure Kinder vor dem Tod bewahren.«

Mary spürte, wie Finn sich neben ihr verspannte. Rasch ergriff sie seine Hand.

»Das kann ich nicht tun, Anastasios.«

Die gebeugte Kontur des Prinzen erstarrte. Dann hob er den Kopf und sah sie nicht mehr besonders unterwürfig an.

»Warum nicht, göttliche Kara? Bin ich nicht würdig?«

»Es wäre mehr als töricht, beginge ich denselben Fehler ein zweites Mal, Prinz. Mit Agnar habe ich bereits eine Kreatur geschaffen, die zu mächtig für die irdische Welt ist. Und glaub nicht, dass ich nicht in deinen Geist sehen kann. Du willst ihn besiegen, aber du willst diese Macht auch für dich selbst.«

Mary wechselte einen Blick mit Finn, der rasch ein triumphierendes Lächeln verbarg.

»Ehrwürdige Kara«, sagte sie, bevor der Prinz sich um Kopf und Kragen redete. »Euer Urteil ist sicher richtig.« Anastasios holte empört Luft, doch Mary versetzte ihm einen unauffälligen Tritt gegen das Bein. »Aber es gibt tausende unschuldige Vampire, die verloren sind, wenn Ihr uns nicht helft.«

Kara legte leicht den Kopf schief und betrachtete sie. Wahrscheinlich wühlte sie gerade in ihren Gedanken herum, dachte Mary erschrocken. Ein warmes Lächeln überzog Karas göttlich schönes Gesicht.

»Dir würde ich den Fluch anvertrauen, Mary Burnett«, sagte sie schließlich. »Doch ich will dein reines Herz nicht mit seiner Dunkelheit beschweren.«

Der Prinz stand auf.

»Dann beschwert meines, Ehrwürdige. Ich schwöre bei meinem Leben, dass ich mich Eurer Gaben würdig erweisen werde. Mögen die Götter mich niederstrecken, wenn ich vom rechten Pfad abkomme.«

Karas Lächeln wurde melancholisch.

»Sei vorsichtig, was du den Göttern anbietest, Prinz. Doch ich sehe, du meinst es ernst. Tritt vor mich.«

Gehorsam folgte er ihrer Anweisung und Mary atmete auf. Finns Hand fühlte sich noch immer angespannt an, aber das konnte sie ihm nicht verdenken. Immerhin tauschten sie gerade ein bekanntes Übel gegen ein unbekanntes. Doch wenn sie diese Chance nicht ergriffen, das musste auch Finn wissen, dann war schon jetzt alles verloren.

Kara legte ihre Hände um Anastasios Hals und zog ihn ein wenig zu sich herunter.

»Wappne dich gegen den Schmerz, Prinz«, sagte sie leise.

»Das hätte ich nicht besser ausdrücken können«, ertönte Caitlyns Stimme aus der Dunkelheit. Sie tauchte aus dem Nebel auf wie ein Dämon, ein breites Schwert mit beiden Händen hoch in der Luft haltend. Bevor Mary auch nur schreien konnte, sauste es herab und trennte Anastasios Kopf sauber von seinem Körper.

Kara taumelte zurück, Caitlyn ließ die Waffe fallen und packte die Halbgöttin mit einer Hand. Finn stürzte nach vorn, doch zu spät. Er griff in leere Luft, denn die Vampirin war bereits mit Kara verschwunden. Ein lauter, unbändiger Fluch brach aus ihm hervor.

Mary starrte ungläubig auf den Aschehaufen, der eben noch ihre letzte Rettung hatte sein sollen. »Was tun wir jetzt?«, schrie sie.

»Ich werde ihr folgen«, sagte Finn sofort und hob das Schwert auf. »Es gibt nur einen Ort, wohin sie Kara bringen würde.« Mary schüttelte heftig den Kopf.

»Auf keinen Fall! Ich werde nicht zulassen, dass du dich ohne mich in den Kampf stürzt, hörst du? Ich werde dich nicht direkt wieder verlieren!« Sie ergriff seine Hände und sah ihn flehentlich an, doch Finns Miene war unnachgiebig.

»Ich möchte dich genauso wenig zurücklassen«, sagte er sanft. »Aber ich kann unsere Freunde diesen Kampf nicht allein durchstehen lassen, aye?«

Mary biss sich auf die Unterlippe. Sie wusste, dass er Recht hatte, doch ihre Sorge um ihn überwog. »Geh nicht«, flüsterte sie.

»Ich liebe dich, Mary. Bitte pass auf dich auf.« Damit löste er sich vor ihren Augen in Luft auf. Allein der Druck seiner warmen Hände blieb noch eine Weile zurück.


Kapitel 35

- Finn -


Finn landete zwischen den Birken im schneebedeckten Dickicht des Waldes. Die Lichtung wenige Meter vor ihm wurde nur durch das kalte Mondlicht erhellt, doch er erkannte auch so genug. Und nichts davon gefiel ihm.

Agnars Grab war offen. Das hatte er zwar befürchtet, aber die Wahrheit mit eigenen Augen zu sehen war niederschmetternd. Am Rand der Lichtung hatten einige Vermummte Aufstellung genommen. Neben dem gähnenden Loch kniete Blake mit Leannes reglosem Körper auf dem Schoß. Finns Brust wurde so eng, dass er kaum noch atmen konnte. Seinem Freund liefen Tränen über das Gesicht, während er sanft die Wange seiner Geliebten streichelte.

Und dort, wo der Runenstein der verwitterten Schiffssetzung einst Wache gehalten hatte, ragte das breite Kreuz eines Wikingerkriegers auf. Er war in voller Rüstung, zwei gewaltige Streitäxte überkreuz auf seinem Rücken, und trank gierig das Blut einer seiner Männer. Aus dessen kopflosem Hals.

Finns Magen rebellierte, doch er zwang sich, Ruhe zu bewahren. Sorgsam sah er sich weiter um. Bewegte sich da etwas im Dickicht auf der anderen Seite? Er konnte nicht wirklich viel erkennen, aber in seiner langen Laufbahn als Krieger der Krone hatte er gelernt, sich auf sein Bauchgefühl zu verlassen. Und das sagte ihm, dass er nicht der Einzige war, der im Schutz der hohen Birken lauerte. Die Frage war nur, ob er abwarten sollte, dass dieser jemand den ersten Schritt machte.

»Hör auf zu flennen, Kilchurn!« Agnars echte Stimme war rau wie ein Reibeisen und knurrig wie die eines alten Bären. »Sie ist nicht tot. Ich brauchte nur ein wenig Blut zum Warmwerden.« Er lachte, laut und herzhaft, als hätte er einen guten Witz gemacht. »Sie schuldet mir schließlich noch zweihundertfünfzig Jahre als treue Ehefrau!«

Blake schien ihn nicht einmal zu hören. Er blieb weiter über Leanne gebeugt, die jetzt ein leises Wimmern von sich gab. Finn atmete erleichtert aus. Das war ja zumindest eine gute Nachricht.

Agnar hob die Leiche seines einstigen Untergebenen hoch wie ein leeres Trinkhorn und schüttelte sich die letzten Tropfen in den Mund, bevor er sie einfach wegwarf. Es wurde Zeit zu handeln, begriff Finn. Wenn der alte Wikingerkrieger sich ausreichend gestärkt hatte, stand seinen Massenmordplänen nichts mehr im Wege. Er spannte die Muskeln an und packte das Schwert fester.

»Ich habe sie gefunden, Herr. Wie Ihr es vorhergesagt hattet.«

Caitlyn trat aus den Schatten hervor und stieß Kara auf Agnar zu. Finn betete, dass die Halbgöttin das nur mit sich machen ließ, weil sie einen eigenen Plan hatte. Wenn nicht, hatten sie ein echtes Problem. Er ließ das Schwert wieder sinken und beobachtete, wie der Wikinger sich langsam umwandte und ein grimmiges Lächeln zeigte.

»Kara, Liebste!«, rief er und machte eine übertrieben tiefe Verbeugung. Die halb so große Frau stand hocherhobenen Hauptes vor ihm und trug noch immer Marys Mantel.

»Agnar. Wie ich sehe, hast du dich kaum verändert.« Das war zweifellos kein Kompliment.

»Im Gegensatz zu dir! Sieh dich an. Keine Schuppen, kein Schwanz. Nur die gespaltene Zunge hast du noch, nicht wahr, Liebling?« Er wollte ihr in die Wange kneifen, doch sie schlug seine Hand mit erstaunlicher Kraft weg.

»Du bist derjenige, der mich betrogen hat«, sagte sie kalt.

»Und du bist diejenige, die mich in ein verdammtes Ungeheuer verwandelt hat!«, brüllte Agnar in einem unverhofften Zornesausbruch. Kara zeigte sich davon wenig beeindruckt.

»Du hattest es verdient. Im Gegensatz zu all den bedauernswerten Geschöpfen, an die du deinen Fluch weitergegeben hast.« Sie deutete auf Blake und Leanne, welche zu ihren Füßen kauerten.

»Das hat dir nicht gefallen, oder?« Augenscheinlich sehr zufrieden mit sich selbst stemmte er die Fäuste in die Hüften.

»Nein, das hat es nicht, Agnar«, seufzte Kara. »Aber jetzt ist es an der Zeit, die törichten Spiele zu beenden. Lass sie gehen. Es ist nicht ihre Schuld, was du aus ihnen gemacht hast.«

Agnar schüttelte weise den Kopf.

»Du verkennst mich, Kara. Ich bin nicht mehr auf Rache aus. Du hast deine wohlverdiente Strafe erhalten. Jetzt muss ich meinen Fehler wieder gutmachen und diese bedauernswerten Geschöpfe vom Antlitz der Erde tilgen. Erst dann kann ich meinen verdienten Platz in Walhall einnehmen.«

Kara hob in einer hilflosen Geste die Hände zum Himmel.

»Bei den Göttern, du alter Narr, glaubst du das wirklich? Dass der Mord an tausenden Geschöpfen dich nach Walhall bringt?«

Knurrend trat Agnar näher und hob die Fäuste, rührte die zierliche Frau jedoch nicht an.

»Es ist kein Mord, wenn sie bereits tot sind. Was sie brauchen, ist Erlösung, kein ewiges Dasein als Untote.«

Stille trat ein und Finn umklammerte den Griff des Schwertes. Es lag Gewalt in der Luft, er konnte sie beinahe schmecken.

»Ich kann dich das nicht tun lassen«, zischte Kara und klang dabei fast wieder wie die Schlange, die sie bis vor Kurzem noch gewesen war.

»Was willst du tun, Kara, mh? Mir den nächsten verzauberten Trank einflößen? Deine Kräfte sind sinnlos im Kampf.« Er stieß eine Hand gegen ihre Schulter, nicht mit voller Wucht, aber genug, dass sie nach hinten taumelte. Dann hob er beide Arme und schloss die Augen.

»Sieh zu und lerne!«

Wind kam auf. Er ließ die Baumwipfel schwanken und blies den dichten Nebel fort. Finn musste seine Augen mit dem Unterarm gegen fliegenden Sand und lose Zweige schützen. Donner grollte in der Ferne und er riss den Kopf hoch. Die wenigen Wolken wurden rasend schnell davongetrieben und der Mond erschien unnatürlich hell. Und er wurde heller, begriff Finn und kniff geblendet die Augen zusammen.

»Es wird keinen sicheren Ort mehr für deine unheiligen Kinder geben, Kara!«, dröhnte Agnar und hob die Lider. Seine Augäpfel glühten jetzt weiß und er starrte konzentriert in den Himmel. Das Mondlicht überstrahlte schlagartig die Sterne und ließ Finns Haut brennend erröten, wo es ihn ungehindert traf.

Das war sein Einsatz. Brüllend sprintete er aus dem Schutz der Bäume hinaus auf die Lichtung. Wie erhofft ließ Agnar die Arme sinken und unterbrach den Blickkontakt zum Mond, welcher sofort wieder dunkler wurde. Womit Finn nicht gerechnet hatte, war, dass Duncan, Lionel und Vivien es ihm gleichtun würden.

Einen Augenblick lang blieben alle verdutzt stehen und sahen einander an. Dann war die Überraschung überwunden und der Kampf begann. Finn schwang sein Schwert und verfehlte einen der Vermummten nur knapp. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Vivien die Arme hob und gleich drei der Männer fortschleuderte. Sie zischten an ihm vorbei durch die Luft und prallten gegen eine Wand aus eng stehenden Birken.

»Was ist das?«, höhnte Agnar. »Lässt du jetzt auch Alte und Gebrechliche für dich kämpfen?« Einem Hieb seines Gegners ausweichend wirbelte Finn herum und sah Lionel, der sich vor dem doppelt so großen Wikinger aufgebaut hatte. Finn grinste. Agnar würde sein blaues Wunder erleben.

Flink sprang Finn hoch, ließ das Schwert seines Gegners unter sich durchsausen und verpasste ihm noch in der Luft einen Tritt gegen den Schädel. Der Vermummte schwankte, führte jedoch einen weiteren Streich gegen Finns Schulter. Er duckte sich blitzschnell und trat dem Mann die Beine unterm Körper weg. Das fällte ihn endgültig und Finn ließ die Klinge seines Schwertes den Rest erledigen.

Sofort sah er sich um. Ein ohrenbetäubendes Brüllen kündete davon, dass Lionel seine andere Gestalt angenommen hatte. Statt eines gebeugten, alten Mannes stand Agnar nun ein gewaltiger Grizzlybär gegenüber. Er richtete sich auf und überragte den Wikinger um zwei Haupteslängen. Sein erster Tatzenschlag ließ den Urvampir mit einem überraschten Keuchen zur Seite stolpern.

Leider hatte Finn keine Zeit, das Spektakel weiter zu beobachten. Der nächste Vermummte versuchte, ihn noch ihm Lauf zu köpfen. Er wich ihm geschickt aus, wirbelte herum und hieb dem Mann die flache Seite der Klinge in den Rücken. Der Vermummte strauchelte, fand jedoch schnell sein Gleichgewicht wieder und nutzte den Schwung, um seine Waffe gegen Finns empfindliche Flanke zu schmettern.

Dumpfer Schmerz explodierte in Finns Brustkorb, doch er ließ sich davon nicht aufhalten. Er rammte sein Schwert in den Boden, nutzte den Griff als Stütze und stieß sich wie ein Stabhochspringer ab. Im Flug hieb er gleich zwei entgegenstürmenden Gegnern eine Stiefelsohle gegen die Kehle und riss sie rückwärts in den Schlund des offenen Grabes. Er selbst segelte darüber hinweg und kam auf der anderen Seite sicher auf.

»Blake!« Er ergriff die Schulter des Freundes. Dieser sah selbstvergessen zu ihm auf. »Blake, mein Freund, ihr müsst hier weg, aye? Nimm Leanne und flieh, so lange wir sie noch beschäftigen können.«

Er zog rasch den Kopf ein, als Lionel brüllend an ihm vorbei jagte und sich mit voller Wucht auf Agnar warf, der mit beiden Äxten nach ihm hieb.

»Nein«, sagte Blake heiser. »Jetzt gibt es nur noch einen Weg, wie wir ihn aufhalten können.« Sein Blick wurde flehentlich und Finns Magen zu Eis.

»Auf keinen Fall. Wir brauchen dich. Leanne braucht dich.«

Blake sah hinab auf die junge Frau, die noch immer damit kämpfte, wieder zu vollem Bewusstsein zu finden. »Sie wird erst frei sein, wenn ich tot bin, Finn. Wäre ich ein Mann gewesen, hätte ich mir schon vor langer Zeit das Leben genommen. Dann hätte Agnar nichts gehabt, womit er sie hätte unter Druck setzen können. All das hier ist meine Schuld.« Er machte eine vage Geste, die das tobende Schlachtfeld umfasste.

Finn schüttelte in stummer Verzweiflung den Kopf.

»Blake ...«

»Du weißt, dass ich Recht habe. Es ist die einzige Möglichkeit.«

Obwohl sich alles in Finn dagegen sträubte, musste er ihm zustimmen. Die Lage war aussichtslos, wenn sie Agnar nicht jetzt sofort vernichteten. Er nickte abgehackt.

»Ich werde versuchen, ihn in die Enge zu treiben. Halt dich bereit.« Damit sprang er wieder auf und hielt auf Duncan zu, welcher sich mit dem Schwert eines gefallenen Vermummten gegen seinen Kollegen zur Wehr setzte.

»Duncan! Es wird Zeit für deine speziellen Freunde!«, rief er ihm zu, schnappte sich ein herumliegendes Schwert und parierte den Hieb eines Gegners, der wie aus dem Nichts vor ihm auftauche. Im Augenwinkel sah er Kara. Sie stand mitten im Getümmel, die Augen geschlossen und ... summte?

Der Anblick erinnerte ihn an Caitlyn. Zwischen zwei Hieben sah er sich rasch um. Sie war nirgends zu sehen. Entweder war sie geflohen, oder sie führte etwas im Schilde. So, wie er Caitlyn kannte, war es sicher Letzteres.

Die Erde bebte, als Agnar und Lionel erneut brüllend aufeinanderprallten. Rasch sprang Finn Duncan zur Seite, der vergeblich versuchte, sich von seinem hartnäckigen Gegner zu trennen. Finn stieß sich von einem mannshohen Stein ab, schlug einen Salto und traf den Mann mit seinem gesamten Körper. Gemeinsam gingen sie zu Boden und Duncan konnte sich endlich zurückziehen.

Finn kam als Erster wieder auf die Füße, trat auf das Schwert, welches der Mann aufheben wollte, und brach ihm mit beiden Händen das Genick. Bewusstlos schloss er die Augen und Finn trennte ihn von seinem maskierten Schädel.

Viviens heller Schrei ließ ihn herumfahren. Gleich drei Männer hatten sie eingekreist und wichen ihren schwächer werdenden Energiestößen geschickt aus. Einer von ihnen hatte es geschafft, ihr einen Dolch in den Rücken zu schleudern.

»Erhebt euch!«, donnerte Duncan hinter ihm. Finn warf einen Blick über die Schulter und sah, wie der Chauffeur beschwörend die Arme hob. Seine Augen leuchteten rot in der Dunkelheit.

Dessen ungeachtet sprintete Finn zu Vivien, schleuderte einen der Männer zu Boden und setzte sich auf seine Brust. Mit wenigen Handgriffen hatte er ihn unschädlich gemacht. Währenddessen war es Vivien gelungen, die beiden anderen gegen die umliegenden Steine zu schleudern. Jetzt allerdings brach sie wimmernd in die Knie und versuchte, an den Dolch heranzukommen. Finn war mit wenigen Sätzen bei ihr und betrachtete die Wunde.

»Beiß die Zähne zusammen«, riet er ihr. Dann zog er die Klinge rasch heraus. Es blutete stark, doch Vivien war eine Vampirin. Der tiefe Schnitt würde heilen. Allerdings sah sie trotzdem nicht so aus, als könne sie noch lange kämpfen.

Finn sprang auf die Füße und verschaffte sich rasch einen Überblick. Die Vermummten waren im Prinzip besiegt, zwei lagen stöhnend vor Vivien im Schnee, ein letzter rannte auf Blake zu, welcher den Angriff mit ungewohnter Gewalt zurückschlug. Leanne hinter ihm hatte sich mittlerweile aufgesetzt.

Agnar hingegen hatte die Oberhand gewonnen. Jetzt war er es, der Lionel vor sich hertrieb. Der mächtige Bär blutete aus mehreren tiefen Schnittwunden, die der Wikinger ihm mit seinen Äxten beigebracht hatte. Es wurde Zeit für Verstärkung.

Finn erblickte Kara, welche noch immer mitten auf der Lichtung stand und ihre Hände zu einer Schale geformt gen Himmel hielt. Von Caitlyn keine Spur.

Entschlossen griff Finn zwei herrenlose Schwerter und lief los. Er schlug einen Haken und rannte zwischen den beiden Vermummten im Schnee hindurch. Sie wollten sich aufrichten und verloren im selben Augenblick den Kopf. Blakes Gegner hatte die Macht des Beschützerinstinkts gründlich unterschätzt und empfing in diesem Moment den Todesstoß. Finn ließ ihn links liegen und hielt auf Agnar zu. Er beschleunigte immer weiter und stieß sich wenige Schritte vor dem Wikinger ab.

Er raste durch die Luft, beide Schwerter in den ausgestreckten Händen, und zielte auf Agnars Kopf. Der Urvampir wich Lionels Tatzenhieb aus und konnte sich im letzten Moment unter Finns Klingen wegducken.

Unsanft landete Finn im Schnee, ließ die Schwerter los und rollte sich rasch ab. Sein Blick traf Agnars wutentbrannte Augen. Unartikuliert brüllend stürmte er auf ihn zu. Lionel nutzte die Chance und erwischte ihn so hart von hinten, dass der Wikinger taumelte und dann tatsächlich zu Boden ging. Sofort war Finn bei ihm und rammte eine Klinge durch Agnars Unterarm in die Erde. Dank jahrhundertelanger Erfahrung traf er genau die Lücke zwischen Speiche und Elle.

Der Krieger schrie zornig, doch es gelang ihm nicht auf Anhieb, seinen Arm wieder vom Boden hochzubekommen. Lionel stolperte hinzu und ließ sich schwer auf seine Beine fallen. Dankenswerterweise machte Agnar den Fehler, ihn mit seinem freien Arm herunterschieben zu wollen. Finn nutzte die Gunst der Stunde, trat seine Hand weg und nagelte den zweiten Unterarm fest.

»Blake!«, schrie Finn aus vollem Hals. »Jetzt!«

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.«

Finn schloss kurz die Augen, um Herr über seinen aufflammenden Zorn zu werden. Erst dann sah er zu Caitlyn auf. Sie hielt Mary eng umschlungen, eine Drahtschlinge so fest um ihren Hals gezogen, dass ihr das Blut in Strömen ins Dekolleté lief.

»Finn, es tut mir leid«, krächzte Mary und kniff die Augen zusammen, als die Bewegung den Draht tiefer in ihr Fleisch trieb.

»Lass sie los«, knurrte Finn.

»Oder was?«, fragte Caitlyn spöttisch.

»Oder du wirst Untotenfutter«, brummte Duncan schweratmend.

Caitlyn runzelte abfällig die Stirn. Dann wurden ihre Augen groß, als sich plötzlich zwei Skeletthände von hinten um ihr Gesicht legten. Sie keuchte entsetzt auf und wirkte so außer sich, wie Finn sie noch niemals gesehen hatte. Schon gruben sich die Zähne eines nackten Schädels in ihre Schulter und sie ließ Mary panisch schreiend los.

Finn sprang vor, um die junge Frau in seine Arme zu ziehen. Caitlyn wehrte sich mit Händen und Füßen, doch es hatten sich bereits ein zweiter und dritter Untoter dazugesellt. Sie trugen Wikingerhelme mit Hörnern darauf und krallten ihre spitzen Knochenfinger unbarmherzig in Caitlyns Glieder. Ihre Schreie verwandelten sich in ein entsetzliches Gurgeln, als die drei Skelette sie mit sich in die Dunkelheit des Waldes zogen.

»Was um Himmelswillen ...?«, stammelte Mary. Finn drückte ihren Kopf fest an seine Brust und legte dabei eine Hand über ihr Ohr. »Es ist gleich vorbei«, murmelte er und sah hinüber zu Blake. Sein Freund half Leanne auf die Füße und sprach leise mit ihr.


Kapitel 36

- Leanne -


Rasender Kopfschmerz vernebelte mir die Sinne, sodass ich nicht ganz sicher war, zu verstehen. Was erklärte Blake mir da? Es klang so absurd, dass ich schon glaubte, er habe einen üblen Schlag gegen den Kopf bekommen.

»Hörst du, Leanne? Sobald Agnar mein Blut geschluckt hat, musst du es tun. Erst dein Biss wird ihn wieder sterblich machen. Verstehst du mich, mo cridhe?« Er redete im Gehen auf mich ein und zog mich zu einem absurd großen Bären, der auf den Beinen eines Wikingers saß. Irgendetwas lief hier gründlich schief.

Ich schüttelte den Kopf und wurde mit Schwindel und weiteren glühenden Nägeln in meinem Schädel belohnt.

»Was? Nein. Wieso ...?«

Blake blieb stehen, ergriff mein Gesicht mit beiden Händen und sah mir tief in die Augen. Etwas darin durchdrang den Nebel in meinem Kopf und rüttelte mich wach.

»Ich muss sterben, Leanne. Nur das Blut eines vergifteten Vampirs wird die Wandlung in Gang setzen. Und du musst stark bleiben und Agnar beißen, sobald ich zu Asche geworden bin. Bitte sag mir, dass du das tun wirst.«

Das hatte ich gehört. Adrenalin flutete meinen geschundenen Körper und holte mich ins Hier und Jetzt zurück.

»Nein«, flüsterte ich. »Nicht nach allem, was wir überstanden haben.« Mir versagte die Stimme.

»Es ist der einzige Weg, der uns bleibt, Leanne.«

Seine Augen waren gerötet, als hätte er geweint.

»Heißt das, du musst sterben, weil ich versagt habe?«, schluchzte ich und presste eine Hand auf meinen Mund.

»Ich muss sterben, weil ich zu schwach war, dich ziehen zu lassen, Leanne«, flüsterte Blake erstickt und strich mir mit dem Daumen eine Träne von der Wange. »Hätte ich nicht das kindische Verlangen gehabt, dich trotz deines Widerstandes verführen zu müssen, wäre nichts von alldem geschehen. Es ist also nur fair, wenn ich den Preis zahle, aye?«

Ich schüttelte stumm den Kopf. Heiße Tränen rannen über mein Gesicht.

»Ich kann nicht«, schluchzte ich.

»Doch, das kannst du, Leanne. Ich habe ernst gemeint, was ich vorhin gesagt habe. Du bist stark. Viel stärker als du denkst.«

Er lächelte, und die Bewegung schob eine einsame Träne aus seinem Augenwinkel.

»Bitte, Blake ... tu mir das nicht an«, flüsterte ich.

Plötzlich brach das unterschwellige Summen ab, das ich die ganze Zeit über kaum wahrgenommen hatte. Ich drehte den Kopf und sah eine wunderschöne Frau mit goldenen Locken, deren trauriger Tiefseeblick mich direkt traf.

»Unsere Zeit läuft ab«, sagte sie sanft. »Noch kann ich seine übernatürlichen Kräfte unterdrücken, doch nicht mehr lange. Tut, was ihr tun müsst, aber zögert nicht.« Dann schloss sie wieder die Augen und summte weiter.

Durch einen Schleier aus salziger Nässe sah ich zu dem festgenagelten Wikinger hinüber. Um ihn herum standen Finn, Mary, Duncan und eine junge Frau mit schwarzem Haar, die uns hilflos ansahen.

»Es ist Zeit«, sagte Blake leise. »Ich hoffe von Herzen, du kannst mir verzeihen.« Dann nahm er mich in den Arm, bog mich zärtlich zurück und entblößte meinen Hals. Ich schloss fest die Augen und klammerte mich an ihn.

»Warte. Ich werde es tun.«

Überrascht hob ich die Lider. Die Schwarzhaarige war vorgetreten und hatte eine Hand auf Blakes Schulter gelegt.

»Vivien, nein.« Finn kam dazu und zog ihre Hand weg. »Du hast noch dein ganzes Leben in Freiheit vor dir.« Doch Vivien schüttelte den Kopf.

»Welches Leben, Finn? Meine Familie hat mich verkauft und verstoßen. Die moderne Welt ist mir ein Graus. Ich bin müde.«

Betretenes Schweigen trat ein.

»Lasst mich unserem Volk diesen Dienst erweisen«, sagte Vivien leise, aber bestimmt. »Ich will nicht jahrhundertelang zusehen, wie alles an mir vorüberzieht, und einsam verwittern. Du hast mich gerettet, Finn, und mir eine zweite Chance gegeben, meinem Dasein einen Sinn zu verleihen. Wie könnte ich sie besser nutzen, als um alle anderen zu retten?«

Sie legte eine Hand an Finns Wange und lächelte traurig. Finn erwiderte ihren Blick mit einem solchen Kummer in den Augen, dass es mir den Hals zuschnürte. Ich machte mich mit sanfter Gewalt von Blake los, wagte jedoch nicht, die Stimme zu erheben. Dieser Moment gehörte Finn und Vivien.

»Keiner von uns wird dir das jemals vergessen«, sagte der Krieger rau und zog sie fest an sich. Viviens Lächeln wurde unbeschwerter und sie schlang ihre Arme um ihn.

»Danke«, hauchte sie. Dann legte sie ihren Kopf in seine Halsbeuge und versenkte ihre Reißzähne behutsam in seiner Haut. Finn kniff die Augen zusammen und hielt Vivien fest, während sie den ersten, tiefen Schluck trank. Sie stöhnte leise und verkrampfte sich. Ich erinnerte mich schaudernd daran, wie grauenhaft schon ein Tropfen des giftigen Vampirblutes für mich gewesen war. Finn streichelte ihren Rücken und sie nahm noch zwei weitere Schlucke, bevor sie keuchend von ihm abließ.

Sie zitterte am ganzen Leib und Finn ließ sie vorsichtig zu Boden gleiten. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, doch in ihrem Blick lag Erleichterung. Stumm trat Duncan hinzu, legte sich ihr kraftloses Handgelenk in den Schoß und zog rasch die Klinge eines kleinen Dolches über ihre blasse Haut. Das herausfließende Blut fing er in der hohlen Hand.

»Vergesst mich nicht«, flüsterte Vivien. Dann, ohne Vorwarnung, rieselte lose Asche durch Finns Arme. Er regte keinen Muskel, sondern starrte weiter seine leeren Hände an.

»Leanne«, drang Blakes drängende Stimme in mein Bewusstsein, und ich riss mich von dem herzzerreißenden Anblick los. Rasch trat ich zu Agnar, dem Duncan gerade mit grimmiger Genugtuung Viviens Blut einflößte. Er gurgelte und hustete, doch Blakes Chauffeur kannte kein Erbarmen.

Ich setzte mich neben seinem Kopf in den Schnee und betrachtete sein blutverschmiertes Gesicht. War dort drin noch der Mann, der so tiefe Gefühle für mich empfunden hatte, dass er mich und meine Liebsten hatte verschonen wollen? Nur, damit ich mir die Zeit nahm, ihn kennenzulernen? Oder war auch das nur eine Taktik gewesen, um Blakes Leben als Pfand einsetzen zu können?

»Du kannst immer noch das Richtige tun, Leanne«, krächzte er und sah mich aus blutunterlaufenen Augen an. »Rette die Unschuldigen. Wache über sie an ... meiner Seite.« Er hustete trocken und ich atmete tief durch.

»Ich werde die Unschuldigen retten, Agnar«, sagte ich leise. »Du hast mich zur Königin gemacht. Das gibt mir die Macht, die Regeln zu ändern. Ich werde eine Welt schaffen, in der ein friedliches Zusammenleben möglich ist.«

Der Wikinger lachte rau.

»Du bist so naiv, wie du schön bist, mein Täubchen.«

Ich lächelte bitter.

»Vielleicht bin ich das. Aber zumindest gebe ich nicht auf.«

Agnar sah mich schweigend an, dann entspannte sich sein Gesicht.

»Ich bin froh, dass du es bist«, raunte er, senkte die Lider und drehte den Kopf zur Seite. Ich nahm einen weiteren, tiefen Atemzug und fühlte zum ersten Mal in meinem Leben, wie sich meine Fangzähne nach vorn schoben. Fast widerstandslos drangen sie in seine Haut ein und fanden die hektisch pulsierende Schlagader. Agnar bäumte sich auf, verbiss sich jedoch jeglichen Schmerzenslaut.

»Das reicht«, sagte Blake neben mir und legte eine Hand auf meinen Rücken. »Sein Blut ist auch giftig. Dein Biss genügt.«

Ich schloss kurz die Augen und musste mich mit aller Kraft beherrschen, nicht von ihm zu kosten. Der Drang, kräftig zu saugen, wurde beinahe übermächtig. Mein Atem war schnell und flach, als ich mich behutsam von ihm löste.

Er sah jetzt anders aus. Da war kein unheiliges Strahlen mehr, keine übermenschliche Kraft, keine furchteinflößende Aura. Nur ein verletzter Krieger, der dem Tod entgegensah. Jemand reichte mir einen blutverschmierten Dolch und ich ergriff ihn.

»Wir sehen uns in der Unterwelt«, sagte ich tonlos. Dann rammte ich ihm die Klinge mitten ins Herz. Sein Schrei hallte im Wald wieder, so laut, dass es fast befreit klang. Er drückte den Rücken durch, erbebte unter dem Versuch seines Körpers, die Verletzung zu überstehen. Doch dann brachen seine weit aufgerissenen Augen und einen Herzschlag später war die Luft erfüllt von rieselnder Asche.

Der Grizzlybär fiel brummend in den Schnee, rappelte sich wieder auf und schüttelte sein Fell. Dann schrumpfte er, versank in seiner eigenen Haut, bis auf einmal Lionel vor mir saß. Er griff nickend nach seinem Wams, welches Duncan ihm reichte.

Ich saß wie betäubt da, unfähig, zu begreifen, was gerade geschehen war.

»Wir haben es geschafft, Lee.« Mary kniete sich neben mich und nahm mich in den Arm. Ich ließ zu, dass sie mich drückte, doch ich konnte die Geste nicht erwidern. War es das? War es wirklich vorbei? Der Gedanke erschien mir surreal.

»Ihr alle habt eurem Volk einen großen Dienst erwiesen«, sagte die blondgelockte Frau und trat leuchtend wie ein Engel in mein Sichtfeld. »Das wird euch nicht vergessen werden.« Sie nickte uns huldvoll zu, dann wandte sie sich ab und ging erhabenen Schrittes auf den Waldrand zu.

Ich wollte den Blick schon abwenden, als ich sah, dass ihr etwas aus dem Wald entgegenkam. Es war so groß, dass es die Wipfel der Bäume zum Schwanken brachte. Ein Knacken und Knirschen von Ästen und Gestrüpp erscholl und wurde immer lauter. Die anderen sprangen alarmiert auf und wichen entsetzt zurück.

»Was in aller Welt ...?«, rief Finn neben mir.

Eine Tatze so groß wie ein Mittelklassewagen schob sich durch die Bäume, gefolgt von einer reißzahnbewehrten Schnauze. Birken bogen sich brechend zur Seite und das Ungetüm betrat gemächlich die Lichtung. Es war so hoch wie ein zweistöckiges Haus und bedeckt mit schwarzem, zottigen Fell.

»Der Fenriswolf«, wisperte Duncan ehrfürchtig.

Die struppige Kreatur schüttelte sich und sah uns finster an. Dann schob sie ein Bein vor und neigte den Kopf, als wolle sie sich vor der blonden Frau verbeugen.

»Es ist schön, dich zu sehen, Bruder«, sagte sie und streichelte dem Wolf die gewaltige Schnauze. Er knurrte wohlig und sie kletterte geschickt auf seinen Rücken. Dort nahm sie rittlings Platz und sah lächelnd auf uns herab.

»Aufwiedersehen, Freunde!«, rief sie und winkte uns zum Abschied. »Ich werde bei meiner Schwester Hel ein gutes Wort für euch einlegen.« Damit zog sie leicht am Fell des riesenhaften Wolfes und er wandte sich ab. Ohne Eile trug er seine zierliche Last in die Dunkelheit der Wälder.

Wir blieben sprachlos zurück und blickten ihnen nach, bis selbst das Wippen der Baumwipfel nicht mehr zu sehen war. Finn hatte Mary an sich gezogen, Duncan legte freundschaftlich einen Arm um Lionel. Blake ergriff meine Hand und drückte sie fest. Ich lehnte erschöpft meinen Kopf gegen seine Schulter und sah hinauf zum Himmel. Die Sterne verblassten bereits und der Mond versank hinter schneebedeckten Ästen. Ein rosafarbener Schimmer am Horizont tauchte den Wald in ein warmes, unwirkliches Licht.

Die Nacht war vorbei.


Letztes Kapitel

- Ich -


Ich halte inne, hebe die Manuskriptseite in der Schreibmaschine an und betrachte sie. Ein bisschen melancholisch macht es mich schon, dass der letzte Satz nun geschrieben ist. Es war aufregend, unsere Geschichte ein zweites Mal zu durchleben. Der Leanne von früher zu begegnen, die sich niemals hätte träumen lassen, wovon ihr Roman am Ende wirklich handeln würde.

Was, wenn ich die Zeit zurückdrehen und noch einmal vor Blakes Tür stehen könnte? Wenn das Gefühl der Vorahnung, das mich damals überfallen hatte, ein konkreter Ausblick auf alles wäre, was mich hinter dieser Tür erwartet? Würde ich wissentlich in eine Welt voll düsterer Geheimnisse und finsterer Mächte eintauchen? Würde ich es riskieren, mein Herz an den unnahbaren Grafen zu verlieren?

Die Antwort ist selbstverständlich ja. Blake, unsere Freunde und ich haben alle Prüfungen überstanden und können einer besseren Zukunft entgegensehen. Denn trotz all des Schmerzes, der Angst und der Verluste hat mich diese Reise zu der Frau gemacht, die ich heute bin. Und zur Königin der Vampire.

Ich will nicht lügen, natürlich habe ich darüber nachgedacht, meine Krone direkt wieder abzugeben. Als wir zu unserer verwirrten Hochzeitsgesellschaft zurückgekehrt waren, hat es einiges an Tumult gegeben. Glücklicherweise hat ausgerechnet Prinzessin Elizabeth uns dabei geholfen, alles aufzuklären. Ich vermute, dass wir das nicht zuletzt ihrer Zofe Emilia zu verdanken haben, die wie durch ein Wunder überlebt hatte. Und schließlich hatten sämtliche Vampire der Welt der Hochzeit beigewohnt, sodass es außer Frage stand, wem die Krone gehörte.

Dennoch war mir klar, wie wenig ich im Grunde darüber wusste, wie man ein ganzes Volk regiert. Die Versuchung war groß, diese Bürde der Kronprinzessin zu übergeben, welche seit Jahrhunderten darauf wartete, die Position der Herrscherin auszufüllen. Doch dann waren mir meine eigenen Worte wieder eingefallen. Ich hatte Agnar versprochen, die Welt der Vampire zu einer besseren zu machen, eine, die zu Recht ihrer Vernichtung entgangen war.

Wie erwartet sind nicht alle umwälzenden Änderungen auf Begeisterung gestoßen, aber manche lagen ja auf der Hand. Die Tempel zum Beispiel. Ja genau, die, in denen arme Büßer jeden Tag im Meer ertrinken müssen, um der Midgardschlange zu dienen. Da jetzt gar keine Schlange mehr auf dem Meeresgrund liegt, durften sie ihre Anbetung an Land verlegen, in die Wälder, wo Kara auf dem Rücken des Fenriswolfes umherstreift.

Auch die Schlangentattoos sind überflüssig geworden. Es gibt keinen gemeinsamen Erzfeind mehr, der in seinem Grab lauert und auf Rache sinnt. Die ursprüngliche Idee des Zusammenhalts gefällt mir allerdings trotzdem. Statt eines schmerzhaften Tattoos habe ich daher eine kleine Vampirschule eingeführt, die ihren Schwerpunkt auf Geschichte legt. Der Besuch ist für Jungvampire obligatorisch und ihr Abschluss beinhaltet ein graviertes, magisches Armband. Darauf steht:

An sich ist nichts weder gut noch böse, das Denken macht es erst dazu.

Meine Urahnin und ihr Mann wären stolz auf mich.

Der Umgang mit Sterblichen ist jetzt klar geregelt. Keine Verletzungen, keine Toten. Der Handel mit legal erworbenen Blutkonserven wird gefördert, was hoffentlich hilft. Auch vampirische Nachkommen werden streng geprüft, bevor sie gewandelt werden dürfen. Und natürlich muss ihnen bewusst sein, was es bedeutet, ein Vampir zu sein. Finn und die anderen Krieger der Krone sind bereits in aller Welt unterwegs, um die neuen Gesetze durchzusetzen. Drakonische Strafen gibt es trotzdem keine mehr, all das Foltern und Morden gehört der Vergangenheit an. Mal schauen, wie lange das gutgeht.

Apropos Finn! Er hat um Marys Hand angehalten und ist mit ihr zurück nach Kilchurn Castle gezogen. Ich habe Mary in den Stand einer Gräfin erhoben, nach der Hochzeit darf Finn sich dann auch Graf von Kilchurn nennen. Gemeinsam verwalten sie dort das Anwesen und genießen ihre wohlverdiente Ruhe am Loch Awe. Mary hat außerdem wieder begonnen, Filme zu drehen. Sie sagt, innerhalb einer Filmcrew fällt sie selbst als Vampirin kaum auf.

Duncan und Lionel habe ich das Anwesen angeboten, das ich Viviens Familie als Strafe für ihre Taten abgenommen hatte. Beide haben höflich abgelehnt und wollten lieber zurück in ihr altes Heim, um dort ihre ruhigen Tätigkeiten wieder aufzunehmen. Das Herrenhaus und seine Ländereien sind daher jetzt eine von der Krone verwaltete Auffangstation für alle Vampire, die sonst nirgendwo hinkönnen. Verstoßene wie Vivien, Hilfsbedürftige wie Catriona und Alte, denen die Ewigkeit zu lang wird.

Blake hat seine Titel abgelegt, weil er an meiner Seite auf der Torsburg bleiben möchte. Wir haben beschlossen, vorerst nicht zu heiraten. Die Erinnerungen an meine Hochzeit mit Agnar sind noch zu frisch. Aber das hält uns nicht davon ab, unserer gemeinsamen Zukunft als Liebende mit einem glücklichen Lächeln entgegenzusehen. Wir sind schließlich füreinander bestimmt, irgendwie.

Lächelnd lasse ich das Papier los und lege meine Finger wieder auf die Tasten der alten Schreibmaschine. Ich muss mich beeilen, denn hier stehen schon zwei Vanilla Latte mit Mandelmilch bereit. Ich habe Emma ein Flugticket geschickt, um ihr mein neues Heim auf Gotland zu zeigen. Nach meiner langen Recherchereise brennt sie sicher darauf, alles zu erfahren.

Nun ist es auch für mich an der Zeit, loszulassen. Selbst wenn es mir schwerfällt. Aber erst danach kann ich meine Geschichte mit anderen teilen. Außer mit dir, denn du kennst sie ja jetzt schon. Ich atme tief durch und tippe die einfachsten und zugleich schwersten vier Buchstaben, die ich je geschrieben habe.
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ENDE


Nachwort
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Liebe LeserIn,

ich hoffe von Herzen, es hat dir gefallen! Die Trilogie »Verliebt in einen Vampir« ist mit diesem Band abgeschlossen. Wenn du noch nicht genug von Vampiren hast, schau doch mal in meinen Newsletter, dort gibt es ab und an Gratisromane, zum Beispiel die wahre Geschichte von Prinzessin Elizabeth.

Hinterlasse gern eine Bewertung bei amazon, ich freue mich über jedes Sternchen, das du mir schenkst!

Dein Interesse ist geweckt und du hast Lust auf mehr? Für gratis Romane, aktuelle Infos und Hinter-den-Kulissen Material klick hier!

Lust auf Testlesen? Dann komm doch in den kostenlosen Blackwood Book Club.

Weitere Romane, exklusives Gratismaterial und aktuelle Infos findest du auf blackwoodbook.club oder auf Instagram, Facebook und Twitter.

Ich freue mich auf dich!

Deine

Jen J. Blackwood
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Weitere Romane von Autorin Jen J. Blackwood


Die Rosenchroniken

Märchenhafte Überraschungen, leidenschaftliche Vampire und unsagbar starke Flüche aus vergangenen Jahrhunderten
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Erhältlich als Ebook und Taschenbuch


Weitere Romane von Autorin Jen J. Blackwood


Fiery & Tinder

Auf den Spuren einer Erde, wie sie einmal gewesen sein mag, reisen Fiery und Tinder durch eine mystische, postapokalyptische Welt, auf der Suche nach einem Weg, ihren endgültigen Untergang zu verhindern
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Erhältlich als Ebook und Taschenbuch


Weitere Romane von Autorin Jen J. Blackwood


Die Erbin

Packendes Fantasy Epos, das neben Elben, Einhörnern und Feen mit mehr als einer Überraschung aufwartet
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Erhältlich als Ebook und Taschenbuch


Das bin ich!
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Hallo, ich bin Jen J. Blackwood, Autorin der Blackwood Books! In Köln geboren, bin ich in NRW aufgewachsen und zur Schule gegangen. Mein liebster Ort auf der Welt war unsere kleine Stadtbücherei, bis diese mir zu klein wurde und ich loszog, die Bibliothek der Universität Bremen zu erobern.

Dort studierte ich neben Büchern auch English-Speaking Cultures und Kunstwissenschaft, und beschloss, mein Leben endgültig dem Erzählen von Geschichten zu widmen. Seitdem schreibe ich Romane, und wenn mir die Decke auf den Kopf fällt, fröne ich meiner zweiten Leidenschaft: dem Film. Dort arbeite ich in der Regieabteilung am Set und lasse mich so an fremde Orte entführen.

Darunter waren bisher Gotland, Boston (Massachusetts), aber auch die schöne Ostsee, Südfrankreich, Hamburg, meine alte Heimat Köln und einige andere. Auf diese Weise sammele ich viele Eindrücke und lerne neue Situationen und Charaktere kennen, die sich auch immer wieder in meinen Romanen wiederfinden.

Mein Zuhause teile ich mir mit einem Haufen Bücher, Filmen, einem Klavier, das ich gerade erst noch spielen lerne, und meinem Traummann. Ich tobe mich gern im Garten aus, koche und backe, wenn meine Zeit es zulässt, doch natürlich steht das Lesen nach wie vor für mich an erster Stelle. Unter meinen Top-Favoriten befinden sich hauptsächlich Bücher von Diana Gabaldon, Margaret Atwood, Wolfgang Hohlbein, Stephen King und Terry Pratchett.

Unterm Strich bin und bleibe ich allerdings ein kleiner Workaholic, denn Schreiben kann man bekanntlich überall - und ständig huschen neue Ideen durch meinen Kopf und winken hektisch, damit ich sie notiere. Das sieht dann vielleicht komisch aus, wird von meinem Umfeld aber mittlerweile geduldig hingenommen.

Komm mich gern mal besuchen! Du findest mich auf Facebook, Instagram, Twitter und natürlich auf meiner Homepage: https://blackwoodbook.club

Wir lesen uns!

Jen
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